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1. Das lange Schweigen

Es war Herbst, als meine Mutter starb. Ich war zwar noch klein, aber daran erinnere ich mich. Unser letzter gemeinsamer Tag war ein sonniger Herbsttag wie dieser. Wir gingen am Waldrand entlang, sie trug ein schlichtes Wollkleid und ihr silberblonder Zopf fiel ihr über die Schulter. Ich hatte ein Körbchen dabei, in dem ich bunte Blätter sammelte. Sie hatte mir versprochen, dass wir daraus eine Girlande machen würden, als Schmuck für die Festtagstafel meines Vaters, des Burgherrn. Ich weiß noch, wie dieser Gedanke mich mit Stolz erfüllte, und ich suchte die Blätter sorgfältig aus. Nur die schönsten und farbenprächtigsten waren gut genug. Auf dem Weg zurück zur Burg stolperte ich vor Aufregung, schrammte mir das Knie auf und alle Blätter im Korb verteilten sich auf dem Weg. Bevor die ersten Tränen fielen, war meine Mutter schon bei mir. Sie küsste mein Knie, umarmte mich und ich verbarg mein Gesicht an ihrem Hals, wo es immer ein bisschen nach Rosenöl duftete. Wir waren schon in der Nähe des Tors und einer der Krieger meines Vaters, ein großer Mann mit schwarzen Federn im Haar, sammelte freundlich die Herbstblätter auf, während meine Mutter mich tröstete.

Er hätte sie eigentlich liegen lassen können, denn die Girlande haben wir nie gemacht. Und es war unsere letzte Umarmung. Hätte ich das gewusst, dann hätte ich nie losgelassen. Aber ich wusste es nicht. Und ich ließ los.

Nach ihrem Tod ließ mein Vater mich in das Kloster vom Stillen Tal bringen. Auch ihn sah ich nicht wieder und fünfzehn Jahre sind seitdem vergangen. Ich bin Zinnia von der Wellenburg, einzige Tochter von Gerart Grimmbart, dem mächtigsten Herrn im Osten des Reichs. Aber was das nach all dieser Zeit noch bedeutet, das weiß ich nicht. Ich schaue hinauf in die schon kahl werdenden Äste des Eichenbaums, der hier mitten im Klostergarten steht, und lächle, als ich dort das Eichhörnchen entdecke. Dieser alte Baum ist für die Ordensmitglieder ein besonderer Ort. Hier im Kloster wird kaum gesprochen, nur oft vorgelesen aus dem Buch des namenlosen Schweigers. Die Legende besagt, dass er jahrelang unter ebendiesem Eichenbaum gesessen hat und so dermaßen weise schwieg, dass sich immer mehr Anhänger um ihn versammelten, die versuchten, sein Schweigen zu enträtseln. Nach und nach bauten sie das Kloster und dessen hohe Mauer um ihn herum und ein neuer Orden war entstanden. Er sprach nie mehr ein Wort, und was er der Welt doch noch mitteilen wollte, schrieb er als alter Mann in das Buch. Aber ich bin kein Ordensmitglied des Stillen Tals, ich lebe hier nur so neben ihnen her. Und ich suche hier beim Eichenbaum keine Erleuchtung, ich will nur das Eichhörnchen füttern. Früher floh es bei meinem Anblick in die Baumkrone hinauf, aber mittlerweile haben wir uns angefreundet. Als ich mich hinknie und ihm ein Stückchen Möhre hinhalte, kommt es neugierig herbei und nimmt es mir nach kurzem Zögern aus der Hand. Und dann erschrecken wir beide, als wir laute Stimmen aus der Richtung des Klosterhofs hören. Das Eichhörnchen flieht vor dem ungewohnten Lärm, ich jedoch werde davon angezogen und mache mich sofort auf den Weg. Das Tal ist abgelegen, Gäste sind selten. Und doch kommt es manchmal vor, dass fahrende Händler oder müde Reisende um einen sicheren Schlafplatz und eine Mahlzeit bitten. Ich liebe solche Besucher, sie bringen Worte in das Stille Tal. Sie reden über den vorigen Markt oder von der nächsten Stadt, die sie bereisen wollen. Tauschen Neuigkeiten aus über Kämpfe an der Nordgrenze, über die Heldentaten berühmter Krieger oder über den König in Erivel. Worte, die nicht aus ernsten Büchern kommen, sondern aus der Welt dort draußen. Eines Tages werde ich sie sehen, diese Welt. Das Leben von früher kehrt nicht mehr zurück, es endete in Blut und Schrecken. Aber irgendwann werde ich diesen einsamen Ort verlassen und dann fängt etwas Neues an. Daran zweifle ich nie.

Im sonst so ruhigen Hof ist einiges los, aber zu meiner Enttäuschung sind keine interessanten Gäste gekommen, sondern der Vorsteher der Orden. Ich würde seine lange, hagere Gestalt stets sofort erkennen. Er ist für mehrere Orden verantwortlich, reist deshalb viel herum und in das Stille Tal verschlägt es ihn nicht oft. Das ist gut so, denn er war es, der mich damals aus den Armen meines Kindermädchens zog und auf Befehl meines Vaters hierherbrachte. Er hat mir sonst nie etwas zuleide getan, aber immer, wenn ich ihn sehe, spüre ich etwas von der Angst, die ich damals empfunden habe. Ein Nachklang, mit den Jahren schwächer geworden, aber immer noch da. Seine Diener tragen Gepäck ins Gebäude hinein, die Männer seines Geleitschutzes satteln ihre Pferde ab und ich bleibe kurz stehen, um das Geschehen zu beobachten. Eine Entscheidung, die ich gleich bereue, als der Vorsteher mich bemerkt und zu sich ruft. Es wundert mich und während ich widerwillig auf ihn zugehe, sehe ich ihn mir genau an. Die Ringe an seinen Fingern funkeln in der Sonne, als er sich unruhig über den Bart streicht, und seine tiefbraune Haut wirkt heute fast ein bisschen grau. Er will mir was sagen, aber es scheint ihm schwerzufallen, die richtigen Worte zu finden. Und als er endlich spricht, sieht er mir dabei nicht in die Augen.

„Zinnia, ich habe eine schlechte Nachricht für dich. Dein Vater war an einer Verschwörung gegen den König beteiligt. Das ist Verrat und Verräter müssen sterben. Der König hat ihn und seine Nachkommen zum Tod verurteilt. Das ist sein Recht. Es tut mir sehr leid, das kannst du mir glauben. Aber da ist nichts, was ich für dich tun kann. Dieser Mann ist gekommen, um das Urteil zu vollstrecken. Es ist Zufall, dass wir gleichzeitig im Tal eintrafen.“

Ich höre das Bedauern in seiner Stimme, brauche jedoch einen Augenblick, um seine Worte zu begreifen. Und dann verstehe ich. Vorhin erst fragte ich mich, was es wohl noch bedeutet, meines Vaters Tochter zu sein. Wer hätte gedacht, dass die Antwort so schnell und grausam über mich hereinbrechen würde? Entsetzt sehe ich an dem Vorsteher vorbei zu dem fremden Mann, den ich bis jetzt noch gar nicht richtig wahrgenommen habe. Und vergesse für einen kurzen Moment, warum er hier ist, denn er ist der schönste Mensch, den ich je sah. Es ist, als käme er geradewegs aus dem Märchen über den Prinzen des hübschen Feenvolks, das ich vor ein paar Monaten von einem Besucher gehört habe. Der Prinz war so schön, dass alle sich seufzend nach ihm umdrehten, wenn er die Hauptstraße des Waldreichs entlangschritt, und wen er anlächelte, der fiel in Ohnmacht. Als er einmal einem roten Drachen gegenüberstand, da besiegte er ihn, indem er sich überraschend den goldenen Helm vom Kopf zog und seine Haare im Wind wehen ließ. Beim Anblick blieb dem Drachen vor Staunen das Feuer im Halse stecken und er verschluckte sich daran. Seit ich diese Geschichte gehört habe, versuche ich mir vorzustellen, wie ein solcher Prinz wohl aussehen mag. Und ich glaube, jetzt weiß ich es. Der Mann ist bestimmt nicht viel älter als ich, hat klare, ebenmäßige Gesichtszüge und schmale, dunkelbraune Augen, die sich seitlich elegant nach oben schwingen. Seine Haut ist längst nicht so dunkel wie die des Vorstehers, aber dunkler als meine und das schwarze Haar hat er zu einem Knoten hoch am Hinterkopf gebunden. Er sieht auch mich an, aber in seinem Blick ist nichts zu lesen. Er ist schön, doch seine Schönheit ist kalt. Nicht warm und einladend wie die des Feenprinzen. Sein wadenlanges, gegürtetes Obergewand ist grau statt rein und weiß. Und an seinem Gürtel hängt auch keine goldene Harfe, mit der er Tausende bezaubern und ganze Heere bezwingen könnte. Nein, in seinem Gürtel stecken dicht nebeneinander zwei Schwerter, ein langes und ein kürzeres. Und es ist der Anblick dieser Schwerter, der mich mit einem Schaudern endgültig wieder in die Wirklichkeit zurückholt. Denn ich will nicht, dass er meinetwegen ein Schwert in die Hand nimmt. Und wenn ich es mir recht überlege, sieht er doch nicht aus wie der Feenprinz. Er ist beängstigend. Mit einem Schlag ist sie da, die ganze Furcht, die ich von Anfang an hätte empfinden sollen. Ich will ihn anflehen, mich nicht zu töten. Ihm erklären, dass irgendwo da draußen ein anderes Leben auf mich wartet, dass ich mir da sicher bin und dass er es mir nicht wegnehmen darf. Aber die Worte wollen nicht kommen. Ausgerechnet jetzt gelingt es mir nicht, das Schweigen zu überwinden. Und könnte ich es, würde es wohl nichts ändern. Welches Wort aus meinem Mund könnte schwerer wiegen als das Wort des Königs? Wieder schaudert es mich. Nicht vor dem Mann, sondern weil die Zuversicht, die ich all die Jahre in meinem Herzen getragen habe, in diesem Moment zerspringt und mich so seltsam leer zurücklässt. Er kommt auf mich zu und ich weiche zurück, bis ich mit dem Rücken an einen Pferdekarren stoße und stehen bleiben muss. Meine Hände fangen an zu zittern. Ganz dicht vor mir steht er jetzt und ich frage mich, ob denn nicht wenigstens er noch etwas sagen sollte, ehe er mein Leben beendet. Als er die Hand hebt, zucke ich zusammen, doch er nimmt nur eine Strähne meines Haars und reibt sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Legt dabei den Kopf ein wenig schief und ich sehe ihm an, dass er überlegt. Mein Haar ist sehr hell, fast weiß, und es hat einen silbernen Schimmer wie das Haar meiner Mutter. Eigentlich ist es schön, aber ich bin schon seit dem Morgengrauen draußen und jetzt ist es zerzaust und kleine Ästchen haben sich darin verfangen. Und dann beruhigen sich mein flatterndes Herz und meine zitternden Hände. Dieser Mann wird tun, was er will, und ich kann daran nichts ändern. Ich habe weder Waffen noch Worte, um mich zu wehren. Und in dieser Unausweichlichkeit liegt ein unerwarteter Frieden. Ich schließe die Augen und atme tief ein. Spüre die Wärme der Sonne auf meinem Gesicht. Das ist kein schlechter Abschied. Und vielleicht werde ich sie gleich sehen, die Reinen Gefilde, von denen im Buch des namenlosen Schweigers geschrieben steht. Doch der Mann zieht keine Klinge, er spricht. Seine Stimme ist überraschend leise und es liegt eine angenehme Ruhe darin.

„Ich würde dich lieber mitnehmen. Kommst du?“

Wieder brauche ich einen Moment, um diese plötzliche Wendung zu verstehen, doch dann durchflutet mich grenzenlose Erleichterung. Alle Hoffnung und alle Träume sind gleich wieder da, als wären sie nie weg gewesen, und ohne zu zögern folge ich ihm zu seinen Pferden. Er ist immer noch beängstigend, aber er bietet mir einen Weg aus dem Stillen Tal. Und ich will ihn auf keinen Fall verärgern, ihm keinen Grund geben, es sich doch noch anders zu überlegen. Er hebt mich kurzerhand auf den Rücken seines hellgrauen Packpferdes und gibt mir dessen Führstrick in die Hand. Offensichtlich will er sofort los, doch der Vorsteher ist damit nicht einverstanden.

„Nun warte mal, das geht nicht. Wenn du sie nicht töten willst, umso besser. Sie verdient es nicht. Aber dann lass sie einfach hier. Sie ist hübsch, ist es das? Wird sie dann in ein paar Tagen tot in der Wildnis liegen, wenn du ihrer überdrüssig bist? Du bist wirklich so widerlich wie dein Ruf.“

Diese Worte erschrecken mich. Auf den Gedanken, dass der Mann mich doch noch töten könnte, nur später und woanders, war ich noch gar nicht gekommen. Aber ist später und woanders denn nicht trotzdem besser als jetzt und hier? Ich weiß es nicht. Statt dem Vorsteher zu antworten, wendet sich der fremde Mann an mich.

„Höre nicht auf ihn. So etwas wird nicht geschehen. Ich sage es und ich halte mein Wort.“ Als ich erleichtert aufatme, hebt er verwundert eine dunkle Augenbraue. „Du glaubst mir?“

Ich nicke und bin selbst ebenso überrascht, denn welchen Grund habe ich, ihm zu vertrauen? Vielleicht liegt es an seinem Blick, der jetzt nicht kalt ist, sondern ruhig und klar, und in dem ich keinen Trug erkennen kann.

„Ich verlange eine Erklärung.“ Schneidend erklingt die Stimme des Vorstehers über den Hof. Der Fremde seufzt bedauernd und schließt kurz die Augen, als wäre er müde. Sofort fasst er sich jedoch wieder, geht ein paar Schritte auf den Vorsteher zu und neigt höflich den Kopf.

„Und werdet keine erhalten.“

„Du vergisst dich. Ich bin Feodor von Erdin, Vorsteher aller Orden diesseits vom Fluss der Mitte. Und du bist ein Diener.“

Die Verärgerung des Vorstehers scheint den Fremden nicht sehr zu kümmern.

„Ich bin ein Diener“, sagt er in gemessenem Ton. „Aber ich diene nur einem Herrn und vor ihm werde ich mich verantworten. Vor keinem anderen.“

Mit wachsender Sorge beobachte ich, wie die sechs Männer des Geleitschutzes sich über den Hof verteilen. Zwei von ihnen positionieren sich vor dem Tor, während ihr Anführer dicht neben dem Vorsteher stehen bleibt, als wolle er ihn schützen. Alle anderen Anwesenden ziehen sich in sichere Ecken des Hofs oder gleich in das Gebäude zurück. Sicher fürchten sie, dass es zu Gewalt kommen könnte, und auch die Gedanken des Vorstehers scheinen sich in diese Richtung zu bewegen. Sein Blick bleibt an den Waffen des fremden Mannes hängen.

„Wenn du dieses unheilvolle Schwert ziehst, hier in meinem Hof meine Männer angreifst und den Frieden dieses Ortes brichst, dann wirst du dich auch dafür verantworten müssen. Es würde dem König nicht gefallen.“

Der Fremde breitet in einer friedfertigen Geste die Arme aus.

„Das ist wahr. Wenn ich es jedoch nicht ziehe und der Diener des Königs dennoch an diesem friedlichen Ort von Euren Männern angegriffen wird, dann werdet auch Ihr Euch verantworten müssen. Denn das gefiele ihm ebenso wenig.“

„Dann wird also keiner von uns als Erster angreifen“, stellt der Vorsteher fest.

„Daher solltet Ihr als Erster nachgeben“, schlägt der Mann freundlich vor. „Sonst stehen wir hier zum Herbstfest immer noch. Und wer hat für so etwas Zeit?“

„Wer würde dem König denn schon berichten, was hier genau geschah und wer wen zuerst angriff?“, fragt der Anführer des Geleitschutzes verächtlich.

Der Fremde mustert ihn daraufhin abschätzend und wirft einen Blick auf die restlichen Männer.

„Wahrscheinlich ich, glaub mir das ruhig.“

Der Anführer setzt zu einer zornigen Entgegnung an, doch der Vorsteher bringt ihn mit einer abweisenden Handbewegung zum Schweigen.

„Meine Männer dienen mir treu. Ich werde sie nicht deiner Laune opfern. Ich weiß, wer du bist und dass sie dich wahrscheinlich nicht aufhalten können. Ich gebe nach, wie du es willst. Aber ich werde dem König sofort Bericht erstatten und ihm mitteilen, wie du dich hier verhalten hast. Dann kannst du zusehen, wie du dich verantwortest. Nun nimm das Mädchen mit und bedenke bei allem, was du tust, dass Güte eine der drei großen Tugenden ist.“

Mit langen, zornigen Schritten geht er in das Gebäude hinein. Niemand verabschiedet mich und ich werde niemanden vermissen. Was ich vielleicht vermissen werde, ist mein zweites Kleid. Aber der Mann hat mich nicht gefragt, ob ich etwas mitnehmen möchte, und ich traue mich nicht, ihn darauf anzusprechen. Er sieht dem Vorsteher noch kurz nach, steigt dann unter den finsteren Blicken der anderen Männer auf sein Pferd und reitet ungehindert durch das Tor. Das Packpferd, auf dem ich sitze, folgt ihm ohne mein Zutun und so verlasse ich das Kloster. Auf diesen Moment habe ich lange gewartet und ihn mir oft vorgestellt. Als Kind habe ich mir ausgemalt, wie mein Vater käme, um mich um Vergebung zu bitten und wieder mit nach Hause zu nehmen. Als ich älter wurde und vernünftiger überlegen konnte, da hoffte ich, er käme nicht. Da habe ich mir dann andere Möglichkeiten ausgedacht. Aber in keiner meiner Vorstellungen kam solch ein furchteinflößender Mann vor, der mich töten wollte. Als wir nach einer Weile durch eine schmale Schlucht das Tal verlassen, erstreckt sich vor uns ein weites Land und raubt mir fast den Atem. Immer ist mir bisher der Blick versperrt gewesen von Mauern und Bäumen und den Hängen des Tals. Doch jetzt kann ich sehen, so weit meine Augen nur sehen können. Sanfte grüne Hügel, besprenkelt mit Büschen und einzelnen Bäumen. In der Ferne ein Wald. Die Weite ist befreiend und gleichzeitig ein wenig beängstigend. Als könne man in ihr nur allzu leicht für immer verloren gehen und nie mehr irgendwo ankommen. Der Mann schlägt ohne zu zögern eine Richtung ein und weiß offenbar genau, wohin er will. Er kennt den Weg und ich brauche ihm nur zu folgen. Es gibt eine Straße, die er allerdings gleich wieder verlässt. Er will anscheinend tatsächlich durch die Wildnis reisen. Eilig scheint er es nicht zu haben und das ist gut, denn ich bin noch nie zuvor geritten. Der Gang des Packpferds ist ruhig und sicher, doch als es auf einer Ebene antrabt, rutsche ich fast von seinem Rücken und brauche all meine Kraft, um mich an Gepäckgurt und Mähne festzuhalten. Das Pferd bemerkt meine Unsicherheit und immer, wenn es spürt, dass ich das Gleichgewicht verliere, bleibt es kurz stehen, bis ich wieder sicher sitze. Ich wusste nicht, dass Pferde so nett sein können, und ich zeige mich erkenntlich, indem ich gelegentlich seine Schulter kraule und lästige Fliegen von seinem weichen Fell vertreibe. Stundenlang sprechen wir kein Wort. Der Mann ist jetzt so schweigsam wie ich und das ist mir nur recht. Als die Sonne sinkt, machen wir Halt am Rande eines kleinen Wäldchens. Schnell lasse ich mich vom Pferderücken gleiten, bevor er auf den Gedanken kommt, mir zu helfen. Mit ihm hier draußen so allein zu sein, ist jetzt, da es Abend wird, doch ein bisschen unheimlich. Ich muss daran denken, wie mühelos er mich auf das Pferd gehoben hat. Wenn er mir doch etwas antun will, dann werde ich ihn nicht daran hindern können. Und etwas an der Art, wie er sich bewegt, sagt mir, dass jeder Fluchtversuch sinnlos wäre. Aber er beachtet mich gar nicht, kümmert sich nur um die Pferde, verschwindet im Wäldchen und kommt zurück mit einem Arm voll Fallholz. Ich beobachte, wie er Zunder, Feuerstein und Stahl aus einer Satteltasche holt und geschickt ein kleines Feuer entfacht. Zu meiner Verwunderung benutzt er Wasser aus einem Trinkschlauch, um sich die Hände abzuspülen, bevor er sich nah an die wärmenden Flammen setzt, seine Schwerter neben sich ins Gras legt und anfängt zu essen. Es ist mittlerweile fast dunkel geworden und ich halte mich abseits im Schatten, bin unschlüssig, was ich tun soll. Eigentlich will ich seine Aufmerksamkeit lieber nicht auf mich lenken. Aber ich habe solchen Hunger. Es ist, als könne er meine Gedanken lesen. Er bricht ein Stück Brot ab und hält es mir mit ausgestrecktem Arm hin.

„Komm, iss mit mir.“

Er sitzt dort völlig gelassen und schaut in das Feuer, als würde er sich kaum für mich interessieren. Ich glaube, er versucht, harmlos zu wirken. So ähnlich würde ich es auch machen, wenn ich ein Eichhörnchen dazu bringen wollte, Futter aus meiner Hand zu nehmen. Ruhe, Geduld, keine schnellen Bewegungen und ein verlockendes Angebot. Sowohl das Essen als auch das Feuer ziehen mich an. Jetzt am Abend wird es schnell kälter und so langsam fange ich an, es zu spüren. Ich seufze, setze mich in seiner Nähe auf den Boden und nehme das Brot. Bei mir hat es wesentlich schneller geklappt als beim Eichhörnchen im Klostergarten und ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich schlauer bin oder dümmer. Es wird sich zeigen. Alles, was der Mann isst, teilt er gerecht auf. Brot, zwei Äpfel und ein Stück Käse. Auch seinen Trinkschlauch gibt er mir und ich bin so durstig, dass ich ihn leer trinke. Ich versuche ihn nicht anzusehen, spüre aber, wie sein Blick eine ganze Weile nachdenklich auf mir ruht. Er sagt jedoch nichts mehr und ich fühle mich in seiner Gesellschaft wohler als erwartet. Meine Wachsamkeit lässt langsam nach, macht einer lähmenden Müdigkeit Platz. Er bemerkt es und reicht mir eine Decke.

„Schlaf ruhig.“

Und diese zwei Worte geben mir tatsächlich das Gefühl, beruhigt einschlafen zu können. Dafür habe ich keine vernünftige Erklärung, es ist einfach so. Ich bin auch viel zu erschöpft, um mir heute noch weiter Sorgen zu machen. Sie werden bis morgen warten müssen.

Am nächsten Vormittag erreichen wir einen Bach, der uns und die Pferde mit frischem Wasser versorgt und dem wir einige Tage lang folgen. Es ist schön anzusehen, wie er mal friedlich in der Sonne glitzert und mal wild über die Felsen sprudelt. So anstrengend diese Reise auch ist, sie gefällt mir dennoch. Tagsüber rasten wir nur selten und mein Körper schmerzt vom stundenlangen Reiten. Aber ich liebe es, die Landschaft zu beobachten, entdecke in ihr immer wieder neue Schönheit. Nachts liege ich nur in eine Decke gewickelt auf hartem Boden, aber hier draußen kann man einschlafen, während man am Nachthimmel die Sterne zählt. Und geweckt wird man von Vogelstimmen und dem schönsten Morgenrot. Das Einzige, was mir so langsam tatsächlich fehlt, ist mein zweites Kleid. Dieses hier starrt mittlerweile vor Dreck und wirkt auch sonst von Tag zu Tag mitgenommener. Für mein Haar gibt mir der Mann einen Holzkamm und ein dünnes Lederband, mit dem ich es zu einem Zopf binden kann. Und als einmal ein besonders kalter Wind weht, leiht er mir sogar seinen Umhang. Er ist überraschend freundlich und ich fühle mich in seiner Gegenwart sicher. Vor ihm selbst und auch vor allem anderen. Ob der abgemagerte Wolf, der uns eine kurze Strecke auf Abstand folgt, oder unheimliche Geräusche im nächtlichen Unterholz, nichts scheint meinen Begleiter auch nur im Geringsten beunruhigen zu können, und das nimmt auch mir die Angst. Und doch habe ich noch kein Wort zu ihm gesagt. Jahrelang habe ich mir gewünscht, der Stille zu entkommen, doch jetzt empfinde ich sie zum ersten Mal als Schutz. Sie sorgt für einen Abstand zwischen ihm und mir. Ein Abstand, den zu überbrücken mir schwerfällt. Ein Teil von mir vertraut ihm sehr, ein anderer Teil mahnt zur Vorsicht. Er ist freundlich, aber er ist nicht mein Freund. Er gibt, aber er wird bestimmt auch nehmen, ich weiß nur noch nicht, was. Diese Gedanken sind verunsichernd, das Schweigen dagegen ist vertraut. Dabei hätte ich so viele Fragen. Warum hat er mich verschont und mitgenommen? Wo gehen wir hin? Und was werden wir dann dort tun? Da sind auch noch andere Fragen, die nur ich selbst beantworten kann. Ich habe das Stille Tal verlassen, doch wirklich frei bin ich nicht. Macht es mir etwas aus? Was will ich? Wer bin ich nach diesen fünfzehn Jahren eigentlich noch? Was ist übrig geblieben von Zinnia von der Wellenburg? Diese Fragen wiegen mir zu schwer und ich will mich ihnen nicht stellen. So wie sie aufkommen, schiebe ich sie wieder von mir weg. Bewahre sie auf für später.

Es war ein kühler Tag und jetzt am Abend wird es richtig kalt. Beim Essen setze ich mich nah an das Feuer. Die Vorräte gehen zur Neige, heute gibt es nur ein paar Streifen Trockenfleisch, etwas Dörrobst und eine Handvoll Nüsse. Unauffällig beobachte ich den Fremden. Ein Bein hat er angewinkelt und seinen Unterarm darauf abgestützt. Die im sanften Abendwind tänzelnden Flammen bewirken in seinem Gesicht ein Spiel von Licht und Schatten. Es ist ein wirklich schönes Gesicht und die Kälte, die mir im Klosterhof an ihm auffiel, hat er danach nie wieder gezeigt. Vielleicht habe ich sie mir vor Angst nur eingebildet. Unsere Blicke treffen sich und ich glaube, um seinen Mund die Andeutung eines Lächelns zu erkennen. Dann legt er den Kopf etwas schief, nur ein bisschen. Das tut er manchmal, wenn er nachdenkt, das ist mir aufgefallen.

„Diese Reise war sicher beschwerlich für dich, es tut mir leid. Aber bald erreichen wir wieder bewohntes Gebiet. Die nächste Stadt heißt Werth und wir werden dort übernachten.“

Das ist der längste Satz, den er bis jetzt zu mir gesagt hat, und ich sehe ihn überrascht an.

„Du kannst mit mir reden, weißt du? Kannst fragen, was immer du willst.“

Es klingt wie eine Einladung, als wolle er sich tatsächlich gern mit mir unterhalten. „Du kannst doch sprechen?“

Ich nicke bestätigend. Ja, ich kann sprechen. Und ich entscheide mich, das Stille Tal hinter mir zu lassen und mit ihm zu reden. Denn wenn ich ihm nicht vertraue, wem dann? Da ist sonst niemand.

„Warum?“ Es klingt leiser, als ich es beabsichtigt habe. Kaum hörbar.

„Du erinnerst mich an eine andere Frau. Vor langer Zeit im Wassergarten. Sie war gut zu mir. Sie trug einfache Kleidung und ich wusste nicht, wer sie war. Aber du siehst ihr ähnlich und hast das gleiche Haar. Eine seltene Farbe. Also war es wohl die Herrin Calantha vom Wassergarten selbst. Deine Mutter. Nicht wahr?“

„Ja“, hauche ich.

„Ich dachte es mir.“ Freundlich nickt er mir zu. „Da fiel es mir zu schwer, dich zu töten.“

Still verstecke ich das Gesicht in meinen Armen. Meine Mutter ist meine Rettung, sie ist es immer gewesen. Im Stillen Tal hat nie wieder jemand mein Knie geküsst oder mich in den Arm genommen. Aber dank ihr weiß ich, wie es sich anfühlt, geliebt zu werden. Ich habe es nie vergessen. Im Kloster musste ich zum ersten Mal allein im Dunkeln schlafen und ich hatte solche Angst. Die Augen zu schließen und ganz fest an ihr Gesicht zu denken, war das Einzige, das half. Sie hat mich all diese Jahre über begleitet. Die Erinnerungen an sie waren mein Zufluchtsort. Und jetzt, so lange nach ihrem Tod, rettet mich die Güte meiner Mutter vor den Folgen des Verrats meines Vaters. Ich kann es kaum begreifen. Aber ich fasse mich wieder und sehe den Mann an.

„Und jetzt?“

„Ja, das ist nun die Frage. Der König wird nicht erfreut sein, wenn er hört, dass du lebst. Hätte ich dich im Kloster gelassen, würde er einen Henker schicken und du würdest sterben. Ließe ich dich laufen, würde er dich finden und du würdest sterben. Nehme ich dich mit an den Hof, wird er mir befehlen, dich dort zu töten.“

In Gedanken versunken schweigt er und trinkt in aller Ruhe einen Schluck Wasser, während ich ungeduldig darauf warte, dass er weiterspricht. Es muss doch noch einen anderen Weg geben.

„Trotzdem werde ich dich mitnehmen nach Erivel, es bleibt sonst nichts. Er wird deinen Tod fordern und ich werde ihn umstimmen. Mir fällt was ein, du musst keine Angst haben. Gib mir keinen Grund, dann tue ich dir kein Leid.“

„Was wäre denn ein Grund?“, frage ich zögerlich. Ich möchte es lieber wissen. Ihm versehentlich einen solchen Grund zu geben, ist wirklich das Letzte, was ich will. Er überlegt kurz, und als er spricht, sieht er mich dabei aufmerksam an.

„Du musst etwas verstehen, Zinnia. Nur deinetwegen hätte der König mich nicht so weit nach Osten geschickt. Mein eigentliches Ziel war die Wellenburg. Ich habe mich in der Nacht in deines Vaters Schlafkammer geschlichen, ihn aus seinem Bett gezogen und erstochen. Dann verfolgte ich deinen Bruder und dessen Männer. Ihre Leichen liegen jetzt am Ufer des Grauen Sees. Wenn du nun deine Familie rächen wolltest und ich ab jetzt auf meinen Rücken achten müsste, das wäre vielleicht ein Grund.“

Er erzählt es in diesem ihm eigenen, ruhigen und leisen Ton, aber seine Worte sind wie ein Schlag in mein Gesicht. Es sind entsetzliche Bilder, die er mir da so schonungslos vor Augen malt. Und er ist noch nicht fertig.

„Das ist mein Eid, dazu wurde ich vor Jahren an den Hof gebracht. Ich führe das Recht des Königs aus und töte seine Feinde. Ob Mann oder Frau. Mit Schwert und Dolch, Gift und Strick. Ich bin seine Klinge im Dunkeln. Wenn du also dem König schaden wolltest, das wäre ein sicherer Grund.“

Sein Blick ist noch schärfer geworden, als wolle er meine tiefsten Gedanken ergründen. Als suche er in meinem Kopf nach der Antwort auf die Frage, ob ich mich an dem König rächen will, der meine Familie ausgelöscht und meinen Tod befohlen hat. Und mit einem eisigen Gefühl wird mir klar, dass von dieser Antwort wahrscheinlich mein Leben abhängt. Aber ich habe keine Gedanken, die ich vor ihm verbergen müsste, habe nichts zu verstecken. Ich muss mich nur überwinden, wieder zu sprechen, und es fällt mir gerade nicht leicht.

„Ich will niemanden rächen“, bringe ich hervor. Und füge zur Sicherheit nachdrücklich hinzu: „Ich will einfach nur leben.“

Es ist die Wahrheit. An meinen Halbbruder erinnere ich mich gar nicht und mein Vater wollte mich nicht mehr haben. Ich verspüre keinen Wunsch nach Rache. Ich trauere nicht mal. Vielleicht macht es mich zu einem Feigling, aber ich will einfach nur nicht getötet werden.

„Es freut mich zu hören.“ Sein Blick wird gleich weicher, als wäre die Sache damit für ihn erledigt.

„Ihr glaubt mir?“ Das kommt mir jetzt fast zu einfach vor.

„Ja. Du hast nicht gelogen. Und du hast mir auch geglaubt, im Klosterhof. Weißt du noch? Ich belüge dich nicht und du belügst mich nicht. So wollen wir es halten. Gut?“

Verwundert nicke ich und dann sehe ich ihn zum ersten Mal wirklich lächeln. Ich falle deswegen nicht gleich in Ohnmacht. Er ist ja nicht der Feenprinz. Aber es ist doch ein fesselnder Anblick und ein wenig zaghaft lächle ich zurück. Ich kann nicht anders, es geht wie von selbst, trotz der schrecklichen Dinge, die ich gerade über ihn erfahren habe.

„Ich bin Asai“, stellt er sich vor, „Asai vom Himmelsclan.“

Fast stelle ich mich auch vor, aber das wäre natürlich Unsinn. Er weiß ja genau, wer ich bin.

„Welche Güte hat meine Mutter Euch erwiesen?“

„Du musst mich nicht so förmlich anreden. Es ist schon spät, du solltest schlafen.“

Dass ich fragen kann, was immer ich will, bedeutet anscheinend noch lange nicht, dass er auf diese Fragen auch antworten wird. Er zieht den Umhang fester um sich, legt sich hin und schließt die Augen. Ich dagegen liege noch lange wach. Seine Worte haben mich aufgewühlt und längst verloren geglaubte Erinnerungen wieder hervorgeholt. An meinen Vater, wie er in seiner Halle sitzt, in dem Stuhl mit der hohen, geschnitzten Rückenlehne. Ein großer Mann, schon etwas ergraut. Ein hartes, strenges Gesicht, das mir jedoch wohlwollend zulächelt, als ich zu ihm hinrenne und meine Hand auf sein Knie lege. Ich sehe vor mir, wie seine Augen aufleuchten, als er meine Mutter erblickt, die hinter mir steht. Wie er sie begrüßt und küsst. Hat er sie einmal geliebt? Da sind so viele Fragen, die ich ihm gerne irgendwann noch gestellt hätte. Fragen, auf die nur er die Antworten hatte. Jetzt hat er sie mit ins Grab genommen. Der Vater, der in meiner Erinnerung so unbezwingbar war wie die Wellenburg selbst, wurde getötet von dem Mann, der dort auf der anderen Seite des Feuers liegt. Und den ich eben angelächelt habe. Ich habe endgültig keine Familie mehr, wegen Asai. Asai vom Himmelsclan. Vielleicht sollte ich ihn dafür hassen, aber ich tue es nicht. Sogar wenn ich es wollte, könnte ich es mir nicht leisten, denn was würde ich ohne ihn anfangen? Er ist der einzige Mensch, den ich außerhalb des Klosters kenne. Und er ist das Einzige, was zwischen mir und dem sicheren Tod steht, soviel habe ich heute Abend verstanden. Was kann meine schöne, fröhliche Mutter zu tun gehabt haben mit einem so finsteren Mann? Aber nein, er ist noch jung und wenn er sie im Wassergarten getroffen hat, dann muss das vor ihrer Heirat gewesen sein. Dann war er damals noch ein Kind. Es ist für mich ein Rätsel und ich hoffe, er wird mir die Geschichte eines Tages erzählen. Den Wassergarten habe ich nie gesehen. Man sagt, es war ein wunderschönes Anwesen, aber es wurde zerstört. Nicht durch Krieg und Gewalt, sondern durch einen Erdrutsch. Damals lebte dort schon fast niemand mehr. Auch dort habe ich keine Familie. Ich habe noch fast nichts von der Welt gesehen, aber völlig unwissend bin ich auch nicht. Über die Jahre habe ich doch einige Gespräche mitbekommen und alles, was mich interessierte, habe ich mir gut gemerkt. Ich weiß, dass der König Tiras heißt, dass er das Reich geeint und die Kriege beendet hat. Ich habe sogar einmal eine Karte des Großreichs von Erivel gesehen. Ein Gast malte sie mit einem Stöckchen in sandige Erde, um einem Mitreisenden zu erklären, wo sein Geburtsort lag. Er zog einen groben Umriss und machte dann zwei Striche von oben bis unten, die das Reich in drei fast gleich große Teile teilten. Der Westen, das Zentrale Reich und der Osten, meine Heimat. Wenn ich mich darauf konzentriere, sehe ich das Bild noch genau vor mir. Durch das Zentrale Reich schlängelt sich ebenfalls von oben bis unten der Fluss der Mitte und an diesem Fluss liegt Erivel, die schöne Stadt. Der Fluss mündet ins Meer und die dortige Küste ist die Südgrenze des Reichs. Die Herren, die Orden und die Clans des Ostens haben dem König vor etwa vierzig Jahren Treue geschworen. Der Himmelsclan ist einer davon. Ich weiß nicht viel über ihn, nur dass er im östlichsten Gebirge lebt, das die Ostgrenze des Reichs bildet und dessen gewaltige Gipfel von Wolken umgeben hoch in den Himmel ragen. Daher kommt der Name. Ich kann nur versuchen, mir den Anblick vorzustellen, ich habe noch nie ein Gebirge gesehen. Auch keinen richtigen Fluss und keine Stadt. Ich kenne nur Klostermauern und Geschichten. Langsam kommt mein Herz wieder zur Ruhe. Was geschehen ist, ist geschehen. Was verloren ist, ist verloren. Aber ich, ich lebe noch. Und was ich bisher nur aus Erzählungen kenne, werde ich bald mit eigenen Augen sehen. Erivel, die Stadt des Königs. Ob sie so schön ist, wie man sagt?


2. Weil ich es kann

Wie Asai angekündigt hat, nähern wir uns schon bald einer Stadt. Wir befinden uns jetzt auf einer befestigten Straße, überholen einen schwer beladenen Eselskarren und begegnen einer Frau mit einer großen Kiepe auf dem Rücken. Die Umgebung wird immer belebter und ich beobachte Asai, der gerade neben mir reitet. Er ist anders, seit wir die Wildnis verlassen haben. Behält noch aufmerksamer unser gesamtes Umfeld im Auge. Heute Morgen hat er über seine Kleidung einen kurzärmeligen, schwarzen Gambeson gestreift und er trägt an seinen Unterarmen dunkle Armschienen aus gesottenem Leder. Mit ihm zu sprechen, fällt mir nicht mehr schwer. Wenn ich etwas sage, dann hört er geduldig zu, auch wenn ich manchmal ein wenig länger brauche, um die richtigen Worte zu finden. Und wenn ich lieber doch nicht reden möchte, dann lässt er mich in Ruhe und schweigt ebenfalls. Am späten Vormittag erreichen wir Werth. Die Stadt ist umgeben von Holzpalisaden und erscheint mir riesig. Die Wachen am Tor sind nicht sehr wachsam. Sie sitzen beieinander, spielen ein Würfelspiel und achten kaum auf die vielen Leute, die hier ein und aus gehen. Ich sehe, wie Asai ihnen im Vorbeireiten einen missbilligenden Blick zuwirft. In der Stadt, in der Nähe des Tors, gibt er die Pferde bei einem Mietstall ab. Zwei Satteltaschen legt er sich über die Schulter, der Rest des Gepäcks bleibt im Stall zurück und dann machen wir uns auf den Weg durch die Gassen. Ich hatte mich so sehr darauf gefreut, endlich eine richtige Stadt zu sehen. Aber jetzt, da ich hier bin, bin ich mir nicht mehr so sicher, ob ich das wirklich möchte. Hier sind furchtbar viele Menschen und es klingt, als würde jeder einzelne von ihnen irgendeinen Lärm machen. Bald erreichen wir einen großen Platz, an dem Händler ihre Stände aufgebaut haben und mit lauten Stimmen ihre Waren anpreisen. Mir wird ganz warm, mein Herz klopft schnell und dann setzt es vor Schreck einen Schlag aus, als ein Mann einem Handkarren ausweicht und mich dabei an der Schulter anrempelt. Auf einmal würde ich mich am liebsten auf der Stelle zusammenkauern und mir Augen und Ohren zuhalten. Doch am allerschlimmsten ist das Gefühl, nicht mehr genug Luft zu bekommen. Das alles hier ist mir zu viel. Zu laut, zu voll, zu nah. Asai merkt, dass etwas nicht stimmt, bleibt stehen und sieht nachdenklich auf mich hinab. Er kommt mir gerade wie ein sicherer Hafen inmitten des Irrsinns vor, und ich mache mit zitternden Knien einen Schritt auf ihn zu.

„Keine Sorge, es vergeht wieder.“ Seine Stimme ist beruhigend und ich hoffe, dass er noch etwas Tröstliches sagen wird.

„Wirklich. Ich sehe so was oft. Meistens bin ich der Grund dafür. Ein Eimer kaltes Wasser kann Wunder bewirken, aber ich habe gerade keinen zur Hand.“

Er würde mich gerne mit kaltem Wasser übergießen? Das sind seine tröstenden Worte? Ich hoffe, er erkennt den unausgesprochenen Vorwurf in meinen Augen.

„Siehst du? Nur davon zu reden, hilft schon.“ Er wirkt ziemlich zufrieden und erstaunlicherweise hat er recht, ich fühle mich tatsächlich etwas besser. Vielleicht weil er mich so abgelenkt hat. Sein Gesichtsausdruck, in dem auch in seinen freundlichsten Momenten immer eine gewisse Härte liegt, ist ungewohnt weich, als er sich jetzt ein wenig zu mir beugt.

„Der Redefluss des Narren rauscht lauter als ein Wasserfall. Und lauter als das Tosen von hundert Meeren klingt die Stadt der Menschenkinder. Der Weise entflieht ihr und findet Vollkommenheit in der Stille.“

„Du hast das Buch des Stillen Tals gelesen?“ Sofort fallen mir die nächsten Sätze ein. Darin geht es um die Gedanken des Weisen, die tiefgründig sind wie ein stiller, ruhiger See.

„Himmel, nein. Ich habe dort als Kind mal mit meinem Meister übernachtet. Diese Worte wurden beim Abendessen vorgelesen und sie erschienen mir gerade so passend. Willst du der tosenden Stadt entfliehen wie der namenlose Schweiger, der das Buch schrieb?“

„Nein, ich bin wohl nicht so weise.“

„War er es denn?“

„Nicht?“

„Es wäre vermessen von mir, es endgültig beurteilen zu wollen. Aber zwei Dinge kann ich dir mit Sicherheit sagen.“

„Welche?“ Jetzt bin ich neugierig.

„Auf der Suche nach Vollkommenheit und den Reinen Gefilden ist die Grenze zwischen Weisheit und Wahnsinn erschreckend schnell überschritten. Und kein Lehrer ist so wahnsinnig, dass es nicht ein paar noch Wahnsinnigere gäbe, die ihn weise nennen und sich zu seinen Füßen setzen.“ Sein Mund formt sich zu einem etwas spöttischen Lächeln. „Das Buch des Stillen Tals weckte in mir jedenfalls nicht den Wunsch, es ganz zu lesen. Geht es dir wieder gut?“

„Ja.“ Ich atme tief durch. Wir stehen immer noch mitten auf dem belebten Marktplatz, aber er kommt mir längst nicht mehr so überwältigend vor. Die Angst ist, während Asai sprach, ganz verflogen.

„Dann komm. Genug der Eimer, Wasserfälle und Meere. Gewiss ist es eher ein heißes Bad, nach dem du dich sehnst.“

Das stimmt allerdings. Wieder klopft mein Herz schneller, aber diesmal wegen der Vorfreude auf ein Bad. Ich war in meinem ganzen Leben noch nicht so dreckig wie jetzt. Als er weitergeht, greife ich kurz entschlossen nach dem seitlich herabhängenden Ende seines Gürtels und halte mich daran fest. Nur um ganz sicherzugehen, dass ich ihn in der Menge nicht verliere. Natürlich bemerkt er es, aber es scheint ihn nicht zu stören. Staunend schaue ich mich um und wünschte mir jetzt, wir würden etwas langsamer gehen, damit ich mir die Marktstände richtig ansehen könnte. Ein Bäcker verkauft Brot, das aussieht, als wäre es geflochten, und die Händlerin daneben streitet gerade lautstark mit einer Kundin darüber, ob genug Fleisch in den verkauften Fleischpasteten ist. Bevor die Frage endgültig geklärt ist, sind wir leider schon wieder außer Hörweite. Ich bin so gebannt von dem ganzen Geschehen um mich herum, dass ich fast gegen Asais Rücken stolpere, als er vor einem Gebäude am Marktplatz plötzlich stehen bleibt. Die Tür öffnet sich, ein offensichtlich betrunkener Mann taumelt an uns vorbei und verschwindet in der Menge. Aus dem Inneren des Gebäudes dringen raues Gelächter, grölender Gesang und der Geruch nach Bier und Schweiß. Bestimmt ein Wirtshaus, aber eins, auf dessen Innenleben ich nicht neugierig bin. Asai schaut auf die Tür und dann zweifelnd auf mich.

„Ich muss drinnen was erledigen. Willst du mit rein oder wartest du lieber draußen?“

„Ich warte“, antworte ich sofort, erleichtert, den überfüllten, stinkenden Raum nicht betreten zu müssen. Ich stelle mich mit dem Rücken an die Außenmauer der Gaststätte und beobachte interessiert die verschiedensten Menschen. Ein Mann in sonderbar bunten Kleidern sucht sich einen geeigneten Platz und ruft Zuschauer herbei. Er holt eine Münze hervor aus dem Nichts und lässt sie geschickt ein paar Mal über seine Finger tanzen, bevor sie sich wieder in Luft auflöst. Er stopft ein blaues Tuch in eine kleine leere Kiste, und als er diese wieder öffnet, ist das Tuch rot und scheinbar endlos lang. Mit offenem Mund schaue ich zu. Wie macht er das nur? Sein Begleiter geht mit einem Körbchen durch die Menge und manche der begeisterten Zuschauer werfen eine Münze hinein. Auch an mir kommt er nah vorbei. Jetzt, da der erste Schreck vorüber ist, fangen die Stadt und ihr buntes Treiben wirklich an, mir zu gefallen und es tut mir fast leid, als Asai wieder nach draußen kommt und wir weitergehen. Ein gutes Stück vom Marktplatz entfernt, in einer verschlafen wirkenden Seitenstraße, betreten wir eine Herberge. Im Gastraum sitzen ein paar Menschen und trinken, aber es geht hier weitaus gesitteter zu als im Wirtshaus am Marktplatz. Asai mietet ein Zimmer und wie versprochen bittet er die Wirtin, mir ein Bad bereiten zu lassen. Als ich etwas später allein im Raum in dem Zuber sitze, lasse ich mich so tief wie möglich ins Wasser gleiten. Im Kloster gab es solche Annehmlichkeiten nicht, jedenfalls nicht für mich. Wenn ich mit Baden an der Reihe war, war das Wasser immer schon kalt und nicht mehr allzu sauber. Als ich das letzte Mal so im wohlig warmen Wasser saß, war ich noch klein und wurde von meiner Mutter gebadet. Ich schließe die Augen und bin in Gedanken wieder fünf Jahre alt. Es ist fast, als hörte ich ihr Seidenkleid durch das Zimmer rascheln. Als hörte ich das leise Kichern der Dienerinnen und des Kindermädchens. Als röche ich den Duft von Rosenöl. Die Seife der Wirtin riecht nicht nach Rosen, aber das macht nichts, sie erfüllt ihren Zweck. Auf dem Bett liegt Kleidung, die sie mir zusammen mit der Seife gebracht hat. Nicht neu, aber sauber und unbeschädigt. Auch daran hat Asai gedacht. Er ist wirklich gut zu mir. Was er für den König macht, wie soll ich darüber urteilen? Hätte nicht ein Verräter wie mein Vater das ganze Reich ins Chaos und damit unzählige Menschen ins Unglück stürzen können? Muss so ein Mann dann nicht aufgehalten werden? Muss man manchmal grausam sein, um Grausameres zu verhindern? Wie wägt man das ab? Ich weiß es nicht. Was verstehe ich schon von solchen Dingen. Ich weiß nur, dass Asai zu mir gut ist und wenn ich kann, dann werde ich ihm irgendwann jede Güte zurückzahlen. Das nehme ich mir fest vor. Frisch gebadet und sauber angezogen lasse ich mich rücklings auf das herrlich weiche Bett fallen.

Ich muss eingeschlafen sein und als ich die Augen wieder öffne, sehe ich, dass es draußen schon dunkler geworden ist und im Kamin ein kleines Feuer brennt. Asai sitzt an die Wand gelehnt auf dem Boden. Auch er ist eingeschlafen und auch er muss sich irgendwo gewaschen haben, denn sein Haar ist noch feucht und hängt ihm offen über eine Schulter. Es ist lang. Fast so lang wie meins, glatt und rabenschwarz. Ich habe heute so viele Menschen gesehen wie nie zuvor. Und niemand war so schön wie er. Eine ganze Weile bin ich zufrieden, ihn nur anzusehen. Ich will ihn nicht stören, er war bestimmt müde. Als ich mich schließlich doch bewege und das Bett ein wenig knarrt, wird er wie vermutet sofort wach. Er hat einen leichten Schlaf. Was ich jedoch nicht erwartet habe, ist der recht kühle Blick, mit dem er mich mustert. Ich setze mich auf den Bettrand und frage mich besorgt, was los ist. Er zeigt auf meine alten Kleider, die noch in einem unordentlichen Bündel auf dem Boden liegen und fragt argwöhnisch: „Wo hast du den her?“

Ich weiß sofort, was er meint. Halb unter meinem Kleid versteckt liegt ein kleiner, hübsch bestickter Beutel mit Silbermünzen, den ich schon fast wieder vergessen hatte. Ganz kurz überlege ich, ob ich lieber lügen soll. Aber ich habe ihm bei unserem ersten Gespräch in der Wildnis versprochen, das nicht zu tun, also hätte ich ein schlechtes Gewissen. Noch dazu hätte ich Angst, dass er es merkt.

„Nun?“ Es klingt ungeduldig.

„Ich habe ihn gestohlen“, antworte ich leise und er hebt erstaunt die Augenbrauen.

„Warum? Fehlt es dir an etwas? Oder hängst du ganz einfach nicht an deinen Händen?“

Er redet ruhig wie immer. Dennoch merke ich deutlich, dass er verärgert ist. Mein Magen zieht sich zusammen und meine Hände, an denen ich wirklich sehr hänge, umklammern die Holzumrahmung des Bettes. Wie soll ich es nur erklären?

„Nein. Es geschah einfach. Weil ich es kann.“ Schon während ich es sage, ist mir klar, dass das nicht nach einer guten Entschuldigung klingt.

„Weil du es kannst?“, wiederholt er und wirkt zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, etwas ratlos.

Ich nicke.

„Hast du denn gar kein schlechtes Gewissen?“ Sein Ton ist jetzt deutlich strenger, was mir durchaus Sorgen macht. Aber seine Frage ärgert mich auch. Hat er mir nicht vor ein paar Tagen erzählt, dass er Menschen tötet? Was ist dagegen ein gestohlener Münzbeutel? Glaubt er denn, dass ausgerechnet er der Richtige ist, mir ins Gewissen zu reden? Ich stehe auf und sehe ihm fest in die Augen.

„Nein, das habe ich nicht! Der Mann hatte den Beutel selbst auch gestohlen, das habe ich genau gesehen.“

„Welcher Mann?“

„Der Begleiter des Zauberers. Als ich vor dem Wirtshaus gewartet habe.“

„Du hast die Gaukler bestohlen und wurdest nicht dabei erwischt? Wieso kannst du das?“ Mittlerweile ist auch er aufgestanden.

„Ich habe es im Kloster geübt. Essen und manchmal auch andere Dinge. Die habe ich aber fast immer wieder zurückgelegt.“

Asai antwortet nicht gleich, aber wenigstens wirkt er nicht mehr verärgert. Ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht so richtig deuten.

„Ich bin keine Diebin“, füge ich schnell hinzu. „Nicht wirklich. Es war im Kloster nur so langweilig.“

„Unfassbar!“ Er lacht kurz auf. Das ist bestimmt ein gutes Zeichen. Ich schenke ihm mein freundlichstes Lächeln und hoffe von Herzen, dass dieses Gespräch jetzt beendet ist.

„Dann behalte die Münzen“, sagt er, während er sich das Haar zu einem Knoten bindet. „Aber mach das ja nicht noch mal. Diebstahl wird streng bestraft und wenn ich mich deinetwegen mit Behörden herumplagen müsste, dann wäre ich wirklich sehr schlecht gelaunt.“

Ich höre klar die Drohung, die in diesen Worten liegt, und beeile mich, ihm zu versichern, dass es nicht wieder vorkommen wird.

Aber er braucht sich keine Sorgen zu machen. Ich werde bestimmt nicht erwischt, denn ich bin, denke ich, recht gut. Man muss schnell sein und genau den richtigen Zeitpunkt erkennen. Wenn nötig, das Opfer ein wenig ablenken. Dann kann man den meisten Menschen Dinge unter der Nase wegstehlen. Es hat mir früher Spaß gemacht, Sachen zu nehmen und an einem anderen Ort wieder auftauchen zu lassen. Ich fand es lustig, die Ordensmitglieder dann suchen zu sehen. Das war kindisch, aber ich war ja auch ein Kind. Ein Kind ohne Spielgefährten. Auf diese Weise spielten sie mein Spiel mit, ohne es überhaupt zu wissen. Als ich älter wurde, ging es mir dann mehr um die Spannung, und ich wurde immer mutiger und geschickter. Auch von den Händlern und anderen Gästen habe ich gestohlen. Nie etwas Teures, nur billigen Tand. Ein Haarband, ein Glöckchen, solche Dinge. Meistens legte ich sie unauffällig wieder zurück, aber manchmal auch nicht. Ich hatte ja sonst nichts Schönes, dabei mag ich schöne Dinge sehr. Da war ein weißes Haarband, bestickt mit roten Röschen, das ich gestohlen habe, als ich etwa zehn Jahre alt war. Es gefiel mir so gut, dass ich mich nicht mehr davon trennen konnte, und es war lange mein wertvollster Schatz. Ich mochte es, das Band durch meine Finger gleiten zu lassen, den glatten Stoff und die Stickerei zu befühlen. Es erinnerte mich an meine Mutter, sie hatte ein Kleid mit ähnlichen Verzierungen an den Borten. Es war nicht richtig, aber das Kloster war wirklich ein unheimlich öder Ort. Ich hatte auch gar nicht vor, außerhalb von dort jemals so etwas zu tun. Aber als der Mann, den ich zuvor beim Stehlen beobachtet habe, so nah an mir vorbeiging, da passierte es wie von selbst. Einfach weil ich es konnte.

Zum Abendessen gehen wir nach unten in den jetzt vollen und recht lauten Schankraum. In einer Ecke ist noch ein letzter freier Tisch. Dort setze ich mich auf die Bank an der Wand und bin etwas überrascht, als Asai sich neben mich setzt. Der Platz an der gegenüberliegenden Tischseite bleibt frei.

„Ich erwarte jemanden“, erklärt er mir. „Ich habe ihm heute Vormittag in der Schenke am Marktplatz eine Nachricht hinterlassen. Wenn er kann, wird er kommen.“

Zwischen ihm und der Seitenwand habe ich nicht sehr viel Platz, aber das stört mich nicht, denn so versteckt fühle ich mich am sichersten und ich sehe mich neugierig um. Am Nebentisch sitzen drei Männer, die sich lebhaft über ihre heutigen Geschäfte unterhalten, und es macht mir Spaß, ihnen zuzuhören. So wie es mir im Stillen Tal Spaß gemacht hätte. Aber diesmal werde ich ihnen nicht sehnsüchtig nachschauen, wenn sie wieder gehen und ich zurückbleiben muss. Ich befinde mich auf meiner eigenen Reise. Dieser Gedanke stimmt mich richtig zufrieden und als die Wirtin uns gebratenes Hähnchen mit grünen Bohnen und frischem Brot bringt, ist mein Glück vollkommen. Es ist ein wahres Festmahl und ich merke erst jetzt, wie hungrig ich bin. Mit seinem Messer, das er immer am Gürtel trägt und nur zum Essen benutzt, schneidet Asai das Fleisch in Stücke und legt die besten davon auf mein Holzbrettchen. Er hat zusammen mit dem Essen auch einen Krug Wein kommen lassen, aber zu meiner Verwunderung trinkt er ihn nicht. Er schenkt sich und mir nur Wasser aus seinem eigenen Trinkschlauch ein, den er an einer Quelle außerhalb der Stadt heute Morgen noch einmal aufgefüllt hat. Es dauert nicht lange, da kommt ein Mann von draußen herein, sieht sich suchend im Raum um und setzt sich dann zu uns an den Tisch.

„Du bist spät, ich machte mir schon Sorgen“, sagt er zu Asai.

„Ich weiß, Arthem. Ich brauchte für meinen Auftrag länger als erwartet und auf dem Rückweg kam ich nicht so schnell voran.“

Asai schiebt seinem Bekannten die Platte mit dem Hähnchen zu und schenkt ihm Wein ein. Verstohlen betrachte ich diesen Arthem, der ein wenig älter ist als Asai. Seine braunen Haare sind kurz geschnitten, seine Kleidung ist einfach, aber gepflegt und ich sehe, dass auch er mich aus braunen, tiefliegenden Augen abschätzend mustert.

„In solcher Begleitung wäre ich vielleicht auch nicht so schnell vorangekommen.“ Arthem grinst und spießt sich ein Stück Fleisch auf sein Messer. „Wer ist sie?“

In Asais Gesicht ist deutlich zu lesen, dass er das für eine überflüssige Frage hält, und Arthems Augen weiten sich.

„Die Tochter? Nicht dein Ernst! Wie willst du ihm das denn erklären?“

Er wirkt erschrocken, aber Asai schweigt nur.

„Ich verstehe das nicht. Ich weiß doch, dass du kein Mann bist, der sich von einem hübschen Lächeln den Kopf verdrehen lässt und darüber einfach seinen Auftrag vergisst.“

„Genau“, lautet die knappe Antwort. „Nun iss.“

Es ist klar, dass Arthem keine weitere Erklärung erhalten wird. Er sieht wieder zu mir und lächelt.

„Na ja, hübsch ist sie aber wirklich, das muss ich dir lassen.“

Bin ich hübsch? Ich weiß es nicht. Auf einmal würde ich gerne wissen, ob Asai mich auch hübsch findet, und gespannt warte ich auf seine Antwort. Aber er äußert sich nicht dazu und scheint überhaupt keine große Lust zum Reden zu haben. Arthem versucht noch ein paarmal, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, bekommt aber nur einsilbige Antworten und gibt irgendwann auf. Ein weiterer Mann betritt die Gaststube, setzt sich zu den Männern am Nebentisch und wird dort freundschaftlich begrüßt.

„Habt ihr es schon gehört?“, fragt er aufgeregt. „Es heißt, Gerart von der Wellenburg ist tot. Getötet auf Befehl des Königs. Wegen Verrat, sagt man.“

Sie reden von meinem Vater und ich horche auf. Sehe, wie Asai und Arthem einen schnellen Blick wechseln und dann in Ruhe weiteressen. Bei seinen Freunden sorgt die Nachricht des Mannes für Verwunderung.

„Gerart Grimmbart? Wie kann das sein? Ist das denn sicher?“

„Na, ich denke schon. Ich habe es von Holger, dem Sattler. Dessen Knecht hat es von einem Händler aus dem Osten gehört. Und der Schäfer von Werth ist wohl vor ein paar Tagen draußen auf den Feldern ein paar Männern von der Wellenburg begegnet und hat ihnen ein Lamm verkauft. Sie sagten, ihr Herr sei tot. Und sie müssen es ja am besten wissen. Also ja, das klingt für mich schon sicher.“

„Unglaublich! Was diese Herren so alles treiben. Aber Gerart hat sich doch sicher nicht so leicht töten lassen?“

„Also, ich komme ja gerade aus Erivel“, sagt ein anderer. „Dort hieß es, dass Asai die Königsklinge, die Stadt vor einer Weile durch das Osttor verlassen hat und noch nicht wieder zurückgekehrt ist. Und wenn der König Asai ausschickt, dann bedeutet das nichts Gutes. Ein gewissenloser Mörder ist das. Vielleicht ritt er ja zur Wellenburg... Aber gut, wenn Gerart den König verraten hat, dann hatte es seine Richtigkeit. Verräter müssen sterben. Und der König ist ein weiser Mann.“

„Möge er tausend Jahre leben.“

Und daraufhin heben alle mit ernsten Gesichtern die Becher. Besorgt sehe ich zu Asai, aber die bösen Worte scheinen ihn weder zu überraschen noch zu verletzen.

„Trotzdem, ein Mann allein gegen die Wellenburg?“, zweifelt einer. „Wie soll das denn gehen?“

„Asai die Königsklinge soll so stark sein wie sieben normale Männer, auch wenn man es ihm nicht ansieht“, erklärt der Mann, der neben ihm sitzt. „Hat ein riesiges, silbernes Schwert, mit dem er durch Gegner mäht wie ein Bauer mit der Sense durch sein Kornfeld. Verflucht soll es sein. Ein Schattenschwert aus der Unterwelt, das durch Felsen und Stahl schneidet.“

Es schaudert ihn ein wenig bei den letzten Worten, aber sein Tischnachbar klopft ihm auf die Schulter und tadelt gutmütig seine Leichtgläubigkeit. Arthem lächelt und leert in einem Zug seinen Weinbecher.

„Willst du das noch?“ Er deutet auf meinen Brettchen und ich schiebe es in seine Richtung, damit er meine Reste essen kann. Ich bin satt wie nie zuvor und schaffe wirklich nichts mehr.

„Also, ich weiß nicht“, sagt nun ein Mann am Nebentisch, der sich bis jetzt noch nicht zu Wort gemeldet hat. „Ich habe auch ganz andere Geschichten über ihn gehört. Dass er gar nicht so stark ist. Eher ein hinterhältiger Meuchler als ein Krieger. Er soll seltsam sein. Aber unsereins wird ihm wohl nie begegnen und das ist gut so. Solchen Männern bedeutet ein Menschenleben gar nichts.“

Unsere Mahlzeit ist jetzt bis auf den letzten Krümel verputzt, Arthem hat den Wein getrunken und Asai sieht sich in dem immer noch ziemlich vollen Raum um.

„Nach oben“, entscheidet er und steht auf. In unserem Zimmer angekommen, setzt er sich auf den Boden, so wie vorhin, als er schlief. Arthem lässt sich an der gegenüberliegenden Wand nieder und ich ziehe mich auf das Bett zurück. Ich lege mir die Decke um die Schultern und unterdrücke ein Gähnen. Das gute Essen und jetzt die angenehme Wärme machen mich müde und ich könnte sicher gleich einschlafen. Was mich noch wach hält, ist reine Neugierde, denn offensichtlich will Asai mit Arthem etwas besprechen, was die anderen Gäste nicht hören dürfen.

„Dann erzähl mal“, fordert er ihn auf.

„Also, ich habe Kastor den Krummen, den Herrn vom Adlerfels beobachtet, wie du es mir aufgetragen hast. Aber ich konnte wirklich nichts Interessantes entdecken. Keine verdächtigen Boten. Meines Wissens keine geheimen Treffen. Kastor benimmt sich wie immer, isst, trinkt, schäkert mit seiner Frau, die er wirklich zu mögen scheint. Er wirkt völlig unbesorgt. Trifft sogar schon Vorbereitungen für die Reise zum Herbstfest in Erivel. Wenn er an Gerarts Verrat beteiligt war, dann kann er es erstaunlich gut verbergen. Ich bin wieder gegangen, um mich hier in Werth mit dir zu treffen. Die Nachricht von Gerarts Tod hatte den Adlerfels zu dem Zeitpunkt noch nicht erreicht.“

Meine Müdigkeit ist jetzt völlig verflogen und ich höre aufmerksam zu. Anscheinend ist die ganze Wahrheit über den Verrat meines Vaters noch nicht ans Licht gekommen. Gerart von der Wellenburg, diesen Namen kennt jeder, vor allem wegen seiner Heldentaten in den Schlachten gegen die Stämme aus dem Norden. Er war Gerart Grimmbart, der große Krieger und der Wächter der Nordgrenze. Doch jetzt wird er wohl in die Geschichte eingehen als Gerart, der Verräter. Asai wirkt nachdenklich, einen harten, etwas verärgerten Zug um den Mund.

„Ich kann es nicht verstehen“, sagt er dann. „Gerart war doch kein Narr. Irgendeinen starken Verbündeten hatte er sicher und wenn nicht Kastor, wen dann? Ich habe Gerarts Briefwechsel mit Markus Eschenwald gesehen, aber Markus hat nicht viel Gewicht. Nur mit ihm an seiner Seite hätte Gerart einen solchen Verrat nicht gewagt.“

„Da magst du recht haben. War es denn weise vom König, Gerart so schnell töten zu lassen, bevor alle Fragen geklärt sind? Hätte es keinen besseren Weg gegeben?“

„Nein, den gab es nicht. Gerart wollte den Osten vom Reich abspalten. Hätte der König eine Armee zur Wellenburg geführt, hätte das Gerart vielleicht nur in die Hände gespielt. Es hätte den Herren des Ostens nicht gefallen, und wer weiß, wie viele es als Anlass genommen hätten, sich Gerart anzuschließen. Er war einflussreich. Er musste unbedingt sofort sterben, bevor überhaupt allgemein bekannt wird, was er vorhatte.“

„Denn niemand folgt einem Toten.“ Arthem streicht sich nachdenklich über das Kinn. „Also schickte der König keine Armee, sondern dich allein, damit du die Rebellion beendest, ehe sie richtig anfangen konnte. Es macht Sinn. Aber was wird Gerarts Eisengarde tun?“

„Ihren Herrn tot in seinem Nachthemd aufzufinden, den Hinrichtungsbefehl in seiner Hand, das hat ihre Herzen sicher erschüttert. Und ihnen klargemacht, wie lang der Arm des Königs ist. Die meisten von ihnen werden dem neuen Herrn der Wellenburg dienen, so, wie es ihre Pflicht ist.“

Es klingt hart. Das ist nicht der freundliche Asai, den ich kennengelernt habe, das ist des Königs Klinge im Dunkeln. Der Mann, der sich nachts in Schlafzimmer schleicht und Menschen ersticht, die sich in ihrem Bett sicher fühlen. Er hat von Anfang an nie vor mir verborgen, wer er ist, hat es mir an jenem Abend in der Wildnis in aller Deutlichkeit gesagt. Und doch erschreckt es mich jetzt von Neuem, ihn so darüber sprechen zu hören.

„Was war überhaupt mit Gerarts Sohn?“, fragt Arthem und es dauert ein wenig, bis Asai antwortet.

„Ich glaube nicht, dass er etwas wusste. Er musste nur sterben wegen seinem Vater. Er war kein Krieger und als er mir am Ende allein gegenüberstand, da zitterte er schlimmer als seine Schwester.“

In seiner Stimme liegt Bedauern, keine Verachtung und das macht seine Worte erträglicher. Es klingt nicht, als wäre das Leben meines Bruders für Asai nichts wert gewesen. Genommen hat er es ihm trotzdem. Jetzt, da er es so erzählt, bedauere ich meinen Bruder auch. Ich habe ihn mir anders vorgestellt. Als entschlossenen Verräter auf der Flucht, der sich mannhaft seinem letzten Kampf stellte. Aber er hatte anscheinend einfach nur Angst und Asais kaltes Gesicht war das Letzte, was er auf dieser Welt sah. Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte dieses Schicksal mit ihm geteilt. Eine Träne läuft mir über die Wange. Für meinen Halbbruder, den ich nie kennengelernt habe und nun nie mehr kennenlernen werde.

„Soll ich wieder zum Adlerfels gehen?“, bietet Arthem an, aber Asai schüttelt den Kopf.

„Nein. Markus Eschenwald wartet im Kerker von Erivel auf mich. Er ist nicht halb der Mann, der Gerart war. Ihn zum Reden zu bringen, wird nicht schwer. Und dann sehe ich weiter. Geh du nach Hause zu deiner Frau, bestimmt hast du dort vor dem Winter noch Arbeit genug. Ich schicke dir Nachricht, wenn ich dich brauche.“

„Ich könnte morgen früh zuerst mal schauen, ob ich den Schäfer von Werth finde. Und ihn fragen, wie vielen Männern der Wellenburg er dort draußen begegnet ist. Ob sie zur Eisengarde gehörten. Machst du dir keine Sorgen?“

„Nein. Denn ich habe ein riesiges Schattenschwert, das durch Felsen und Stahl schneidet.“ Asai lächelt freudlos.

„Und dazu die Kraft von sieben Männern“, lacht Arthem. „Mögen deine Gegner vor dir fallen wie die Weizenähren.“

Dann reden sie noch eine Weile. Von Dingen, die mich nicht betreffen und von Menschen, die ich nicht kenne. Ich schlafe irgendwann zusammengerollt auf dem Bett ein, und als ich in der Nacht noch einmal kurz aufwache, ist Arthem gegangen und Asai schläft auf einer Decke auf dem Boden.


3. Schattenfall von Mudan

Gerne wäre ich noch länger in der Herberge in Werth geblieben. Es war dort gemütlich und die Wirtin war nett. Doch Asai wollte nach einer Nacht schon weiter, also sind wir wieder unterwegs. Es regnet in Strömen. Asai hat mir seinen Umhang gegeben, der das Wasser am Anfang ganz gut abhielt. So langsam spüre ich die Feuchtigkeit aber doch auf meiner Haut und die Kälte kriecht mir in alle Glieder. Asai selbst muss völlig durchnässt sein. Die Wildnis haben wir jetzt endgültig hinter uns gelassen, wir reiten auf einer Straße und manchmal ist durch den Regenschleier ein kleines Gehöft oder ein Dörfchen zu erkennen. Anderen Reisenden begegnen wir kaum, wer möchte bei diesem Wetter schon unterwegs sein? Mein armes Pferd fühlt sich auch nicht wohl. Immer wieder schüttelt es sich, als wolle es das Wasser loswerden, aber es gibt einfach kein Entkommen vor dem endlosen Regen. Als wir am späten Nachmittag eine Herberge erreichen, bin ich erleichtert und freue mich auf ein Feuer und ein gemütliches Bett. Aber wir haben kein Glück, das schlechte Wetter hat ungewöhnlich viele Menschen in die Herberge getrieben und alle Gastzimmer sind schon belegt. Nur in einem großen Gemeinschaftsraum wäre noch Platz, wo man sich ein Bett mit fremden Leuten teilt oder einfach zwischen den anderen seine Decke auf dem Boden ausbreitet. Auch dort ist es schon recht voll. Und es riecht, wie ein Raum gefüllt mit vielen Menschen in feuchter Kleidung eben riecht. Mir würde es nicht viel ausmachen, wenigstens ist es dort warm und trocken. Aber für Asai kommt diese Schlafgelegenheit offenbar nicht infrage. Er macht einen Schritt in den Raum hinein und tritt sogleich mit einem angewiderten Gesichtsausdruck rückwärts heraus, womit er den Wirt, so glaube ich, beleidigt. Denn als Asai fragt, ob wir im Stall übernachten können, antwortet dieser mürrisch, Asai könne überall übernachten, wo er nur Platz finde. Ob Heuboden oder Holzschuppen. Er könne seinetwegen auch auf dem Dach oder auf dem Abtritt schlafen, solange er nur bezahle. Denselben Preis wie für einen Platz im Gemeinschaftsraum und nichts weniger. Ich fürchte schon, dass Asai mit dem Mann darüber streiten wird und wir schlimmstenfalls wieder in den Regen hinausmüssen. Aber das tut er nicht, um ihn aus der Ruhe zu bringen, braucht es wohl mehr als einen unfreundlichen Wirt.

„Vielen Dank“, sagt er nur höflich, „ich nehme dann den Heuboden.“

Ich bin mit dem Heuboden zufrieden. Hauptsache ein Dach über dem Kopf, denn jetzt zieht auch noch ein Gewitter auf. Als wir über den Hof gehen, höre ich es in der Ferne donnern. Im Stall helfe ich Asai, die Pferde zu versorgen, und danach begibt er sich noch mal in die Herberge, um uns etwas zu Essen zu holen. Als er weg ist, gebe ich meinem treuen Pferdchen heimlich einen Apfel aus unserer Provianttasche, und während es zufrieden schmatzt, kraule ich seinen grauen Hals. Wenn ich genau die richtige Stelle finde, entspannt es völlig, schließt die Augen und lässt den Kopf ein bisschen hängen. Wenn ich aufhöre, stupst es mich auffordernd mit seiner seidenweichen Nase an. Es ist ein ausgesprochen liebes Pferd und ich bin ihm dankbar, denn nicht ein einziges Mal hat es mich während dieser Reise fallen lassen. Sogar wenn es erschrickt, bleibt es nur stocksteif stehen und springt nicht wie ein Hase zur Seite, wie es Asais Pferd manchmal tut. Ich glaube es mag mich auch, und ich beschließe, es Butterblume zu nennen. Ein solch gutes Pferd sollte doch einen Namen haben. Die Stalltür knarrt und ich erwarte, Asai zu sehen, aber es ist ein fremder Mann, der gerade den Stall betritt. Er ist mittleren Alters, nicht sehr groß und recht vornehm gekleidet. Zuerst mache ich mir keine Sorgen, denke, dass er sich bestimmt auch um sein Pferd kümmern will. Dann bemerke ich mit Unbehagen, wie seine Augen interessiert aufleuchten, als er mich sieht. Er lächelt und kommt auf mich zu, als wären wir alte Freunde.

„Wie hübsch du bist. Was für ein Glück, dass wir uns hier treffen!“

Ich will nicht mit ihm reden. Wenn nur Asai jetzt käme, der wäre ihn sicher schnell los. Ich weiß auch nicht, was an mir gerade so hübsch sein soll. Mein Kleid ist bis zu den Knien mit Schlamm bespritzt, mein Zopf hat sich halb gelöst und das Haar hängt mir in wilden, feuchten Strähnen ins Gesicht. Der Mann steht nun dicht vor mir und ich rieche den Wein an ihm.

„Hübsch und schweigsam“, meint er zufrieden, legt besitzergreifend seine Hände an meine Hüfte und zieht mich nah an sich heran. „Du bist ja ganz nass. Ist dir nicht kalt?“

Seine Berührung ist mir mehr als unangenehm und mit aller Kraft stoße ich gegen seine Brust. Um seine Standfestigkeit ist es wohl nicht gut bestellt. Ungeschickt stolpert er ein paar Schritte zurück und fällt dann auf den Rücken.

„Au! Zum Donnerwetter! Was fällt dir ein!“ Mit schmerzverzerrtem Gesicht liegt er am Boden und schimpft. Und in diesem Moment kommt Asai herein.

Den Teller, den er in der Hand hat, stellt er sofort ab und schaut erstaunt von mir auf den umgefallenen Mann und wieder zurück zu mir.

„Zinnia, was hast du getan?“

Es klingt misstrauisch und ärgert mich unglaublich. Warum fragt er mich und nicht den lästigen Mann? Nur weil ich stehe und der ächzend am Boden liegt? Und warum kommt er nur ausgerechnet gerade jetzt zurück? Er kneift die Augen etwas zusammen.

„Zeig mir deine Hände“, befiehlt er dann in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet. Ich lasse die Mantelspange des Mannes hinter meinem Rücken ins weiche Stroh fallen und strecke Asai meine leeren Hände entgegen. Vielleicht habe ich Glück. Doch der Mann hat sie leider fallen sehen. Er setzt sich verwirrt auf, tastet suchend seinen Mantel ab und schnappt dann empört nach Luft.

„Du Diebin, du hast mich bestohlen! Na warte, das wird Folgen haben!“

„Zinnia, Zinnia.“ Asai schüttelt tadelnd den Kopf. „Muss ich dir denn wirklich die Hände fesseln, sobald wir unter Menschen kommen? Gib es zurück.“

Das Blut schießt mir ins Gesicht. Ich hebe die Mantelspange auf und schleudere sie dem Mann an die Brust, was ihm einen kleinen Schmerzenslaut entlockt. Ich bin so wütend. Der Mann aber auch. Von seiner anfänglichen Freundlichkeit ist nichts mehr übrig.

„Gehört sie zu Euch?“, fragt er Asai. „Wisst Ihr, wie wertvoll diese Spange ist? Zurückgeben reicht nicht aus. Die Finger abschneiden sollte man ihr. Ihr solltet sie zumindest verprügeln.“

Das darf doch nicht wahr sein! Es war seine eigene Schuld und ich will wegen dieser Sache nicht geschlagen werden. Vor Empörung brechen jetzt endlich die Worte aus mir heraus, die ich eigentlich die ganze Zeit schon sagen will.

„Er hat mich angefasst! Hier!“ Anklagend deute ich auf meine Hüfte.

„Ach so.“ Asai richtet jetzt seine volle Aufmerksamkeit auf den Mann, so, wie er es meiner Meinung nach von Anfang an hätte tun sollen, statt mich wie eine Räuberin zu behandeln, die unschuldige Leute überfällt. Der Mann steht nun schwerfällig auf.

„Sie lügt! Sie ist eine Diebin, Ihr könnt ihr nicht einfach so glauben.“

„Doch. Was machen wir denn jetzt?“

Der Mann mustert Asai von Kopf bis Fuß und ich erkenne den Moment, als er anfängt, sich zu sorgen. Asai sieht gefährlich aus, aber der Fremde war bis jetzt zu sehr auf mich konzentriert, um das zu merken. Etwas Furcht geschieht ihm recht, aber ich hoffe doch, dass Asai ihm nichts antut. Mir würde reichen, wenn er jetzt einfach verschwindet. Und es sieht aus, als würde dieser Wunsch in Erfüllung gehen. Der Mann bemüht sich um einen versöhnlichen Ton und bewegt sich, während er spricht, rückwärts zur Stalltür.

„Ist sie Eure Frau? Ich entschuldige mich. In aller Form. Ich wollte ihr nichts Böses.“

„Wisst Ihr, wie wertvoll das Mädchen ist? Entschuldigen reicht nicht aus. Die Finger abschneiden sollte man Euch. Ich sollte Euch zumindest verprügeln.“ Der Mann erbleicht, als Asai ihm seine eigenen Worte zurückgibt und ihm dabei langsam folgt.

„Nein, bitte, ich bin mir sicher, wir können das auch anders regeln“, stammelt er.

Asai bleibt stehen und wirkt gleich weniger beängstigend. Fast freundlich sogar.

„Ich hoffte, Ihr würdet das sagen. Ihr habt hier doch sicher ein Zimmer, nicht wahr?“

Der Mann nickt erleichtert und etwas später sitzen wir dann doch noch in einem warmen Zimmer und können in Ruhe unsere Sachen trocknen. Der Raum ist klein und nicht sehr sauber, aber was macht das schon? Ich habe mich in die dickste Decke gewickelt, die ich finden konnte, sitze auf dem Boden vor dem Kamin und spüre, wie die Kälte langsam aus meinem Körper weicht. Immer wieder schaue ich hinüber zu Asai, der ein Stückchen von mir entfernt sitzt. Mein Ärger ist verflogen und ich bin sehr zufrieden mit ihm. Er hat die Situation im Stall einwandfrei ausgenutzt. Der Mann hatte nichts dagegen, im Heu zu schlafen, damit die junge Dame ein vernünftiges Bett hat. Mit der jungen Dame meinte er mich und er hat sich auch noch einmal bei mir entschuldigt und versichert, er wolle fortan weniger trinken. Asai kümmert sich gerade um seine Schwerter, die auch nass geworden sind. Das Kurzschwert ist schon fertig. Er hat es mit einem weich aussehenden Tuch sorgfältig getrocknet und gesäubert. In das Tuch war eine winzige Ölflasche eingerollt. Nach dem Säubern hat er die Klinge geölt und sie dann wieder in die Schwertscheide gesteckt. Nun macht er das Gleiche mit dem längeren Schwert und gebannt sehe ich zu. Das Kurzschwert ist gerade, auf beiden Seiten scharf geschliffen und die Klinge läuft zum Ende hin sehr spitz zu. Es gleicht den meisten anderen Schwertern, die ich schon gesehen habe. Aber für das lange Schwert gilt das nicht. In der einfachen, schwarzen Schwertscheide steckend, ist es unauffällig. Schwertknauf und Parierstange sind silberfarben und schlicht geformt, der Griff mit schwarzem Leder umwickelt. Dieser Teil des Schwerts unterscheidet sich nicht sehr von dem des Kurzschwerts. Aber die Klinge, die ich jetzt zum ersten Mal sehe, ist völlig anders. Sie ist schön, sofern eine tödliche Klinge schön sein kann. Sie glänzt silbern, ist recht schmal und leicht gebogen. Es sieht aus, als wäre nur die äußere Seite des Klingenbogens geschliffen und es sind kunstvoll geschwungene Schriftzeichen darin eingearbeitet, umgeben von gekräuselten Verzierungen, die wie ein stürmischer Wolkenhimmel aussehen. 

„Es ist Schattenfall von Mudan.“ Asai hat mein Interesse bemerkt. „Das berühmteste Schwert meines Clans. Manche sagen, es kommt aus der tiefen Finsternis unter den Bergen. Geschmiedet aus Gram und Bedrängnis derer, die unschuldig getötet wurden und nach Recht verlangen. Manche sagen auch, es verleiht seinem Träger im Kampf übernatürliche Kraft und Geschwindigkeit.“ Er hält das Schwert vor sich und mustert es mit prüfendem Blick. „Manche sagen, wer durch diese Klinge stirbt, fällt in ewige Schatten.“

Während er spricht, rücke ich immer näher heran, möchte mir diese verwunschene Waffe ganz genau ansehen. Ich erinnere mich daran, dass der Vorsteher es das unheilvolle Schwert nannte. Noch immer in die Decke gehüllt, knie ich jetzt dicht neben Asai.

„Ist das alles wahr?“

„Nein.“ Er lächelt mich an. „Es ist ein Schwert wie jedes andere. Nur etwas bekannter.“

„Dann schneidet es auch nicht durch Felsen und Stahl.“

„Leider nicht.“ Asai streicht noch mal mit dem Tuch über die Klinge.

„Warum ist es dann bekannt?“

„Beim Himmelsclan ist es bekannt, weil mein Urgroßvater es schon trug und es in einigen bedeutenden Schlachten war. Im Großreich ist es bekannt, weil es mein Schwert ist.“

Ich betrachte die glänzende Klinge, die den Schein des Feuers auffängt und widerspiegelt. Fast wirkt es, als würde der Wolkenhimmel dadurch zum Leben erweckt.

„Wie kann es so alt sein? Gehen Schwerter in Schlachten denn nicht auch kaputt?“

„Eine gute Frage“, lobt Asai und lächelt schon wieder. Er ist heute Abend gut gelaunt. Und für seine Verhältnisse außergewöhnlich mitteilsam. „Schwerter werden in Schlachten getragen, aber nicht immer gezogen. Schattenfall hat all die Ehre bekommen, die eigentlich meines Großvaters und Urgroßvaters Flügelspeeren gebührt hätte. Sie zogen das Schwert nur, wenn der Speer brach oder verloren ging. Und wenn sie bei anderen Gelegenheiten ein Schwert zogen, dann war es längst nicht immer Schattenfall. Sie benutzten das Schwert zum Richten, aber das schadet der Klinge nicht. Menschen sind aus Fleisch und Knochen, nicht aus Felsen und Stahl. Ein paar Kratzer hat sie, aber sie wurde neu geschliffen und dient mir gut.“

„Es ist ein schönes Schwert.“

„Ja, nicht wahr? Eigentlich wollte ich es gar nicht haben.“

„Warum nicht?“, frage ich erstaunt.

„Weil ich oft kämpfen muss.“ Er wirkt jetzt geradezu belustigt. „Und ich sehe schon kommen, dass ich in die Geschichte meines Clans eingehe als der Krieger, der Schattenfall zerbrach und damit alle kleinen Jungen des Himmelsclans zum Weinen brachte.“

Er steckt das Schwert wieder in die Scheide und legt es hinter sich auf den Boden.

„Es ist gut, wenn Menschen das Schwert fürchten“, sagt er jetzt leise. „Dadurch wurde schon so mancher Kampf ganz vermieden und das ist meist der noch bessere Sieg.“

„Was steht auf der Klinge?“

Er blickt abwesend ins Feuer und zuerst scheint es, als hätte er meine Frage nicht gehört. Aber dann antwortet er doch: „Recht den Lebenden und Toten.“

„Und was ist Mudan?“

Wieder dauert es, bis er spricht, und seine Stimme ist kaum vernehmbar.

„Meine Heimat.“

Als wir am nächsten Tag weiterreiten, hat sich der Himmel geklärt und die Sonne scheint. Zwei Nächte schlafen wir noch unter freiem Himmel und finden zum Glück jedes Mal einen Lagerplatz, wo der Boden nicht allzu aufgeweicht ist. Am dritten Morgen sagt Asai, dass wir heute Erivel erreichen werden. Seit ich mit ihm unterwegs bin, habe ich ihn nie zögern sehen, er geht immer zielsicher seinen Weg. Aber jetzt, als Erivel noch ganz klein in der Ferne am Horizont auftaucht, zügelt er sein Pferd und bleibt stehen. Er sagt nichts, blickt nur in Richtung der Stadt, einen etwas verkniffenen Zug um den Mund. Freut er sich nicht, endlich wieder nach Hause zu kommen? Mir wird klar, dass ich nichts über sein Leben dort weiß. Hat er eine Familie und Freunde, die auf ihn warten? Am Abend in der Herberge nannte er Mudan seine Heimat, wo auch immer das liegt. Wäre er lieber da? Und warum geht er dann nicht dorthin? Ich erinnere mich an unser erstes Gespräch in der Wildnis. Er erzählte mir, dass er an den Hof gebracht worden sei. Damals habe ich darüber nicht weiter nachgedacht, es erschien mir nicht so wichtig. Jetzt aber frage ich mich, wer ihn wohl gebracht haben mag. Und ob er das überhaupt wollte. Wie wird man zu des Königs Klinge im Dunkeln? Ist er genauso wenig frei wie ich und was macht einen freien Menschen überhaupt aus? Sogar mächtige Männer, wie mein Vater einer war, dienen einem noch mächtigeren Mann. Muss man König sein, um frei zu sein? Als wir weiterreiten, geht es einen Hügel hinunter und die Stadt verschwindet wieder außer Sicht. Links vom Weg ist ein Wald und rechts eine Wiese, auf der ich ganz in der Ferne eine Schafherde erkennen kann. Die Pferde trotten gelassen nebeneinander, als Asai plötzlich anhält. Aufmerksam späht er in den Wald hinein, als suche er etwas. Dann greift er schweigend nach Butterblumes Führstrick und ich glaube, er will kehrtmachen. Doch ehe er dazu kommt, treten vor uns sieben Männer aus dem Wald und verteilen sich quer über die Straße. Zwischen ihnen und uns ist noch viel Abstand. Asai muss eine Vorahnung gehabt haben, die ihn davor bewahrte, in einen Hinterhalt zu geraten. Ich habe von Gästen im Kloster schaurige Geschichten über Straßenräuber gehört und das Herz klopft mir bis zum Hals. 

„Nicht wegreiten!“, ruft einer der Männer. „Was hat uns verraten? War der Wald zu still?“

„Was wollt ihr?“, ruft Asai zurück.

„Den Feigling der mordend durch die Wellenburg schlich und unseren Herrn im Schlaf erstach. Haben wir ihn gefunden?“

„Das habt ihr.“

Asai wirkt nicht überrascht und auch ich sehe jetzt, was er wahrscheinlich gleich erkannt hat: Diese Männer tragen alle eine bis zu den Knien reichende Kettenrüstung komplett mit Handschuhen und einer Haube, die Kopf und Hals größtenteils schützt. Das kann sich kein Straßenräuber leisten. Ich habe gehört, dass sogar viele Soldaten in des Königs Armee so etwas nicht haben. Aber alle Männer der Eisengarde meines Vaters. Das hier sind Männer der Wellenburg, dem Ort, wo ich geboren wurde. Und ich stelle mit Erstaunen fest, dass ich doch überhaupt nicht darüber nachdenken muss, auf wessen Seite ich stehe. Ich hoffe sehr, dass niemand sterben wird, doch am allerwenigsten Asai. Ihn kenne ich, die anderen sind für mich Fremde. Der offensichtliche Anführer der Gruppe macht einen Schritt nach vorne.

„Unsere Pferde stehen nicht weit entfernt. Wenn du fliehst, werden wir dich verfolgen. Du schaffst es nicht bis zur Stadt. Nicht mit der Frau.“

Asai wirft einen seitlichen Blick auf Butterblume und nickt zustimmend. Er lässt den Führstrick los und scheint damit auch jeden Gedanken an eine Flucht aufzugeben. Die Sorge um ihn schnürt mir fast die Luft ab, aber Asai wirkt völlig ruhig.

„Euer Herr war ein Verräter. Warum noch für ihn sterben?“

„Bist du denn so siegessicher?“

„So oder so, es gibt für euch nichts zu gewinnen. Siegt ihr, werdet ihr zu Mördern auf der Flucht. Siege ich, werde ich keinen verschonen. Lasst mich einfach durch.“

„Die Ehre unseren Herrn zu rächen, die gibt es zu gewinnen. Aber was verstehst du davon? Was du an Ehre mal hattest, ist längst verloren.“

„Sagt der Mann, der sechs Mitstreiter braucht, um einen einzigen Gegner zu überfallen. Dann wartet kurz, ich komme.“

Asai steigt vom Pferd, was bei den Männern der Eisengarde auf grimmige Zustimmung stößt. Sie ziehen ihre Schwerter und Asai blickt ernst zu mir hinauf.

„Wenn ich verliere, dann erkläre ihnen sofort, wer du bist und dass ich dich gegen deinen Willen mitnahm. Du musst dann reden, hörst du?“

Ich nicke ängstlich. „Verlier nicht.“

Er wirkt überrascht und dann lächelt er mich an. „In Ordnung. Aber sieh nicht hin, es wird nicht schön.“

Während er mit mir redet, wendet er seinen Gegnern halb den Rücken zu und greift in seinen Armschutz. Er zieht verdeckt drei seltsame, filigrane Messer heraus. Sie haben keinen richtigen Griff, sondern sind fast durchgehend gleich schmal. Er hält sie so unter der Hand fest, dass man sie nicht gleich erkennen kann, und dann beobachte ich, wie er kurz die Augen schließt und tief einatmet. Und als er sie wieder öffnet, da ist es, als wäre er ein anderer. Sein Blick ist wie Eis und die Kälte, die er ausstrahlt, ist fast spürbar. Sie ist noch viel ausgeprägter als im Klosterhof und jetzt weiß ich, dass ich sie mir damals nicht eingebildet habe. Seine ganze Aufmerksamkeit gilt nun den sieben Männern vor ihm auf der Straße, aber zu meiner Verwunderung zieht er kein Schwert. Mit festen Schritten geht er auf sie zu und auch die Männer der Eisengarde setzen sich in Bewegung.

„Ihr müsst gleich nachdem ich Gerart getötet habe, losgeritten sein. Wisst ihr denn schon, dass ich auch seinen Sohn erwischte?“

Den entsetzten Gesichtern und empörten Beschimpfungen entnehme ich, dass sie es noch nicht wussten, und ich frage mich, was Asai davon hat, sie noch wütender zu machen. Er bleibt stehen und sie verteilen sich weiter, wollen ihn offensichtlich einkreisen. Wäre ihnen ein Überraschungsangriff gelungen, hätten sie sich vielleicht alle gleich auf ihn gestürzt. Jetzt aber sind sie vorsichtig. Bestimmt haben auch sie schon furchtbare Geschichten gehört über Asai und sein Schwert. Er hat nun drei Männer vor sich und zwei auf jeder Seite, die sich alle bedächtig nähern.

„Oh, ich werde es nie vergessen. Er weinte und winselte jämmerlich, als ich ihn erschlug.“

In den eben noch empörten Blicken steht jetzt blanker Hass geschrieben. Einer der beiden Männer, die zwischen Asai und dem Wald stehen, setzt wütend zu einer Erwiderung an und ist deswegen unkonzentriert, als Asai plötzlich das erste Messer wirft und unmittelbar losrennt in Richtung der Bäume. Die Klinge trifft den Mann genau in dem schmalen ungeschützten Teil seiner Kehle, knapp unter dem Kinn. Entsetzt geht er in die Knie, während neben ihm sein vorgewarnter Mitstreiter Asais zweites Messer, das bereits auf sein Gesicht zufliegt, mit dem Schwert abwehrt. Dem dritten weicht er geschickt aus, doch zum Verhängnis wird ihm diese Ablenkung trotzdem. Denn da hat Asai ihn auch schon erreicht, zieht das Kurzschwert und sticht es ihm im Vorbeilaufen unter das Kettenhemd in den Oberschenkel. Er tut es mit atemberaubender Geschwindigkeit, entgeht aber selbst doch nur knapp dem Schwert eines Verfolgers. Denn die restlichen fünf Männer sind, als sie erkannten, dass Asai den Wald ansteuert, gleichzeitig mit ihm losgelaufen und ihm dicht auf den Fersen. Der am Bein verletzte Mann ist nicht tot, aber auch er bricht zusammen und ich kann erkennen, dass die Wunde furchtbar blutet. Den Anblick von Blut habe ich noch nie gut vertragen und ich lasse mich von Butterblumes Rücken gleiten, ehe mir vielleicht so schwindelig wird, dass ich vom Pferd falle. Zitternd lehne ich mich an ihre tröstlich warme Schulter. Die beiden Verletzten stehen nicht mehr auf und der Mann, der als Erster getroffen wurde, klingt, als würde er langsam ersticken. Er zieht sich das Messer aus der Kehle, aber das scheint es nicht besser zu machen. Es ist grauenvoll. Asai ist jetzt im Wald, konnte wieder mehr Abstand zwischen sich und seine Gegner bringen. Dann lässt er die beiden schnellsten näher herankommen, dreht sich blitzschnell zu ihnen um und es sieht aus, als würde er ihnen dabei eine Handvoll Mehl ins Gesicht schleudern. Eine Wolke aus feinem, weißem Staub, die sie verwirrt innehalten lässt, während Asai diesen Moment nutzt, um im dichten Gestrüpp außer Sicht zu verschwinden. Den erschütterten Ausrufen entnehme ich, dass der Staub blendet und in den Augen brennt. Als einer der getroffenen Männer sich in meine Richtung dreht, erkenne ich den Schmerz in seinem Gesicht, und jedes Reiben an den Augen scheint die Qual nur zu verschlimmern. Er sieht noch so jung aus, bestimmt nicht älter als ich. Ein dritter Mann, der dicht hinter ihnen war, hat auch etwas abbekommen, allerdings viel weniger. Er stolpert angestrengt blinzelnd ein paar Schritte ins Gebüsch hinein, weg von der sich langsam legenden Staubwolke. Ruft dann seinem Anführer, der sich gerade hektisch aufgebracht nach Asai umsieht, beruhigend zu, dass es ihm gut gehe. Aber noch ehe er seinen Satz beendet hat, nehme ich hinter ihm eine Bewegung wahr. Ein dunkler Schatten, der sich vom Boden erhebt. Asai zieht den Mann mit einem Ruck nach hinten und sticht ihm einen Dolch mit sehr feiner Klinge ins Gesicht. Zweimal schnell hintereinander und beim zweiten Mal genau ins Auge. Ich kann es kaum fassen. Der Kampf hat gerade erst begonnen und schon jetzt sind nur noch zwei Männer unverletzt. Ich lasse mich zu Boden sinken, erschüttert von so viel Blut, Gewalt und Schmerz und von der Sinnlosigkeit des Ganzen. Hört doch jetzt einfach auf, möchte ich ihnen laut zurufen. Aber meine Kehle ist wie zugeschnürt und es würde sowieso niemand auf mich hören. Asai und der Anführer der Männer sehen sich über die Leiche des Erstochenen hinweg an.

„Du widerlicher Meuchler!“, stößt der Mann aus.

Asai erwidert nichts, er wirft nur den Dolch. Dieser verfehlt sein Ziel, der Gegner kann ihn mit Leichtigkeit abwehren. Aber es gibt Asai Zeit, die Waffe des eben Gefallenen aufzuheben, sodass er nun in jeder Hand ein Schwert hält. Gerade rechtzeitig, denn der Anführer und sein noch unverletzter Gefährte greifen ihn auch schon beide an. Asai rennt nicht mehr weg, sondern weicht nur langsam rückwärts aus und pariert jeden Angriff geschickt mit Schwert und Kurzschwert. Die Männer der Eisengarde sind bestimmt gute Kämpfer, aber Asai ist besser, das sehe sogar ich. Er verliert in diesem Wirbel aus Klingen zu keinem Moment den Überblick und macht sich dabei den Wald zum Verbündeten. Wählt seinen Weg durch Bäume und Gebüsch so, dass er die größtmögliche seitliche Deckung hat und seine Gegner beide vor sich behält. Dann gelingt es ihm, dem Anführer mit dem Kurzschwert in den Brustkorb zu stechen. Die spitze Klinge dringt tief genug durch Kettenrüstung und Gambeson, um den Mann vor Schmerz aufstöhnen zu lassen, aber anscheinend nicht tief genug, ihn ernsthaft zu verletzen. Er bleibt auf den Beinen, taumelt nur ein paar Schritte zurück. Und diesen Moment nutzt Asai, um den zweiten Gegner außer Gefecht zu setzen. Er trifft ihn mit der Schwertschneide seitlich am Kopf. Das Kettengeflecht hält stand, aber die Wucht des Schlags lässt den Mann gegen einen Baumstamm stürzen und Asai versetzt ihm mit dem Schwertknauf einen krachenden Schlag auf den Hinterkopf. Der Getroffene rutscht besinnungslos am Stamm entlang zu Boden, während Asai schon den nächsten kräftigen Hieb des Anführers mit gekreuzten Schwertern auffängt. Er lässt die gegnerische Schwertklinge an seiner eigenen abgleiten, stößt ihm gleichzeitig das Kurzschwert von unten durch das Kinn und schiebt es tödlich weit hinauf. Der Kampf ist vorbei. Er ersticht auch den Mann, den er eben niederschlug, dann lässt er die beiden liegen und verschwindet aus meinem Blickfeld. Ich erinnere mich mit Unbehagen an die geblendeten Männer und höre schon gleich darauf einen entsetzten Todesschrei. Der zweite Mann versucht zu fliehen, kommt aus dem Wald herausgestolpert und tritt ganz in meiner Nähe auf die Straße. Seine Augen sind rot, die Lider geschwollen, sein fast noch jugendliches Gesicht eine Maske der Furcht. Asai folgt ihm mit kaltem Blick und hat ihn nun fast erreicht. Der junge Mann hält das Schwert vor sich und schwingt es wild von einer Seite zur anderen. Offenbar tatsächlich nicht in der Lage zu erkennen, aus welcher Richtung die Gefahr genau kommt.

„Geh weg!“, fleht er kläglich, wirft sein Schwert zu Boden und liefert sich damit Asais Gnade aus. „Lass mich, ich kann nicht mehr kämpfen.“

„Umso besser“, meint Asai nur und tötet ihn mit dem schmalen Dolch, den er sich wohl gerade im Wald zurückgeholt hat. Das Schwert, mit dem er kämpfte, hat er achtlos weggeworfen, es gehörte ihm ja nicht. Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen, fühle mich bis in mein tiefstes Inneres erschüttert. Vor meinen Augen tanzen schon die ganze Zeit flimmernde Lichtpünktchen. Wie erschreckend sterblich Menschen doch sind. Auch unter der besten Rüstung stecken am Ende doch nur Fleisch und Knochen. Und Blut. So viel Blut, ich kann es jetzt sogar riechen. Auf Händen und Knien bewege ich mich zum Straßenrand und übergebe mich ins Gras. Als ich wieder zu Atem gekommen bin, merke ich, dass Asai neben mir steht und auf mich hinabsieht. Er hält mir die Hand hin, um mir aufzuhelfen, aber als ich sie nicht nehme, holt er mir stattdessen einen Wasserschlauch. Ich spüle mir den Mund aus und trinke. Das kühle Wasser tut gut, mein Kopf wird gleich klarer und es gelingt mir, ohne Hilfe aufzustehen.

„Kannst du kein Blut sehen? Ich sagte doch, du sollst nicht hinschauen.“

Es stimmt, das hat er gesagt. Aber manchmal ist es schwer, die Augen abzuwenden, auch wenn man die Dinge eigentlich nicht sehen will. Er scheint auf eine Antwort zu warten, aber ich weiß gerade nicht, was ich sagen soll. Ich hole tief Luft und empfinde die Stille zwischen uns zum ersten Mal als unbequem. Um etwas zu tun zu haben, gebe ich ihm den Wasserschlauch zurück und klopfe mir den Straßenstaub vom Kleid. Er wirkt ein wenig ratlos.

„Du wolltest, dass ich nicht verliere, und ich habe nicht verloren. Ich war sogar besonders vorsichtig. Was ist also das Problem?“

„Ich bin froh, dass du gewonnen hast“, sage ich leise.

„Es freut mich zu hören. Also?“

„Macht es dir denn gar nichts aus?“ Zögerlich zeige ich auf den jungen Mann, der nicht weit von uns entfernt auf der Straße liegt. „Er konnte sich gar nicht mehr wehren, er hatte sogar sein Schwert weggeworfen.“

Ich befürchte, meine Frage könnte ihn ärgern, aber sein Blick ist nur freundlich, als er feststellt: „Du bist an einem friedlichen Ort aufgewachsen.“

Ich nicke, denn das ist wahr. Ich fand das Stille Tal furchtbar, aber friedlich war es auf jeden Fall. Schlachten und Kämpfe kannte ich bis jetzt nur aus Geschichten. Und ich habe diesen Frieden vielleicht nicht genug geschätzt.

„Drei Gründe. Erstens sagte ich, ich würde keinen verschonen, und ich tue, was ich sage. Zweitens war Gerart ein Verräter und wer jetzt noch für ihn kämpft, ist auch einer. Verräter müssen sterben, ob sie sich wehren können oder nicht. Drittens lasse ich Menschen, die mich töten wollen, grundsätzlich nicht laufen. Wer mich einmal angreift, der tut es kein zweites Mal. Kannst du das verstehen?“

Wieder nicke ich. Ich kann mich daran erinnern, dass er es tatsächlich so angekündigt hatte. Und ja, ich kann es verstehen. Es ist furchtbar, aber in einer verrückten Welt, in der Menschen mit Klingen aufeinander losgehen, macht es wohl irgendwie Sinn.

„Und nein, es macht mir nicht viel aus. Wer ein Schwert zieht, nimmt in Kauf, dass er sterben könnte. Ich weiß das und diese Männer wussten das auch.“

Er geht und sammelt seine Wurfmesser ein. Sieht nach, ob die ersten beiden Männer, die er verletzt hat, mittlerweile tot sind. Schneidet einem von ihnen ein Stück Kleidung ab, das er benutzt, um die Messer abzuwischen. Der schmale Dolch wird so sorgfältig wie möglich gesäubert, findet seinen Platz in einer versteckten Scheide in Asais Stiefel und auch das Kurzschwert wischt er ab und steckt es weg. All diese Dinge erledigt er mit einer kühlen Selbstverständlichkeit, als hätte er solche Situationen schon unzählige Male erlebt. Schattenfall hat die Schwertscheide nicht verlassen und ich fange an zu verstehen, wie Schwerter berühmt werden können, ohne Schaden zu nehmen.

„So, wir müssen weiter.“

„Lässt du die Leichen einfach so liegen?“

Ich frage, bevor ich richtig darüber nachgedacht habe. Denn was er sonst mit ihnen tun sollte, weiß ich auch nicht.

„Nun, ich habe keine Verwendung dafür. Du?“

„Nein.“

„Dann lassen wir sie am besten hier, nicht wahr?“

Er hebt mich ohne weitere Umstände auf Butterblumes Rücken. Dabei liest er mir wahrscheinlich das Unbehagen vom Gesicht ab und er seufzt etwas ungeduldig.

„Wenn wir in Erivel sind, dann schicke ich jemanden, der sich darum kümmert. Ich will sowieso ihre Pferde holen lassen. Zufrieden?“

Ich nicke und dann reiten wir weiter, lassen diesen Ort des Todes hinter uns. Einmal drehe ich mich noch um zu dem jungen Mann, der nun nie wieder aufwachen wird. Weil er einen alten Mann rächen wollte, dem das nichts mehr bedeutet. Jetzt ist einer so tot wie der andere. Es macht einem das Herz schwer. Den Rest des Weges legen wir schweigend zurück, jeder in seine eigenen Gedanken versunken, während die Welt um uns herum immer lauter wird, je näher wir der Stadt kommen. Der Anblick von Erivel ist überwältigend. Die Stadt Werth, die mir schon so riesig vorkam, ist gegen Erivel nur ein kleines Dorf. Die Stadtmauer ist schwindelerregend hoch. Die Wachen sind, anders als in Werth, aufmerksam und beobachten genau, wer die Stadt betritt und verlässt. Sie sehen einschüchternd ernst aus und tragen alle einen dunkelgrünen Waffenrock mit einem weißen Kranich auf der Brust. Der Kranich ist das Wappentier des Königs, das weiß ich. Ein heiliges Tier, welches man nicht jagen und nicht essen darf. Die Wachen stellen gerade einem Händler ein paar Fragen und lassen sich Dokumente zeigen. Vor dem Tor wartet eine lange Schlange aus Wagen und Menschen auf Einlass. Als wir an ihnen allen vorbei durch das hohe Stadttor reiten, nicken die Wachen Asai respektvoll zu und werfen neugierige Blicke auf mich. Und dann bin ich zum ersten Mal in Erivel und stelle fest, dass die Stadt tatsächlich schön ist. Die breite, gepflasterte Hauptstraße ist sauber und gesäumt von vornehm aussehenden Läden. Die Gebäude wurden überwiegend aus hellem Stein gebaut. Fenster aus buntem Glas sind umrandet von kunstvoll aus dem Stein herausgearbeiteten Ornamenten. Ein Gebäude hat ein weit hervorstehendes Überdach, das von eleganten Rundbogen auf hohen, von Kletterpflanzen umrankten Säulen getragen wird, und darunter sitzen gut gekleidete Menschen an Tischen im Schatten. Essen, trinken und lachen zusammen. Aus einem Tuchhandel kommen zwei Frauen mit leuchtend bunten Kleidern und flatternden Bändern im Haar. Die Nebengassen, in die ich im Vorbeireiten hineinblicken kann, wirken verwinkelt und einladend. In einer davon erkenne ich eine Schmiede und der Schmied, ein großer Mann mit Lederschürze, steht davor und verhandelt aufgeregt gestikulierend mit einem Kunden. Ich weiß gar nicht, wo ich zuerst hinschauen soll, es gibt überall etwas Interessantes zu sehen. Butterblume ist im Gegensatz zu mir völlig unbeeindruckt vom ganzen Treiben, zuckt nur etwas mehr mit den Ohren als sonst. Manche Händler und Handwerker verkaufen ihre Waren an Ständen am Straßenrand. Das Wetter ist dazu heute gut genug und die Hauptstraße rege besucht. Glänzender Schmuck, glitzernde Glasfiguren, die an Bändchen an einem Ständer hängen, Lebensmittel und Früchte, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Gerne würde ich alles genauer betrachten, aber Asai bleibt nirgends stehen. Sein Ziel ist die gewaltige Burg, die in der Ferne hoch über allen anderen Gebäuden aufragt. Um sie zu erreichen, passieren wir irgendwann eine weitere Stadtmauer. Nicht ganz so eindrucksvoll wie die äußere, sieht doch auch sie unüberwindbar aus und ihre Tore sind ebenfalls gut bewacht. Ab da führt der Weg leicht, aber stetig bergauf und schließlich erreichen wir ein breites Burgtor eingefasst von zwei Wachtürmen. Es steht weit offen, könnte aber mit dicken Holztüren verschlossen werden und als ich nach oben blicke, erkenne ich das hochgezogene Fallgitter. Auch in diesem Tor stehen Wachen, die Asai höflich grüßen. Und auch sie tragen einen Waffenrock mit weißem Kranich. Doch ihrer ist rot und die Säume sind mit einem goldenen Wellenmuster verziert. Im Burghof sind viele Menschen. Eine Gruppe von Edelleuten, die wie wir gerade angekommen ist und Dienstboten, die verschiedenen Arbeiten nachgehen. Ein Stallknecht kommt herbei, um uns die Pferde abzunehmen. Asai nimmt seine Satteltaschen mit und zu Fuß gehen wir durch einen Torbogen in einen weiteren kleineren Hof. Mauern, Türme, Ställe, Nebengebäude, Höfe. Es kommt mir unmöglich vor, sich hier zurechtzufinden. Dieses Gefühl verstärkt sich noch in der Burg selbst, die wir durch einen Nebeneingang betreten. Durch hohe bogenförmige Durchgänge erhasche ich einen Blick in eine Halle und es erscheint mir, als würde das ganze Kloster vom Stillen Tal in diese eine Halle hineinpassen. An ihr entlang verläuft ein breiter Flur. Bilder auf bunten Wandteppichen erzählen dort Geschichten von eindrucksvollen Schlachten und opulenten Festen. Leider geht Asai auch hier zügig weiter und ich habe kaum Gelegenheit, mich umzusehen. Wir begegnen Dienern, aber auch sehr vornehm gekleideten Männern und Frauen. Manche grüßt er mit einem knappen Nicken, aber an den meisten geht er einfach vorbei. Ich erkenne an ihren Blicken, dass ihnen das ganz recht ist, und so manches Auge fällt verwundert und mitleidig auf mich, wie ich ihm folge. Treppen führen in höhere Stockwerke, doch wir gehen nicht hinauf. Asai biegt ab in einen schmaleren Gang, in dem wir kaum noch jemandem begegnen, geht dann irgendwann eine gewundene Steintreppe hinunter und wir erreichen einen verlassenen Flur. Die Burg steht hoch über der Stadt und an verschiedenen Stellen sieht es aus, als wurde sie seitlich am Hügel hinuntergebaut. An so einer Stelle müssen wir uns befinden, denn obwohl wir ein Stockwerk nach unten gegangen sind, sind hier vereinzelt Öffnungen in der Außenmauer, durch welche das Tageslicht hereinfällt. Am Ende des Flurs ist eine Holztür mit dunklen Eisenbeschlägen und Asai hält sie mir höflich auf. Wir sind angekommen.


4. Geschichten

Das ist also Asais Zuhause. Der Raum ist groß und ich sehe rechts zwei Türen, die wohl in weitere Räume führen. In der Wand am gegenüberliegenden Ende des Zimmers sind zwei Butzenfenster aus gelblichem Glas eingelassen. Links von mir ist ein Kamin, an den Wänden stehen ein paar Schränke und Truhen und in der Mitte des Raums befindet sich ein niedriger, etwa kniehoher Tisch, umgeben von vier noch niedrigeren Sitzbänken. Alles wirkt einfach und doch behaglich. Was mich allerdings wirklich überrascht sind der Dreck und die Unordnung. Denn Asai wirkte auf mich bis jetzt nicht wie ein unordentlicher Mann, eher im Gegenteil. Auf dem Tisch befinden sich Essensreste und umgekippte Weinbecher. Ein paar Kissen von den Sitzbänken sind zu Boden gerutscht und zwischen ihnen liegen die Scherben eines zerbrochenen Krugs. Ich werfe Asai einen verwunderten Blick zu, doch er bemerkt es nicht. Er zischt verärgert ein Wort, das ich nicht verstehe, und schaut mit düsterem Gesichtsausdruck zu dem großen Bett ganz hinten in der Ecke, links von den Fenstern. Als ich seinem Blick folge, da sehe ich, was er sieht. In dem Bett liegt jemand. Versteckt unter der Decke. Asai geht zum Tisch, nimmt eine Schüssel aus Kupfer, streckt den Arm aus und lässt sie scheppernd zu Boden fallen. Die Gestalt im Bett schreckt hoch und beim Versuch, sich schnell von der Decke zu befreien, kullert sie auf den Boden. Es ist ein Mann, und als er aufsteht, erkenne ich, dass er schon älter ist. Schütteres graues Haar, ein gekrümmter Rücken. Er trägt ärmliche, aber recht farbenfrohe Kleidung so wie die Gaukler in Werth. Eine ausgeblichene grüne Hose, ein gelbes Hemd und darüber eine braune Jacke mit einem Loch im Ärmel. Seine Augen allerdings wirken gar nicht alt. Sie scheinen klar und verschmitzt.

„Asai! Asai, mein Junge. Da bist du ja. Wie schön.“

„Was machst du hier?“, fragt Asai unfreundlich.

„Na, ich überwintere bei dir.“ Der Alte klingt, als wäre das völlig selbstverständlich.

„Es ist noch nicht Winter.“

„Nein? Da muss ich mich dann vertan haben. Für so alte Knochen wie meine fängt der Winter eben früher an. Streite nicht mit mir darüber, was verstehst du Jungspund schon davon?“

Der Mann ist von Asais schlechter Laune völlig unbeeindruckt und ich kann kaum fassen, dass er es wagt, so mit ihm zu reden.

„Du liegst in meinem Bett und trinkst meinen Wein“, stellt Asai mürrisch fest, während er seine Satteltaschen auf einer Truhe ablegt.

„Du warst ja nicht da und du trinkst nicht gern Wein. Aber ich koche dir jetzt Tee. Den magst du. Mach es dir erst mal bequem. Und du auch, junge Dame! Gleich könnt ihr mir in Ruhe alles erzählen. Ich wittere hier eine Geschichte und was gibt es Besseres als eine gute Geschichte an einem kalten Winterabend?“ Voller Vorfreude reibt der Mann sich die Hände.

„Es ist ein warmer Herbstnachmittag“, sagt Asai kopfschüttelnd und deutet dann anklagend mit der Hand auf die Unordnung.

„Ach ja, das.“ Der alte Mann seufzt bedauernd. „Ich wollte alles aufräumen, ehe du wieder hier bist, aber das war unmöglich.“

„Unmöglich?“

„Na, ich konnte doch gar nicht wissen, wann du kommst.“ Der Alte sieht Asai an, als wäre dieser etwas schwer von Begriff und ich kann ein Prusten nicht unterdrücken. Überrascht schaut Asai zu mir herüber, während der Besucher durch eine der Türen verschwindet. Hoffentlich wirklich, um Tee zu kochen, denn durstig wie ich bin, würde ich sogar Tee trinken, obwohl ich nicht krank bin.

„Er heißt Veit“, erklärt Asai. „Er ist Gaukler, Geschichtenerzähler, Musiker oder irgend so was. Ein bisschen von allem, ich kenne mich da nicht aus. Er hat, seit ich in Erivel bin, oft bei mir übernachtet. Manchmal ist er anstrengend, aber er ist ein Freund. Schau dich hier ruhig um.“

Während er seine Taschen auspackt, gehe ich zum Fenster und öffne es. Es bietet eine atemberaubende Aussicht auf die Stadt und weit darüber hinaus. Ich erkenne den breiten Fluss der Mitte, den Hafen und Schiffe mit hohen Masten. Wenn ich den Kopf rausstrecke und direkt nach unten schaue, entdecke ich den Übergang zwischen Mauerwerk und Felsen. Und dann geht es noch ein weites Stück steil die Felswand hinab. Ganz unten ist kein Burggelände, sondern ein Wäldchen und schmale Gassen mit kleinen Häusern. Wir müssen auf der Rückseite der Burg sein. Ich spüre die Höhenangst in meinem Magen und richte schnell den Blick in die Ferne. Dann ist sie nicht so schlimm. Mit Tee, Brot und Obst kommt der alte Veit zurück. Er wischt die ganze Unordnung auf dem Tisch kurzerhand mit seinem Arm zu Boden und legt die Kissen wieder auf die Bänke.

„Mädchen, komm, setz dich, setz dich. Nun erzähl doch mal, wo kommst du her?“

Wir versammeln uns um den Tisch. Der Tee schmeckt überraschend gut nach Kräutern und Honig und Asai scheint ihn auch gern zu mögen. Entspannt sitzt er etwas vorgebeugt auf der Bank, die Ellbogen auf die Knie gestützt, den Becher in den Händen. Veit schaut mich erwartungsvoll an, will meine Geschichte hören, aber ich schlage die Augen nieder und tue so, als ob ich das nicht sehe. Als Asai klar wird, dass ich nicht reden werde, wendet er sich Veit zu und antwortet an meiner Stelle.

„Sie ist die Tochter von Gerart. Sie ist in einem Kloster im Osten aufgewachsen und ich ging dorthin, um sie zu töten.“

„Nein! Warum denn nur? Wegen ihres Vaters? Ist das denn gerecht?“

„Es gab gute Gründe und der König befahl es.“

„Und du tust immer, wie dir der König befiehlt“, stellt Veit leise fest.

„Ja.“

„Und doch sitzt sie jetzt hier. Wie kann das dann sein?“

„Ich schulde es ihrer Mutter und diese Schuld ist älter als mein Eid.“

Asai trinkt seinen Tee aus und Veit mustert mich eine Weile nachdenklich.

„Ich verstehe! Die Haare! Ihre Mutter ist die Frau mit dem Silberhaar, nicht wahr? Du hast mir von ihr erzählt. Als du mal getrunken hattest.“

„So ist es. Ich wusste es damals nicht, aber es war die Herrin Calantha vom Wassergarten. Wie könnte ich nun ihre Tochter töten?“

„Ja, in der Tat, wie könntest du das? Aber wenn du das dem König erklärst, wird er es vielleicht nicht verstehen.“ Veit wirkt ehrlich besorgt.

„Er wird diese Erklärung gar nicht hören wollen. Ich muss ihn anders überzeugen.“

Ich will sie doch noch einmal stellen, die Frage, die mir jetzt schon so lange auf dem Herzen liegt: „Was hat sie getan, meine Mutter?“

Aber Asai scheint immer noch keine Lust zu haben, über dieses Thema zu reden.

„Frag Veit. Er weiß es offenbar noch. Und er ist von uns beiden der bessere Geschichtenerzähler. Erzählt auch gern immer wieder die gleichen.“

„Ja, mein Junge, ich weiß es noch. Das war vielleicht ein Abend, an dem du mir von der Frau mit dem Silberhaar erzählt hast. Und ach, ich erzählte dir von der Flusskönigin. Erinnerst du dich? Ich habe nur einmal mit ihr gesprochen. Es ist lange her, ich war noch jung. Aber sie war die schönste und gütigste Frau, die ich in meinem ganzen Leben sah. Wenn sie ging, dann war es, als würde sie schweben. Wenn sie sprach, dann wurden die Vögel in den Bäumen still, nur um ihr zuzuhören. Ein Lächeln von ihr gab einem Mut, auch in tiefster Not. Und eine Locke ihres nachtschwarzen Haars wäre ein größerer Schatz als alle Reichtümer Erivels.“

Asai steht unvermittelt auf und wirkt erneut etwas gereizt.

„Oh bitte, hör auf! Sag mir lieber, wo der König ist.“

„Auf einem herbstlichen Jagdausflug mit großem Gefolge. Ich habe gehört, dass er morgen erst zurückkehrt.“

„Das ist gut. Ich muss jetzt was erledigen. Und du sorgst hier wieder für Ordnung. Wenn du Zinnia nett fragst, hilft sie dir vielleicht. Oder du suchst eine Dienstmagd und sagst ihr, Asai hätte befohlen, seine Räume zu putzen. Tu, wie du willst, aber wenn ich zurückkomme, will ich, dass es hier so aussieht wie an dem Tag, an dem ich weggegangen bin.“

„Dieser Flegel“, murmelt Veit, als Asai fort ist. „Und einen Sinn für Geschichten hat er auch nicht.“

Ja, er ist gegangen und hat mich alleingelassen mit diesem fremden alten Mann.  Hoffentlich kommt er bald zurück. Veit wirkt nicht bedrohlich und Asai hat ihn seinen Freund genannt. Es ist schade, dass er den Alten vorhin unterbrochen hat, ich hätte eigentlich gern noch mehr von der Flusskönigin gehört. Veit fängt sofort an aufzuräumen und bittet mich nicht um Hilfe. Als ich ihn so gebückt auf dem Boden knien sehe, fühlt sich das nicht richtig an. Ich bedeute ihm aufzustehen und sammle dann selbst die Scherben und Essensreste ein. Er lächelt erfreut, holt einen nassen Lappen, um damit den Tisch zu säubern, und so arbeiten wir wortlos zusammen, bis alles wieder ordentlich ist. Auf eine fremde Dienstmagd scheint er genauso wenig Lust zu haben wie ich. Der angrenzende Raum ist kleiner. Es ist eine Art Küche. In der gemauerten Feuerstelle hängt ein kleiner Kochtopf, an den Wänden stehen Regale mit Lebensmitteln, Krügen und verschiedenen Utensilien. In der Nähe der Feuerstelle befinden sich ein großer, gefüllter Wasserbehälter und daneben eine Kiste mit Brennholz. Ein Esstisch mit vier Stühlen steht in der Mitte des Raums. Hinten in der Ecke liegt eine dicke Matte mit ein paar Wolldecken darauf und ich frage mich, ob das der Platz ist, an dem Veit schläft, wenn Asai zu Hause ist. Es gibt hier sogar einen kleinen Badezuber. Auch in diesem Raum hat Veit seine Spuren hinterlassen und auch hier machen wir zusammen Ordnung. Das schmutzige Putzwasser kippt Veit am Ende einfach aus dem Fenster. Wir sind fertig, Asai wird bestimmt zufrieden sein. Veit lädt mich ein, mich an den rauen Holztisch zu setzen, und gibt mir vom übrig gebliebenen Tee. Er ist jetzt kalt, schmeckt aber immer noch gut. Draußen wird es langsam dunkel, aber das Feuer sorgt für gemütliches Licht und heimelige Wärme. Veit selbst holt sich einen Weinkrug aus einem der Regale und schenkt sich großzügig ein.

„Du redest wohl nicht so viel, was? Aber das macht nichts, ich rede auch für zwei, wenn es sein muss. Soll ich dir ein Märchen erzählen?“

Ich nicke erfreut, denn Geschichten liebe ich über alles. Und Veit stellt sich als richtig guter Erzähler heraus. Der beste, den ich je gehört habe. Nicht dass ich schon viele gehört hätte. Aber seine Stimme ist so angenehm und alles, was er beschreibt, sieht man förmlich vor sich. Er erzählt von einem jungen Bauern, der beim Mähen seines Feldes eine verletzte Blumenfee zwischen den Kornblumen fand und sich unsterblich in sie verliebte. Die Fee trug ein Hochzeitskleid aus Lilienblütenblättern und war auf der Flucht vor ihrem schrecklichen Verlobten, dem schwarzen Drachenprinzen. Diesen konnte man nur besiegen, indem man sein feuriges Herz mit der Eislanze aus den Blaufrosthöhlen durchbohrte. Der Bauer überließ den Hof seinen Brüdern und begleitete die Fee auf ihrer Suche nach der Lanze. Sie erlebten auf ihrem Weg zu den Blaufrosthöhlen haarsträubende Abenteuer und wurden dabei zu Freunden. Und so langsam verliebte sich die Fee auch in den Bauern. Der wutentbrannte Drachenprinz verfolgte sie ohne Gnade und schwor, beide zu töten. Hungern mussten sie unterwegs nicht, denn die Fee konnte jede Pflanze wachsen lassen, solange sie nur etwas Erde hatte. Und als dem Bauern so hoch im Norden kalt wurde, da gab sie ihm einen Mantel aus weichen Wollziestblättern. Schließlich fanden sie die Eislanze und der Bauer duellierte sich mit dem Drachenprinzen auf den sagenumwobenen Schneestaubebenen. Der Drachenprinz war viel stärker und kampferprobter, aber es gelang ihm einfach nicht, den Bauern zu verletzen, da die Blumenfee diesen von Kopf bis Fuß in eine Frostblumenrüstung gesteckt hatte. Diese war zwar dünn, konnte jedoch sogar den fürchterlichsten Angriffen des Flammenschwerts standhalten. Der Bauer kämpfte mit dem ganzen Mut, den seine Liebe ihm verlieh, er wollte die Fee um jeden Preis befreien. Irgendwann stellte er sich grimmig vor, die Lanze wäre eine Heugabel und der Drachenprinz nur eine Garbe auf Beinen. Da gelang ihm der tödliche Stich. Keinen Moment zu früh, denn in diesem Augenblick schmolz die Frostblumenrüstung, und als der Bauer die Fee suchte, fand er sie nackt und zitternd in einer Schneewehe. Denn die Fee hatte den Bauern um jeden Preis schützen wollen und der Preis war hoch. Ihre ganze Zauberkraft hatte sie in die Frostblumenrüstung gesteckt und nun hatte sie keine mehr übrig und alle Blumen waren weg. Sie wusste nicht, dass das geschehen würde. Der Drachenprinz war besiegt, der beißenden Kälte jedoch hatten sie nichts mehr entgegenzusetzen, der Wollziestmantel war genauso verschwunden wie das Blütenkleid der Fee. Und zu essen hatten sie auch nichts mehr. Die Liebe jedoch konnte ihnen keiner nehmen. Sie sahen sich tief in die Augen und gaben sich in der Schneewehe ihren ersten innigen Kuss.

Ich habe der Geschichte bis jetzt gebannt zugehört, habe bei allen Abenteuern mitgefiebert und sowohl Bauer als auch Blumenfee ins Herz geschlossen. Aber ich spüre mit Schrecken, dass Veit jetzt zum Schluss kommt und dass das Ganze vielleicht tragisch mit einem ersten und letzten Kuss in dieser kalten Schneewehe enden wird. Natürlich könnte ich mich auch irren. Ich sehe ihn hoffnungsvoll an und beiße mir angespannt auf die Unterlippe. Er legt die Stirn nachdenklich in Falten. Dann wird sein Blick ganz weich und er schmunzelt.

„Und dann kam die Sonnenkönigin. Sie wärmte die beiden und trug sie auf einem Lichtstrahl nach Hause zum Bauernhof. Und dort lebten sie noch lange und glücklich.“

Er lacht, als ich erleichtert die angehaltene Luft ausatme, und fragt mich dann, ob ich noch ein weiteres Märchen hören will. Das will ich natürlich gern. 

„Wir beide werden sicher gute Freunde“, meint er zufrieden, bevor er mit der nächsten Geschichte anfängt. Auch diese ist wunderbar und es ist nicht Veits Schuld, dass mir so langsam doch die Augen zufallen. Ich lege den Kopf auf den Tisch in meine Arme und höre noch eine Weile zu, aber irgendwann schlafe ich im Sitzen ein. Es ist Asais missbilligende Stimme, die mich weckt.

„Ich fasse es nicht. Ich lasse dich ein paar Stunden mit ihr allein und schon liegt sie besinnungslos da?“

„Nein, nein. Sie hat nicht getrunken, ich habe ihr doch nur Geschichten erzählt!“

„Ach so. Ja, das erklärt es natürlich auch.“

„Du kannst unausstehlich sein, weißt du das?“

„Ja, aber ich habe Abendessen mitgebracht. Das versöhnt dich wieder.“

Als ich das Wort Abendessen höre, finde ich die Kraft, den Kopf zu heben, und gemeinsam lassen wir uns Brot, Schinken und ein unfassbar gutes Stück Apfelkuchen munden, das nach herrlichen mir bisher unbekannten Gewürzen schmeckt.

Am nächsten Morgen bin ich früh wach. Veit nächtigt wie vermutet auf der Matte in der Küche und Asai hat sich auf dem Boden im größeren Hauptraum aus ein paar Decken einen ähnlichen Ruheplatz bereitet. Vom Bett aus kann ich ihn sehen, er schläft noch. Kein Wunder, es ist noch nicht einmal richtig hell. Der Raum ist in der Nacht ordentlich abgekühlt und ich verspüre gar keine Lust, die Wärme unter den Decken zu verlassen. Ich weiß nicht mal, ob ich überhaupt aufstehen und diesem Tag begegnen will. Der König kommt heute zurück, hat Veit angekündigt. Der König, der von Asai verlangt, mich zu töten. Asai hat gesagt, dass er ihn überzeugen kann, mich leben zu lassen, und ich glaube es ihm. Trotzdem breitet sich ein flaues Gefühl in mir aus, wenn ich an die bevorstehende Begegnung denke. Ich habe bisher immer nur Gutes über den König gehört, er ist beim Volk beliebt. Stattlich soll er sein, wahrhaft königlich. Weise wie ein Gelehrter und mutig wie ein Bär. Das berichten die Geschichtenerzähler über ihn, aber Geschichten werden ausgeschmückt, wie viel davon ist wahr? Mut und Weisheit sind zwei der drei großen Tugenden. Die dritte ist Güte und ich kann nur hoffen, auch diese beim König zu finden. Der Morgen verläuft jedenfalls friedlich. Veit macht uns einen fest geratenen Haferbrei. Wenn man dazu viel Wasser trinkt, ist er durchaus essbar, ich hatte schon schlechteres Frühstück. Aber Asai verzieht nur das Gesicht und möchte ihn gar nicht erst probieren. Er nimmt sich stattdessen einen Apfel und verlässt uns dann erneut. Als ich mit ihm unterwegs war, war er die ganze Zeit bei mir. Jetzt von ihm getrennt zu sein, ihn stundenlang nicht zu sehen, ist ein Gefühl, an das ich mich seltsamerweise erst wieder gewöhnen muss. Er war lange von zu Hause weg, bestimmt ist hier viel Arbeit, die auf ihn gewartet hat und um die er sich jetzt kümmern muss. Aber Veit ist ja da und so wie gestern sitzen wir zu zweit am Küchentisch.

„Schau her!“ Er steht auf, greift sich drei kleine Äpfel aus einem Korb im Regal und jongliert damit. Dann nimmt er sogar noch einen vierten dazu und kein einziger fällt hinunter. Er ist wahrlich ein Gaukler und entzückt klatsche ich ihm Beifall.

„Komm, ich bringe es dir bei“, bietet er fröhlich an und zeigt mir geduldig, wie es geht. Zuerst mit zwei Äpfeln und nur mit einer Hand. Dann wird es langsam schwieriger. Es fällt mir oft ein Apfel herunter und bald sind sie voller Dellen. Aber Veit lobt mich.

„Du bist geschickt, überraschend geschickt sogar! Wäre ich noch jünger, könntest du mit mir auf große Reise gehen. Du würdest staunen, was man da alles erlebt. Fast keine Halle im Großreich, in der der alte Veit nicht schon mal gewesen ist. Hier in Erivel verdient man am besten. Manche Spielleute verbringen das ganze Jahr hier. Aber das ist langweilig. Beim Reisen fühlt man sich frei. Und sieht was von der Welt.“ Dann wird er ganz ernst. „Aber ich denke nicht, dass ich noch mal weg kann. Ich werde alt und meine Zeit des Reisens ist vielleicht vorbei. Es kann sein, dass Asai mich im Frühling nicht mehr loswird.“

Er schweigt eine Weile und meint dann in verschwörerischem Ton: „Aber sag es ihm noch nicht, wir dürfen ihn nicht zu früh verschrecken.“

Ich nicke zustimmend, ich werde ihn ganz bestimmt nicht verraten.

„Weißt du, ich habe nachgedacht. Über die Sache mit deiner Mutter und Asai. Ich glaube, er hat wirklich nichts dagegen, wenn ich es dir erzähle, sonst hätte er nicht gesagt, du sollst mich fragen. Der Junge sagt kein unüberlegtes Wort. Also willst du die Geschichte hören?“

Erneut nicke ich. Wenn Veit glaubt, dass es für Asai in Ordnung ist, dann soll er es erzählen. Ich weiß so wenig über meine Mutter, jede Information über sie ist für mich wertvoll.

„Na gut. Asai war noch klein, so um die sieben Jahre alt. Und er war mit seinem Meister unterwegs, der ihn ausbildete. Sie gerieten in der Nähe des Wassergartens in Schwierigkeiten und Asai wurde verletzt. Im Wassergarten wurden die beiden aufgenommen und Asai in ein Bett gelegt. Die Frau mit dem Silberhaar kam ins Zimmer, hat seine Wunden versorgt und seine Schmerzen gelindert. Sie war eine Heilerin, deine Mutter, eine Kräuterkundige. Auch wenn sie meines Wissens nicht dem Orden der Heilkünste angehörte. In jener Nacht hatte Asai Kummer, er musste weinen und konnte gar nicht mehr damit aufhören. Er hatte Angst, dass sein Meister es hören könnte, er wurde wohl hart erzogen. Und dann kam die Frau zurück, setzte sich zu ihm ans Bett und hielt ihn in ihren Armen, bis es ihm besser ging. Asai wusste nicht, wer sie war, aber er hat sie nie vergessen. Und jetzt begleicht er die Schuld. Er begleicht, wenn möglich, immer seine Schulden. Dass ausgerechnet er nun zu dir geschickt wurde und deine Mutter in dir erkannte, das ist wirklich Schicksal.“

Mir rinnen zwei Tränen über die Wangen, ich kann sie nicht zurückhalten. Meine Erinnerungen an früher sind die eines Kindes. Eines Kindes an seine Mutter. Wer Calantha vom Wassergarten wirklich war, wie soll ich es wissen? Aber diese Geschichte erzählt von einer gütigen Frau, die Verletzungen versorgen konnte. Einer Frau, die einen fremden kleinen Jungen in seiner Not nicht allein ließ, und ich bin dankbar für dieses Wissen. Ein bisschen sind die Tränen vielleicht auch für Asai. Und für mich selbst. Wie allein muss er gewesen sein, wenn ihm der Trost einer fremden Frau so viel bedeutete? Und wie allein bin ich, dass ein im Grunde völlig Fremder so schnell zum Mittelpunkt meiner Welt geworden ist? Nichts davon ist, wie es eigentlich sein sollte. Aber es ist nun mal, wie es ist. Ich richte mich auf und wische mir entschlossen die Tränen weg. Ich werde nicht weinen. Veit klopft mir unbeholfen auf den Rücken.

„Na, na. Üben wir doch noch etwas Jonglieren. Soll ich dir einen vierten Apfel holen?“

Seine Freundlichkeit kommt aus ehrlichem Herzen, das spüre ich. Ich glaube, mit Veit kann ich reden, er ist kein Mensch, vor dem ich mich in Acht nehmen muss.

„Danke, sehr gerne“, antworte ich, und sein Gesicht leuchtet erfreut auf, als er meine Stimme hört. Und das finde ich so nett, dass mir fast noch mal die Tränen kommen. Jetzt habe ich schon zwei Menschen, die sich gerne mit mir unterhalten wollen, und das bedeutet mir viel. Als Asai wiederkommt, verabschiedet sich Veit, denn er möchte in die Stadt hinunter. Mit seinem Verschwinden kehrt erst einmal Stille ein. Asai sperrt mit einem Schlüssel den dritten Raum auf und verschwindet darin. Dieses Zimmer habe ich noch nicht gesehen und durch die angelehnte Tür werfe ich einen Blick hinein. Der Raum ist kleiner als die Küche und es stehen nur zwei Truhen, ein kleiner Schrank und zwei Regale darin. Auf Haken an der Wand liegen ein Schwert und zwei Speere, zwei abgespannte Bogen in einem Regal. Ich sehe auch Rüstungsteile. Ein schwarzer Kürass aus gesottenem Leder, der offensichtlich zu den Armschienen gehört, die Asai bei unserer Reise manchmal getragen hat. Eine über einem Ständer hängende Kettenrüstung. In den Regalen stehen verschiedene Behälter. Von größeren Krügen bis hin zu winzig kleinen Phiolen aus buntem Glas. Asai kommt wieder heraus und sperrt zu.

„Geh in diesen Raum besser nicht hinein. Darin befinden sich gefährliche Dinge.“

Ich erinnere mich an den gestrigen Kampf und ahne, dass er nicht von den Waffen spricht, sondern von Dingen wie dem Staub, der blendet. Bei unserem ersten Gespräch erwähnte er auch Gift, mit dem er töten kann. Furchtbare Sachen, mit denen er sich wahrscheinlich gut auskennt. Er setzt sich an den niedrigen Tisch in der Mitte des Raums und breitet einige Schriftstücke vor sich aus. Eine Weile verliert er sich völlig darin, diese zu studieren, und währenddessen beobachte ich ihn. Er sieht heute anders aus als während unserer Reise. Sein Haar hat er nur halb hochgebunden, hinten hängt es frei seinen Rücken hinab. Und in dem Haarknoten steckt eine elegante Silberspange. Seine Kleidung ist auch anders. Das Obergewand ist fast knöchellang und aus teurem Stoff. Es ist so dunkelblau, dass es fast schwarz wirkt und wird zusammengehalten von einem breiten, Ton in Ton bestickten Stoffgürtel, in dem nur Kurzschwert und Messer stecken. Schattenfall liegt auf einem Ständer hinter ihm, nah am Tisch. Er sieht jetzt nicht wie ein Krieger aus, sondern fast wie die Edelmänner, an denen wir gestern bei unserer Ankunft in der Burg vorübergingen. Nur weniger farbenfroh. Und schöner. Viel schöner. In diesem höfischen Gewand finde ich ihn fast noch beeindruckender als in seiner Reisekleidung. Es hat so was Ernsthaftes. Asai steht auf, streckt sich, räumt die Schriftstücke zurück in ihre Mappe und legt diese in einen Schrank.

„Hast du genug gegessen? Ich kenne Veits Kochkünste und du sollst nicht verhungern.“

„Danke, ich bin satt“, beruhige ich ihn. Der Haferbrei war heute Morgen ganz in Ordnung. Die Reste davon haben Veit und ich dann kalt zu Mittag gegessen, und das war schon wesentlich unerfreulicher. Aber satt machte es auf jeden Fall. Ich erschrecke, als ich draußen im Flur laute Stimmen höre, und auch Asais Blick schießt zur Tür.

„Da ist er ja“, sagt er. Es kann nur einen geben, den er meint. Und in diesem Moment fliegt die Tür auch schon auf und ich sehe zum ersten Mal den König. Er wird von zwei Wachen begleitet, denen er befiehlt, im Flur zu warten, bevor er selbst den Raum betritt und die Tür mit einem lauten Knall hinter sich zuschlägt. Er muss so um die siebzig Jahre alt sein und ist tatsächlich groß und stattlich wie in den Geschichten. Sein graues Haar und sein Bart sind kurz geschnitten, seine Augen auffallend grün. Er sähe vielleicht sogar gut aus, wenn sein Gesicht nur nicht so wutverzerrt wäre. Er ist verschwitzt und trägt, denke ich, noch seine Jagdkleidung. Offensichtlich hatte er es eilig, Asai zur Rede zu stellen.

„Asai!“, donnert der König und wirft diesem einen Brief mit aufgebrochenem rotem Wachssiegel vor die Füße. „Erklär mir das! Erklär mir diese Nachricht, die ich schon vor Tagen von Feodor erhielt. Erklär mir, wo du so lange warst! Erklär mir, wieso du meine Befehle missachtest!“

Ich habe mich ganz hinten im Raum in eine Ecke verzogen, den Rücken an die Wand gepresst, denn der König ängstigt mich sehr. Noch nie habe ich jemanden so laut brüllen hören, es geht mir durch Mark und Bein. Der Ordensvorsteher muss ihm, wie angekündigt, unmittelbar nach unserer Abreise eine Nachricht geschickt haben. Mit einem Boten, der schneller reiste als wir. Asai sieht den König mit leicht schief gelegtem Kopf an und geht dann zu meinem Erstaunen vor ihm nieder. Kniet auf beiden Beinen, den Kopf tief gebeugt, die Hände flach auf den Boden gelegt.

„Mein Herr, ich grüße Euch. Ich bin immer Euer Diener, habe Euren Auftrag treu erfüllt.“

Asai spricht völlig ruhig und dem König ist der innere Zwiespalt anzusehen. Ich glaube, er ist sich nicht sicher, wie er nun weiter vorgehen soll. Gereizt schreitet er im Raum auf und ab und blickt dabei immer mal wieder zornig auf Asai.

„Aber nicht ganz!“

„Nein, Herr, nicht ganz.“

„Du hast eine Feindin in meine Burg gebracht.“ Der König klingt immer noch wütend, er wirkt jedoch schon wesentlich gefasster.

„Niemals, Herr. Bei meinem Leben. Keinen Eurer Feinde habe ich je verschont, Ihr wisst es.“

Der König scheint sich nun wirklich beruhigt zu haben, denn er geht zu Asai, beugt sich zu ihm hinab und legt ihm in einer fast väterlichen Geste die Hand auf die Schulter.

„Ja, ich weiß es. Steh auf, steh auf. Wir setzen uns und du erklärst es mir in Ruhe.“

Die beiden setzen sich einander gegenüber an den Tisch und dabei fällt das Augenmerk des Königs auf mich.

„Da bist du ja, nun mach dich wenigstens nützlich und hole den Wein!“, herrscht er mich unfreundlich an.

Ich suche Asais Blick und er nickt mir ermutigend zu. Ich muss den König nicht fürchten, Asai hat es gesagt. Aber meine Hände zittern trotzdem, als ich Weinkrug und Becher aus der Küche hole und vor Asai hinstelle, der zuerst dem König und dann sich selbst einschenkt. Ich setze mich mit angezogenen Beinen auf eine Holztruhe an der Wand. Mache mich unwillkürlich so klein wie möglich und hoffe, dass der König mich nicht wieder anspricht.

„Hm“, raunt dieser nach dem ersten Schluck enttäuscht. „Hast du denn keinen besseren mehr? Keinen Rotwein aus den Südlanden?“

„Nein, Herr, es tut mir leid.“ Asai seufzt fast unmerklich. Ich denke an Veit und ahne, wohin der bessere Wein verschwunden sein könnte.

„Ich werde dir wieder welchen aus meinem Vorrat bringen lassen“, verspricht der König wohlwollend. Darüber wird sich Veit sicher freuen, denke ich mir. Ich habe schon festgestellt, dass er dem Wein sehr zugetan ist. Der König klingt jetzt freundlich, aber sein Blick ist hart und die Auseinandersetzung ist mit Sicherheit noch nicht vorbei.

„Sie ist hübsch, ist das der Grund? Feodor hat es mir so geschrieben. Er meinte, sie hätte dir gefallen.“

„Hm“, macht diesmal Asai.

„Er hatte Sorge, du würdest dich ihrer dann unterwegs irgendwo entledigen, und der Gedanke empörte ihn. Mich allerdings empört eher, dass du es nicht getan hast, und das weißt du genau.“

Als Asai nicht gleich antwortet, spricht der König weiter und klingt wieder zunehmend gereizt.

„Gibt es hier in Erivel denn nicht genug hübsche Mädchen, die dir nachschauen? Muss es wirklich Gerarts Tochter sein? Du bist doch sonst nicht so unvernünftig. Du hast ihren Vater und Bruder getötet. Was, wenn sie dir nachts einen Dolch in die Brust stößt?“

„Das wird sie nicht tun. Und sie will auch Euch nicht schaden. Sie will nur leben. Sie hat es mir gesagt und ich glaube ihr.“

„Du glaubst ihr also. Gut, das will ich gelten lassen. Dich zu belügen, ist nicht leicht. Aber auch wenn sie mir nicht schaden will, wird sie es womöglich doch tun. Sie ist von Gerarts Blut. Ein ehrgeiziger Mann könnte versuchen, sie zu benutzen. Um Gerarts alte Gefolgsleute unter sein Banner zu scharen und vielleicht sogar die Wellenburg zu beanspruchen. Wie viele ihm folgen würden, ist zu diesem Zeitpunkt ungewiss. Und schon hätten wir den nächsten Verrat. Sag jetzt nicht, das hättest du nicht bedacht.“

„Ich habe es bedacht, Herr. Auch deshalb habe ich sie mitgenommen. Hier in Erivel kann ich verhindern, dass so etwas passiert.“

„Hättest du sie hingerichtet, so, wie ich es dir befahl, dann müsstest du nichts verhindern. Dann gäbe es diese Unwägbarkeiten gar nicht.“

Der König sieht Asai scharf an und mir läuft ein Schauer über den Rücken. Er ist viel ungnädiger, als ich es erwartet habe, und ich erkenne deutlich die Gefahr, in der ich mich befinde. Aber ich kann nichts anderes tun, als Asai zu vertrauen.

„Das ist wahr, Herr. Begnadigt sie dennoch, ich bitte Euch darum.“

„Asai, ist das so einfach?“ Es klingt, als wäre der König ehrlich bekümmert, ihm den Wunsch abschlagen zu müssen. „Du weißt doch, ich ziehe einen einmal gegebenen Befehl nur selten zurück. Es zeigt Unentschlossenheit und ein unentschlossener Mann kann dieses Reich nicht regieren. Und du solltest dieses Problem auch entschlossen aus dem Weg räumen, wie du es sonst immer tust. Ich verstehe gar nicht, was du hast. Sollte es eine Anwandlung von Weichherzigkeit sein, dann lass sie bitte schnell wieder hinter dir. Es tut mir leid, meine Antwort bleibt nein. Ich bin sicher, du verstehst, warum.“

Erneut schaudert es mich bei seinen Worten und angespannt warte ich darauf, was Asai jetzt noch erwidern wird. Er nickt bedächtig, als könnte er die Entscheidung des Königs tatsächlich nachvollziehen. Dann sieht er ihm fest in die Augen.

„Herr, erinnert Ihr Euch an den Angriff auf Eure Reisegesellschaft vor sechs Jahren, als Haldur der Knochenmann Eure Tochter entführte? Er war ein Wahnsinniger, sehr gefährlich. Erinnert Ihr Euch daran, was Ihr sagtet?“

Der König blickt betroffen auf, als könne er nicht glauben, was er da hört.

„Ja“, antwortet er dann leise. „Ich sagte, wer Almina rettet, dem werde ich geben, was immer er will. Es war unüberlegt von mir, aber ich war auch in tiefster Verzweiflung. Es war der schwärzeste Tag.“

„Ja, Herr. Und ich habe sie zurückgeholt. Viele Männer zogen an diesem Tag aus, aber ich war es, der Eure Tochter gefunden und Haldur getötet hat. Ich allein. Es war nicht leicht, ich siegte nur mit größter Mühe. Und ich habe Euch um nichts gebeten. Eure Verzweiflung nicht zu meinem Vorteil genutzt.“

„Ich erinnere mich. Aber jetzt willst du bitten? Nach sechs Jahren?“

„Ja, Herr. Ein Mädchen für ein Mädchen. Das ist gerecht.“

„Ja“, antwortet der König, „das ist gerecht.“

Dann schaut er eine Weile stumm in seinen Weinbecher.

„Gut, ich begnadige sie“, sagt er dann entschlossen. „Es ist in der Tat gerecht. Du hast mir meine Tochter zurückgegeben und ich gebe dir dafür das Mädchen. Aber höre gut zu, ich lasse sie nicht frei, ich gebe sie dir. Ich werde nicht riskieren, dass sie zu einem Werkzeug für eine Rebellion im Osten wird. Laufen lassen kannst du sie also nicht. Ansonsten tu mit ihr, was du willst, heirate sie meinetwegen, wenn sie dir so gut gefällt. Aber sollte sie mich doch verraten, dann erwarte ich, dass du ohne Zögern deine Pflicht tust.“

Asai neigt den Kopf. „Ja, Herr, ich habe verstanden. Ich danke Euch.“

Und ich kann aufatmen. Asai hat es geschafft, ich darf leben.

Der König schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch, als wolle er die Vereinbarung damit besiegeln, und fragt dann in sachlichem Ton: „Gibt es sonst noch was zu besprechen?“

„Markus Eschenwald hat sich in seiner Kerkerzelle erhängt. Kurz vor meiner Rückkehr. Ich konnte ihn nicht mehr befragen.“

„Ja, ich weiß. Und es wundert mich nicht, er war ein Feigling. Er wusste, du würdest ihn zum Reden bringen. Es haben schon ganz andere Männer als Markus vor dir gezittert.“

Doch Asai schüttelt den Kopf.

„Nein, Herr. Mich wundert es sehr. Ich hätte erwartet, dass er redet und versucht, damit einen Handel zu machen. Er war reich, wenigstens einen Bestechungsversuch hätte es geben müssen. Den gibt es meistens. Und sich zu erhängen, wie er es tat, mit seinem Gürtel an diesem Ring in der Mauer, dazu bräuchte es schon einen sehr entschlossenen Mann.“

„Ist es unmöglich?“

„Nein, Herr. Ich habe mir genau erklären lassen, wie er vorgefunden wurde. Unmöglich ist es nicht. Die Leiche konnte ich mir leider nicht mehr ansehen, sie war schon auf dem Totenfeld.“

„Ich verstehe, was du sagen willst. Und doch, in die Enge getriebene Menschen tun oft unerwartete Dinge. Ich habe das schon unzählige Male erlebt und du sagst selbst, es war nicht unmöglich. Markus wusste sicher, dass er diese Kerkerzelle nur noch zu seiner Hinrichtung verlassen wird. Und dass ihm bis dahin noch einiges bevorsteht. Hat Gerart denn noch was gesagt?“

„Nichts Verständliches mehr. Ich konnte mich nicht lange mit ihm befassen. Aber er wusste, wer ich bin.“

„Gut, dann wusste er auch, wer dich geschickt hat“, antwortet der König grimmig. Dann sieht er Asai etwas spöttisch an. „Und der Sohn? Ist der wenigstens tot? Hattest du da dein Zartgefühl noch im Griff?“

„Ja, Herr, das hatte ich“, sagt Asai mit einem dünnen Lächeln und schenkt dem König noch mal vom Wein ein. Seinen eigenen Becher hat er nicht angerührt. „Er ist tot. Aber ich musste ihn bis zum Grauen See verfolgen, darum bin ich so spät zurück.“

„Und auch wegen des Mädchens. Sie hat dich sicher aufgehalten.“ Missbilligend blickt der König in meine Richtung.

„Ja, das stimmt“, antwortet Asai nur. Ich weiß noch, wie froh ich unterwegs war, dass er es nicht eilig hatte. Aber er hatte es anscheinend doch eilig und reiste nur aus Rücksicht auf mich so langsam.

„Ich habe keine Zeit, mich weiter mit dieser Sache zu befassen“, sagt der König jetzt noch ernster. „Und du eigentlich auch nicht. In ein paar Wochen schon ist das Herbstfest, zu dem ich eingeladen habe. Almina ist jetzt alt genug und viele werden um ihre Hand werben. Ich muss weise wählen, es hängt einiges davon ab. Die Gäste werden in nächster Zeit nach und nach eintreffen und die Stadt wird bald zum Bersten voll sein. Du musst alles gut im Auge behalten. Wenn du darüber hinaus noch Zeit hast, dann geh deinen offenen Fragen, was Eschenwald betrifft, ruhig nach. Aber Priorität hat jetzt die Sicherheit beim Herbstfest. Vor allem nach dieser unglücklichen Geschichte mit Gerart. Und ich will vorläufig nicht, dass du Erivel verlässt.“

„Gut, Herr. Euer Wort ist mein Gesetz.“

„Ich weiß es.“ Der König klingt jetzt aufrichtig freundlich. „Es gibt nicht viele, denen ich so vertraue wie dir. Du hast auch diesmal deinen Auftrag treu erledigt und ich weiß, dass es keine ungefährliche Aufgabe war. Das mit dem Mädchen werde ich dir nicht nachtragen und dich auch nicht dafür bestrafen. Jeder Mann hat mal einen Moment der Schwäche, auch mir ist es schon passiert. Mach es nur nicht zur Gewohnheit. Und lass sie sich anders anziehen, sie sieht ja aus wie das letzte Bettelweib. Wenn sie schon hier leben wird, dann soll sie meinem Hof wenigstens keine Schande machen.“

Damit ist für ihn das Gespräch beendet, er leert seinen Weinbecher und erhebt sich. Aber zu meinem großen Schreck geht er nicht sofort hinaus, sondern wendet sich an mich.

„Hast du mir nichts zu sagen?“

Ich wüsste nicht was und schüttle nur ängstlich den Kopf. Was anscheinend falsch ist, denn er wirkt unzufrieden. Er sieht mich an und ich will mich abwenden, aber es geht einfach nicht. Es ist, als würde sein immer finsterer werdender Blick den meinen festhalten, und ich wünschte, ich könnte mich in Luft auflösen wie die Münze des Gauklers in Werth. Asai ist auch aufgestanden.

„Herr, seht es ihr nach. Bedenkt, sie wuchs auf im Stillen Tal und spricht nicht viel. Sie ist Euch dankbar für Eure Gnade.“

„Ha, da wird dir aber bald langweilig werden.“ Der König schnaubt verächtlich. „Sehr uninteressant. Ein hübsches Gesicht ist auf Dauer auch nicht alles. Aber das musst du selbst wissen.“

Dann verlässt er endlich den Raum und es fühlt sich an, als würde sich ein schwerer Fels von meiner Brust heben. Dankbarkeit wollte er also, aber wofür? Er war nicht gnädig. Hätte Asai nichts in der Hand gehabt, um zu verhandeln, dann wäre ich tot. Glaubt er denn, ich wäre zu einfältig, das zu begreifen? Ich schaue zu Asai, der sich wieder hingesetzt hat, und unsere Blicke treffen sich. Dabei habe ich ein seltsames Gefühl, wie ein Ziehen in meinem Herzen. Ich habe noch nie gehört, wie Asai die Stimme hebt, aber er selbst wurde heute meinetwegen so furchtbar gescholten. Hat sich hingekniet vor diesem unerbittlichen Mann, der das in meinen Augen gar nicht verdient.

„Danke“, sage ich mit Nachdruck. Ich bin ihm unendlich dankbar für mein Leben. Ihm und nicht dem König.

„Gerne. Es tut mir leid, dass du nicht frei bist. Aber ich habe mir schon gedacht, dass es nicht so leicht wird. Warte, bis etwas Zeit vergangen ist. Dann fällt mir bestimmt etwas ein.“

„Es macht mir gar nichts aus.“

Das ist nicht gelogen. Ich bin gerne bei Asai und wo sollte ich denn sonst auch hin? Es ist ja nicht so, als würde irgendwo jemand auf mich warten. Er sieht mich nachdenklich an.

„Es freut mich zu hören. Aber Freiheit ist wertvoll, Zinnia, gib sie nicht zu schnell auf. Dein Leben gehört dir allein.“


5. Die Blumen im Garten

Asai hat eine Schneiderin kommen lassen und ihr aufgetragen, mich mit Kleidern auszustatten und mit allem, was ich sonst noch so brauchen werde. Heute trage ich mein Kleid aus dem Kloster, das zwar frisch gewaschen ist, sich nach der Reise durch die Wildnis aber in einem schlimmen Zustand befindet. Die Schneiderin ist eine rundliche, kleine Frau mittleren Alters, hat ein freundliches Gesicht und einen strengen Blick.

„Kind, was hast du denn nur gemacht? Bist du durch Hecken gekrochen?“ Händeringend steht sie vor mir, als sie den zerfransten Saum und die vielen Risse und Löcher betrachtet. Mit einem Band misst sie mich von Kopf bis Fuß und kommandiert mich dabei herum. Ich muss die Arme ausstrecken, die Schultern gerade halten, die Arme wieder runternehmen und so weiter. Als sie mit dem Messen fertig ist, setze ich mich erleichtert auf eine Bank, während sie von Stoffen und Schnitten und den neuesten Moden in Erivel spricht.

„Du verstehst kein Wort von dem, was ich sage, oder?“, fragt sie schließlich, als sie meinen abwesenden Blick bemerkt, und ich schüttle betreten den Kopf.

„Armes Kind. Dann verlass dich einfach auf mich, das wird schon werden.“

Als sie weg ist, bin ich allein. Veit ist wieder in der Stadt und Asai ist gegangen, als die Schneiderin kam. Ich räume ein bisschen auf, aber viel gibt es nicht zu tun. Jetzt, da Asai zurückgekehrt ist, achtet Veit darauf, keine Unordnung zu machen, denn Asai mag Unordnung gar nicht und seine eigenen Sachen haben alle ihren festen Platz. Sauberkeit ist ihm ebenso wichtig, vor allem beim Essen. Ich erinnere mich daran, dass er es sogar während unserer Reise durch die Wildnis wenn möglich vermied, mit schmutzigen Händen zu essen. Er mag auch Fremde in seinen Räumen nicht, lässt Dienstboten nur kurz hinein, um das Wasser im Bottich zu wechseln oder ein Bad zu bereiten. Ja, es gibt einiges, was er nicht mag, und zudem hat er eine genaue Vorstellung davon, wie er die Dinge gerne hätte, das habe ich schon gemerkt, obwohl ich erst seit wenigen Tagen hier lebe. Und da es seine Räume sind, versuchen Veit und ich, es ihm recht zu machen. Nicht dass er sonst schimpfen würde, das tut er nicht. Zu mir hat er, seit ich ihn kenne, noch kein wirklich hartes Wort gesagt. Aber er hat so eine bestimmte Art die Augenbraue zu heben, die einen wie von selbst dazu bringt, doch lieber schnell das Bett zu machen oder den verkrümelten Tisch abzuwischen.

Mein Leben war noch nie so gut. Ein weiches Bett, das beste Essen, ein warmes Bad, wann immer ich will, und freundliche Gesellschaft. Aber jetzt im Moment ist mir etwas langweilig und ich frage mich, ob ich Asais Räumlichkeiten allein verlassen darf. Er hat nichts dazu gesagt. Ich fühle mich hier zwar wohl, aber ich kann ja nicht immer nur hier bleiben. Und ich möchte wirklich gerne mehr von der Burg sehen. Eigentlich dürfte es kein Problem sein, ich muss nur aufpassen, mich nicht zu verlaufen. Als ich rausgehe, erreiche ich am Ende des Flurs die Steintreppe, die hinauf ins Erdgeschoss führt, und versuche, den Weg zum Burghof zu finden. Aber es ist komplizierter, als ich es in Erinnerung habe, und ich fürchte, ich bin irgendwo falsch abgebogen. Ich bin vorsichtig und will anderen Menschen lieber aus dem Weg gehen. Spähe, ehe ich einen neuen Flur betrete, immer erst mal unauffällig um die Ecke. Dabei entdecke ich zwei Dienstmädchen, die gemeinsam einen schweren Korb tragen und unentwegt miteinander plaudern. Sie bemerken mich nicht, aber ich schaue ihnen nach und beobachte, wie sie durch eine Tür gehen, die ins Freie führt. Ich folge ihnen auf Abstand und betrete einen Hof mit Wäscheleinen, an denen weiße Bettlaken und ein paar Kleidungsstücke im Wind flattern. Am anderen Ende des Hofs ist links ein hohes vergittertes Eisentor und hinter diesem sehe ich einen großen Garten. Er ist schön angelegt mit in verschiedene Formen geschnittenen Hecken und Bäumchen, mit Blumenbeeten und malerischen Pfaden, die unter Rosenbogen hindurchführen. Ich trete nah an das Tor heran, um noch mehr sehen zu können, und halte mich mit einer Hand an den Gitterstäben fest. Obwohl es schon Herbst ist, blühen doch ein paar Pflanzen noch wunderschön und zaubern ein buntes Farbenspiel. Gerne würde ich den Garten genauer betrachten, doch ich wage es nicht, das Tor zu öffnen. Dies ist ein Ort für Adlige, da bin ich mir sicher. Und ich weiß nicht, ob ich hier willkommen bin.

„Schön, nicht wahr?“, ertönt eine tiefe Stimme von der anderen Seite des Tors. Ich zucke vor Schreck zusammen und weiche einen Schritt zurück. Ein Mann steht halb versteckt hinter einem Rosenbusch und ich hatte ihn nicht bemerkt, so versunken war ich in den Anblick des Gartens. Er lächelt entschuldigend.

„Es tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Ich hätte eher auf mich aufmerksam machen sollen, doch war ich genauso von Schönheit geblendet wie du.“

Er ist jung, vielleicht so alt wie Asai und etwa gleich groß. Hellbraune Locken umrahmen ein angenehmes Gesicht und er ist überaus elegant gekleidet. Sein langes Obergewand mit weiten Ärmeln ist von einem sehr dunklen Rot mit einem eingewebten, grünen Muster und goldglänzenden Stickereien an den Säumen. Aber das Auffälligste an ihm ist seine Stimme, die volltönend und warm ist. Vielleicht die schönste Stimme, die ich je gehört habe. Er öffnet das Tor, hält es mir weit auf.

„Lass es mich wiedergutmachen. Ich lade dich ein, erkunde den Garten nach Herzenslust.“

Unsicher mustere ich ihn, doch er schenkt mir ein strahlendes Lächeln, wirkt nett und guter Laune. Angst macht er mir nicht, trotzdem würde ich jetzt eigentlich gerne gehen, denn ich kenne ihn nicht. Der Garten jedoch ist eine zu große Versuchung und ehe ich mich versehe, bin ich schon durch das Tor geschlüpft. Aus den Augenwinkeln behalte ich ihn im Blick, während ich an ihm vorbei unter dem ersten Rosenbogen hindurchgehe. Jetzt, da ich hier bin, erinnere ich mich auf einmal daran, dass meine Mutter einen Rosengarten hatte. Sehe ihn in Gedanken wieder vor mir. Sehe meine Mutter, wie sie mit einer kleinen Schere ein paar Blüten abschneidet. Gedankenverloren spaziere ich weiter und lasse im Vorbeigehen meine Handfläche über die Blätter der Sträucher gleiten. Auch die ein oder andere Rose blüht noch und sanft streiche ich mit meinem Zeigefinger über die zarten Gewächse. Der Mann folgt mir.

„Ich weiß, wer du bist. Ich sah dich von der Halle aus, als du hier ankamst. Man nennt dich jetzt Asais Mädchen, aber eigentlich bist du Zinnia von der Wellenburg.“

Bin ich das noch? Eine Frage, die mich beschäftigt, seit ich das Kloster verlassen habe. Die Wellenburg gehört zu meinem Vater, nicht zu mir. Ich kann mich kaum an sie erinnern und will auch nie wieder dorthin. Wenn ich wählen müsste, dann wäre ich, glaube ich, lieber Asais Mädchen als Gerarts Tochter. Jetzt, da ich an Asai denke, fällt mir ein, dass ich zurückgehen sollte. Ich drehe mich um, doch der Mann stellt sich mir in den Weg und geht nicht zur Seite.

„Du willst schon weg? Ein schmerzlicher Verlust für die Blumen. Es wird bald Winter. Sie wollen ein letztes Mal bewundert werden und selten tat es jemand so andächtig wie du.“

Seine Stimme ist außergewöhnlich angenehm und fast wünschte ich, er würde mir damit eine Geschichte erzählen, obwohl er mir gerade den Weg versperrt. Sehr verwirrend.

„Das habt Ihr schön gesagt, Hoheit“, sagt Asai, den ich gar nicht kommen sah. Er steht ein paar Schritte hinter dem fremden Mann und dieser dreht sich schnell zu ihm um.

„Asai. Du bist hier. Das erklärt dann wohl das Frösteln, das mich eben überkam.“

„Ja.“ Asai macht eine leichte Verbeugung. „Der dunkle Schatten meiner Anwesenheit, der auf Euch fiel. Seht es mir nach, ich tue es nicht mit Absicht.“

„Nein, ich weiß. Du kannst nichts dafür, du bist eben so. Wie wird es einer zarten Rose in deiner Obhut wohl ergehen?“

„Ihr müsstet es am besten wissen, Hoheit. Wart Ihr doch selbst schon bei einigen Gelegenheiten in meiner Obhut.“

Der Mann mustert Asai jetzt mit merklich kühlerem Blick.

„Immer wenn ich denke, du kannst dich mir nicht noch missliebiger machen, überraschst du mich und schaffst es doch. Sag jetzt nicht, du machst auch das nicht mit Absicht.“

Darauf erwidert Asai nichts. Sieht den Mann nur gleichmütig an.

„Was tust du überhaupt hier?“, fragt dieser jetzt etwas gereizt. „Gibt es nicht irgendwo in dieser großen Burg einen Ort, an dem du gerade gebraucht wirst?“

„Ihr nennt mich einen Hüter von Rosen. Und wundert Euch, mich im Garten anzutreffen?“

„Hm, so habe ich mich nicht ausgedrückt, aber sinngemäß stimmt es natürlich. Es muss die freundlichste Bezeichnung deiner Person sein, die du seit Langem zu hören bekamst.“ Der Mann wirkt jetzt belustigt, sein Ärger scheint schon wieder verflogen zu sein.

„Unbestreitbar, Hoheit.“

„Und das von mir!“, lacht der Mann. „Ich muss gehen, ich bin zum Kartenspiel verabredet.“

Dann wendet er sich mit einnehmender Stimme an mich.

„Du, schöne Zinnia von der Wellenburg, bist hier immer willkommen. Wir sehen uns bestimmt bald wieder.“

Ich sehe ihm nach, als er zum anderen Ende des Gartens geht. Dort hinten erkenne ich eine Reihe Säulen, die eine Überdachung tragen, eine Art Laubengang, und dahinter eine breite Doppeltür, die in die Burg führt. Das Eisentor, durch welches ich in den Garten gekommen bin, ist offenbar nur ein Nebeneingang.

„Gefällt es dir hier?“, fragt Asai.

„Ja, sehr. Der Garten erinnert mich an meine Mutter.“

„Mochte sie Blumen?“

Ich nicke.

„Es tut mir leid, dass du sie so früh verloren hast. Man sagt, sie starb an einem Fieber.“

Ich blicke mich im Garten um. Es ist schön hier, wirklich schön. Wäre sie nur hier, es hätte ihr bestimmt gefallen. Ich pflücke eine Herbstrose von einem Strauch, drehe sie zwischen meinen Fingern und betrachte sie. Ich will es ihm sagen, was mit meiner Mutter passiert ist. Aus irgendeinem Grund möchte ich, dass er es weiß. Vielleicht, weil auch er eine Erinnerung an sie hat. Vielleicht, weil sie es ist, die uns verbindet.

„Das stimmt nicht, er hat sie erschlagen. Mein Vater, er hat sie getötet. Ich war dabei. Und ich habe ihr nicht geholfen.“

Das habe ich noch nie jemandem erzählt und es zum ersten Mal laut auszusprechen, bewirkt etwas in mir. Ich sinke auf den Boden nieder und sitze zwischen den Rosenbüschen, die Blume noch in meiner Hand. Sehe sie an und sehe sie doch nicht. Es ist, als hätte sich vor meinen Augen eine Tür geöffnet zu einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit. Und ich sehe ein anderes Bild, habe es so klar vor mir wie nie zuvor. Meine Mutter, die auf dem Steinboden liegt, das lange helle Haar wie ein Schleier um sie herum ausgebreitet. Fast, als schliefe sie, wenn da nur nicht das Blut wäre. In ihrem Gesicht. In ihren Haaren. Leuchtendes Rot in schimmerndem Weiß. In einem Moment war sie noch da und hielt meine Hand, im nächsten Moment hatte ich sie verloren und blieb allein zurück. Mit nichts, denn sie war meine ganze Welt. Ich erinnere mich daran, dass ich damals nicht weinte. Aber jetzt muss ich weinen. Jetzt, nach fünfzehn Jahren. Das ist doch verrückt, denke ich noch, bevor ich mein Gesicht in meinen Händen verstecke und gar nicht mehr richtig denken kann. Nur noch geschüttelt werde von Traurigkeit. Asai kniet sich zu mir auf den Boden und legt einen Arm um mich. Sehr zögerlich, als wäre er sich nicht sicher, ob ich das überhaupt möchte. Aber ich wende mich ihm zu, lehne meinen Kopf an seine Brust und er hält mich fester.

„Du warst noch so klein, was hättest du denn tun können? Es war nicht deine Schuld.“ Seine Worte klingen sanft und tröstend und langsam kommen meine Gedanken wieder zur Ruhe. Ich atme tief durch und verlasse fast widerstrebend den Zufluchtsort in seinen Armen. Beschämt sehe ich auf seine zerknitterte, tränennasse Kleidung.

„Das tut mir leid“, flüstere ich verlegen und wische mir mit den Händen übers Gesicht.

„Unsinn. Es tut mir leid, dass das damals passiert ist. Das wusste ich nicht.“

Ich schaue mich im Garten um. Es ist schön hier, wirklich schön. Und ich fühle mich leichter. Irgendwie anders. Asai hat recht, ich war noch klein und hätte ihr nicht helfen können. Aber jetzt bin ich erwachsen. Ich denke an das, was dieser Mann vorhin gesagt hat, darüber, wer ich bin. Gerarts Tochter, Asais Mädchen, Zinnia von der Wellenburg. Und mir wird klar, dass ich vor allem die Tochter von Calantha vom Wassergarten bin. Sie allein hat mich geliebt. Und ich will mehr über sie wissen. Es ist, als müsste ich verstehen, wer sie war, um zu verstehen, wer ich bin. Ich weiß, wie sie starb, aber ich weiß nicht, warum. Und ich spüre, dass ich sie brauche, die Antwort auf diese Frage. Weil sie mich sonst nie loslassen wird. Asai erhebt sich, hält mir seine Hand hin und zieht mich hoch.

„Was möchtest du jetzt gern tun? Ich habe etwas Zeit.“

„Ich will herausfinden, warum das damals geschah. Warum er sie tötete. Und ich habe Hunger. Ich würde gerne etwas richtig Gutes essen. Keinen Haferbrei.“

„Über deinen ersten Wunsch werde ich nachdenken. Den zweiten erfülle ich dir sofort. Komm mit.“

Die Burgküche ist ein riesiger Raum mit gewölbter Decke und ich sehe mich staunend darin um. Ganze Ferkel könnte man hier auf langen Drehspießen über dem Feuer braten, die Öfen sind geheizt und es duftet nach frischem Brot. Auf langen Tischen stapeln sich Gemüse und andere Lebensmittel und es arbeiten hier überraschend viele Menschen. Mägde kneten Teig, Küchenjungen schneiden Gemüse und drehen einen Spieß, an dem eine große Keule hängt, vielleicht von einem Schaf, und verschiedene Köche gehen ihren Aufgaben nach. Und sie alle werden beaufsichtigt vom Hofküchenmeister, einem schmächtigen Mann, der aussieht, als käme er wegen der vielen Arbeit selbst kaum zum Essen. Als er Asai sieht, fragt er freundlich lächelnd, wie er helfen kann. Und Asai lächelt tatsächlich zurück, wenn auch nur sehr verhalten und nickt auch sonst allen, denen wir hier begegnen, einigermaßen freundlich zu. Die zwei Küchenmädchen, die in unserer Nähe werkeln, flüstern jetzt aufgeregt miteinander und sehen mit geröteten Wangen immer wieder zu ihm herüber. Asai bittet den Küchenmeister um ein richtig gutes Essen und dieser ruft daraufhin ein paar Befehle. Es dauert nicht lange, bis ein Küchenjunge Asai einen Korb in die Hände drückt und wir die Küche wieder verlassen können.

„Was ist?“, fragt Asai, als ich auf unserem Weg durch den Gang nachdenklich zu ihm aufblicke.

„Du hast den Küchenmeister angelächelt.“ Ich bin immer noch erstaunt.

„Ist das so ungewöhnlich?“ Ich sehe die Belustigung in seinen Augen.

„Zinnia, nun hör gut zu.“ Er bleibt stehen und hebt belehrend einen Zeigefinger. „Ich gebe dir jetzt einen wichtigen Rat fürs Leben. Stelle dich stets gut mit den Menschen, die dein Essen zubereiten. Damit sie dir nicht in den Eintopf spucken, nicht so schnell bereit sind, deine Mahlzeit gegen Bezahlung mit etwas Wolfswurz zu würzen und jederzeit gewillt sind, dir einen Korb zu packen mit Speisen, die eigentlich für des Königs Tafel bestimmt waren.“

„Ich werde es nie vergessen“, lache ich.

„Vernünftig.“

„Mit etwas Wolfswurz zu würzen“, wiederhole ich versuchsweise, während wir weitergehen, und verhaspele mich dabei ein bisschen. „Ist das giftig?“

„Ja, ziemlich. Ich habe diesen Rat übrigens vom König. Du wirst nie hören, dass er den Küchenmeister beschimpft, und er bezahlt ihn gut. Der Mann ist mittlerweile mit Sicherheit einer der reichsten Angestellten hier.“

Erst als er mir eine schmale Tür aufhält, fällt mir auf, dass wir nicht zu seinen Räumen unterwegs sind. Hinter der Tür liegt ein ebenso schmaler, dunkler Flur, an dessen Ende eine Wendeltreppe steil hinaufführt. Dann gehen wir abermals durch eine Tür und befinden uns schließlich hoch oben auf einem der Türme. Von hier aus hat man eine einmalige Sicht auf den großen Burghof und einen Teil des restlichen Burggeländes. Und man kann sogar noch weiter ins Umland hinausblicken als von Asais Fenster aus. Auch er lässt seine Augen in die Ferne schweifen.

„Es ist einer meiner Lieblingsplätze. Hier ist man immer allein und hat eine gute Übersicht.“

Heute ist er nicht allein und es freut mich, dass er mich mitgenommen hat. Ich schaue hinunter in den Burghof, wo ein Knecht kehrt und zwei Frauen eingehakt die Treppen zum Haupteingang hinaufgehen. Dicht gefolgt von zwei herumtollenden kleinen Jungen und einem Kindermädchen mit einem Säugling auf dem Arm. Man kann von hier aus das Geschehen dort unten beobachten, ohne ein Teil davon zu sein. Dieser Turm ist wie eine kleine Welt für sich. Auf dem Boden sitzend, den Rücken an die Mauer gelehnt, packen wir den Korb aus. Asai reicht mir das zarte Bruststück eines Rebhuhns, das dem Mittagstisch des Königs sicher alle Ehre gemacht hätte, wenn es denn dort angekommen wäre. Das Essen ist ein Genuss und als Zugabe scheint die Sonne freundlich auf uns hinab, an diesem außergewöhnlich milden Herbsttag. Ein schöner, friedlicher Moment.

„Fang mal bei Veit an“, bricht Asai nach einer Weile unser Schweigen. „Er ist schon viel herumgekommen und hat ein offenes Ohr für jeden Klatsch und Tratsch. Vielleicht fällt ihm was Hilfreiches ein.“

Während ich noch versuche zu entscheiden, ob ich lieber das fluffige Honigbrot oder die fein gewürzten Bratäpfel mag, hat Asai schon über mein Anliegen nachgedacht. Er verschwendet nie Zeit, auch das ist mir mittlerweile an ihm aufgefallen.

„Bald werden die Gäste eintreffen zum Fest des Königs. Wahrscheinlich wird Kastor der Krumme kommen. Er ist auch aus dem Osten und war ein Freund deines Vaters. Wenn du über Gerart mehr herausfinden willst, solltest du Kastor nicht außer Acht lassen.“

„Wird er denn mit mir reden wollen? Er kennt mich ja gar nicht.“

Eigentlich mache ich mir jedoch viel mehr Sorgen darüber, ob es mir selbst überhaupt gelingen wird, mit diesem Kastor zu reden. Ich kenne ihn ja ebenso wenig. Asai sieht mich prüfend an und gibt mir nicht zum ersten Mal das Gefühl, meine Gedanken lesen zu können.

„Mach dir keine Sorgen, du wirst nicht mit ihm allein sein. Ich habe auch ein paar Fragen an ihn. Und wenn du es selbst nicht schaffst, dann kann ich auch deine Fragen für dich stellen. Ob er das will, kümmert mich wenig. Er wird antworten.“

Ich frage mich, wie es möglich ist, dass ich seine Worte gleichzeitig als so beruhigend und als so unangenehm empfinde. Den Namen Kastor habe ich jüngst schon mal gehört und ich versuche, mich genau an das Gespräch zu erinnern, das Asai mit Arthem in Werth führte.

„Ist er nicht der Mann, den du wegen der Verschwörung meines Vaters verdächtigst?“

„Ich weiß es nicht“, antwortet Asai bedächtig. „An dieser Sache ist nichts einfach. Ich hatte von Anfang an das Gefühl, etwas zu übersehen, aber ich hatte keine Gelegenheit, lange darüber nachzudenken. Der König wollte schnell handeln, was auch verständlich war. Ich hätte gern mit Markus Eschenwald gesprochen, ehe ich zur Wellenburg aufbrach, aber es ging nicht. Markus hatte ein Haus hier in Erivel, aber er muss geahnt haben, dass seine Briefe abgefangen wurden, denn er floh bei Nacht und Nebel aus der Stadt. Damit bestätigte er jeden Verdacht. Ich konnte nicht länger warten und reiste in den Osten, während andere Männer Markus aufspürten und zurückbrachten. Er landete im Kerker und jetzt ist er tot. Und es lässt mir keine Ruhe.“

„Warum?“ Ich bin überrascht, dass er so offen mit mir über diese Sache spricht. Vielleicht tut er es, weil sie meinen Vater betrifft.

„Weil er umgebracht wurde. Daran zweifle ich nicht, ich kann es nur nicht beweisen. Ich finde nirgends einen Hinweis auf einen dritten Verräter, aber es muss ihn geben. Und er wollte wohl nicht riskieren, dass Markus redet. Es gibt einige im Osten, denen ich zutraue, sich mit Gerart verbündet zu haben. Aber nicht viele von ihnen haben eine Macht, die bis in des Königs Kerker reicht. Kastor hätte sie vielleicht. Nach allem, was ich über ihn herausgefunden habe, kann ich mir jedoch kaum vorstellen, dass er es war. Er kümmert sich schon seit Jahren nur um seine eigenen Angelegenheiten. Er hat keinen Sohn, dessen Zukunft seinen Ehrgeiz noch mal hätte wecken können. Ich blicke noch nicht ganz durch, aber ich werde es aufklären.“

Das wird er bestimmt, er wirkt fest entschlossen. Und ich habe das Gefühl, dass er sich, wenn er sich einmal etwas vorgenommen hat, nicht mehr leicht davon abbringen lässt. Ich beobachte ihn, wie er sich aus dem Korb einen Apfel nimmt und beherzt hineinbeißt. Eine Weile sitzen wir dann einfach schweigend in der Sonne.

„Bist du denn gar nicht neugierig, wer der Mann im Garten war? Es war Prinz Etienne, des Königs einziger Sohn.“

„Ach so. Nein, ich hatte ihn schon wieder ganz vergessen.“

„Gut“, meint Asai nur. Und lächelt.


6. Freiheit ist wertvoll

Die Schneiderin muss vorgestern Mitleid mit mir gehabt haben, denn zwei neue Kleider werden schon heute Morgen gebracht. Ein schlaksiger Botenjunge von etwa zwölf Jahren steht damit vor unserer Tür. Ziemlich verschwitzt von dem langen Weg hoch zur Burg. Eine der Wachen hat ihn zu unseren Räumen begleitet, aber der Junge hat offensichtlich ein wenig Angst davor, sie zu betreten. Bestimmt hat er über Asai schon schaurige Geschichten gehört und ich merke, dass er einen großen Bogen um ihn macht, als er hereinkommt und die Bündel auf den Tisch legt. Dabei wirkt Asai gerade gar nicht so furchteinflößend. Seine Haare sind noch offen, was ihn weniger streng aussehen lässt, er trägt keine Waffen und hat dem Jungen sogar freundlich zugenickt. Dessen Blick wandert von Veit, der auf einer Bank sitzt, eine Scheibe Brot isst und dabei ein Lied summt, zu mir, wie ich in meinem zerrissenen Bettelweibkleid vor ihm stehe. Dem Jungen ist deutlich anzusehen, dass er uns für eine merkwürdige Gesellschaft hält. Pflichtbewusst gibt er jedoch die Nachricht der Schneiderin weiter. Diese Kleider hätten schon fast fertig in der Schneiderei gelegen, mussten nur leicht geändert werden und wegen meiner verzweifelten Lage habe sie das in Windeseile erledigt. Der Rest käme dann in den nächsten Tagen nach. Bevor der Junge sich wieder auf den Weg macht, gebe ich ihm als Dankeschön eine meiner Silbermünzen, was sein Gesicht fast ehrfürchtig aufleuchten lässt.

„Das war aber sehr großzügig!“, staunt Veit, als der Botenjunge gegangen ist. „Wie bist du so reich geworden? Hast du etwa jemanden ausgeraubt?“

Ich schaue erschrocken zu Asai, der glücklicherweise tut, als hätte er es nicht gehört. Veit geht kopfschüttelnd in die Küche und Asai verabschiedet sich, denn der König möchte ihn sehen. So furchtbar verzweifelt, wie die Schneiderin vielleicht denkt, war ich gar nicht. Aber ich freue mich sehr über die neuen Sachen. Das himmelblaue Kleid mit den sorgfältig gestickten Gänseblümchen auf den Borten hat es mir besonders angetan. Ich halte es vor mich und kann kaum fassen, dass ich jetzt etwas so Schönes besitze. Die Schneiderin hat mir noch weitere Sachen eingepackt: lange weiße Unterkleider, Strümpfe mit Haltebändchen und Bänder für mein Haar, die zu den Kleidern passen. Asai hat eine Truhe für mich geleert, in die ich alles sorgfältig einräume. Dann gehe ich zu Veit in die Küche und setze mich zu ihm an den Tisch. Denn ich habe beschlossen, Asais Rat zu befolgen und Veit zu fragen, was er über meine Eltern weiß. Es wäre wenigstens ein Anfang. Die Frage kommt für ihn sichtlich unerwartet, aber er legt sofort die Stirn in Falten und denkt angestrengt nach.

„Hm, deine Eltern. Also Gerart habe ich ein paarmal gesehen, Calantha nie. Aber ich kann mich an die Geschichte erinnern, wie sie sich kennenlernten. Im Wassergarten war ein Fest mit vielen hochrangigen Gästen. Sogar der König war dort. Und auch Gerart. Er muss so um die vierzig Jahre alt gewesen sein, seine erste Frau war schon lange tot und niemand erwartete, dass er noch mal heiraten würde. Aber als er im Wassergarten Calantha traf, da hat er sich sofort in sie verliebt. Sie war viel jünger, kaum älter, als du es jetzt bist, und bei ihr war es keine Liebe auf den ersten Blick. Gerart muss sich sehr um sie bemüht haben, erfüllte ihr jeden Wunsch und konnte schließlich doch ihr Herz erobern. Die Menschen liebten die Geschichte, ich habe sie oft erzählt. Auch in den abgelegensten Dörfern wurde danach gefragt. Gerart Grimmbart war damals einer der größten Namen in der Welt der Krieger und Calantha vom Wassergarten wurde nachgesagt, die schönste Frau des Reichs zu sein. Es ist kein Wunder, dass ihre Liebe die Vorstellungskraft der Menschen beflügelte. Aber...“ Veit hält etwas betreten inne, als wäre er sich nicht sicher, ob er weitersprechen soll.

„Bitte. Ich will es wirklich wissen.“

„Nun. Ich hatte einen Freund, der war Barde und hat damals einige Zeit im Wassergarten verbracht. Er hatte dort eine kurze Liebelei mit einer Kammerzofe. Und diese Kammerzofe erzählte ihm, die schöne Calantha sei nicht glücklich über die Verlobung und würde manchmal allein in ihrem Zimmer weinen. Was nun wahr ist, das weiß ich nicht.“

„Mein Vater hat sie getötet“, vertraue ich Veit an. „Vor fünfzehn Jahren, ehe er mich in das Kloster schickte. Und ich will herausfinden, warum. Ich muss einfach wissen, was damals genau geschah.“

Veit schweigt erst mal entsetzt, dann tätschelt er tröstend meine Hand, die auf dem Tisch liegt.

„Das tut mir sehr leid. Das ist ja schrecklich. Ich kann mir vorstellen, dass du das herausfinden willst. Das würde ich an deiner Stelle auch. Es geht immerhin um deine Mutter.“

Kurz sind wir beide in unsere eigenen Gedanken versunken.

„Hast du auch schon an die naheliegendste Erklärung gedacht? Wenn sie mit ihm nicht glücklich war, ja nun, dann hat sie sich vielleicht in einen anderen verliebt. Vielleicht hätte das einem Mann wie Gerart als Grund schon gereicht.“

Ich nicke, denn ich habe auch bereits daran gedacht. Mit Ehen kenne ich mich nicht aus, ich konnte nie wirklich eine beobachten. Aber in Geschichten geht es oft um Liebe. Um Liebe und Eifersucht und Verrat. Ja, es wäre eine Erklärung und vielleicht sogar die wahrscheinlichste. Aber ohne es begründen zu können, habe ich doch das Gefühl, dass es das nicht war. Ich war dabei, als es geschah. Vielleicht ist die Erinnerung, worum es ging, irgendwo in meinem Kopf versteckt und ich bekomme sie nur nicht zu fassen.

„Ja, das habe ich mir auch schon überlegt. Aber ich glaube, es gab einen anderen Grund. Ich will mir einfach sicher sein.“ 

„Ich verstehe. Ich werde schauen, ob mir noch was einfällt. Und vielleicht kann ich mehr herausfinden. Ich kenne viele Leute. Leute, die viele Leute kennen und viel herumkommen. Wenn die Antwort noch irgendwo zu finden ist, dann werden wir sie bestimmt finden.“

„Ich danke dir.“

Ja, ich fühle mich wirklich dankbar. Die Wahrheit über den Tod meiner Mutter ist für mich wichtig, aber für Asai und Veit ja eigentlich nicht. Und doch haben beide keinen Moment gezögert, mir ihre Hilfe anzubieten. Es ist, als hätte ich zum ersten Mal in meinem Leben Freunde. Ein wenig später verabschiedet sich auch Veit. Er wird mit ein paar anderen Spielleuten zu einer Hochzeitsfeier gehen, um dort die Gäste zu unterhalten und etwas zu verdienen. Ich würde ihn gern mal begleiten, aber das geht nicht, denn Asai hat mir verboten, das Burggelände ohne ihn zu verlassen. Er sagte mir, dass der König einen vorläufigen Verwalter über die Wellenburg eingesetzt habe und es noch nicht entschieden sei, wem die Burg und die dazugehörigen weitläufigen Ländereien in Zukunft gehören sollen. Jetzt gehören sie erst mal der Krone. Ich bin jedoch immer noch Zinnia von der Wellenburg und man kann nicht ausschließen, dass sich jemand das zunutze machen will. Gut, dass es für mich auch auf dem Burggelände genug zu erkunden gibt, ich habe noch längst nicht alles gesehen. Diesmal finde ich den Burghof ohne Schwierigkeiten. Dabei gehe ich mit gesenktem Blick, ich will niemandem einen Anlass geben, mich anzusprechen. Vom Hof aus spaziere ich zu den Pferdeställen und ganz hinten in einer etwas stickigen, dunklen Ecke, erblicke ich zu meiner Freude Butterblume. Ich glaube, sie erkennt mich auch, denn sie begrüßt mich mit einem freundlichen Schnauben. Ich kraule ihre Schulter und denke zurück an unsere gemeinsame Reise. Seit Asai mich im Stillen Tal auf ihren Rücken gesetzt hat, hat sich mein Leben völlig verändert. Ich erzähle ihr davon und mit gespitzten Ohren hört sie zu. Jetzt, da ich sie gefunden habe, werde ich sie öfter besuchen und daran denken, ihr nächstes Mal einen Apfel mitzubringen. Wieder zurück in der Burg komme ich durch den breiten Gang mit den Wandteppichen, der an der großen Halle entlangführt. Diese Teppiche interessierten mich schon, als ich sie zum ersten Mal sah, am Tag, an dem ich mit Asai hier eintraf. Damals eilte ich hinter ihm her und konnte mir nichts genau ansehen, aber heute kann ich das nachholen. Aus der Halle erklingt lautes Lachen und als ich um die Ecke spähe, sehe ich an einem Tisch eine Gruppe junger Adliger. Sie trinken und spielen Karten. Die Halle ist ein beeindruckend großer Raum, in dem lange Tische zwischen hohen Säulen stehen. Am Ende ist eine Empore, die sich durch vier am ganzen vorderen Rand entlangführenden Steinstufen vom Rest abhebt. Auf dieser Empore befindet sich der Tisch des Königs. Auch das hier alles würde ich mir gerne genauer ansehen, aber bestimmt nicht in Anwesenheit dieser übermütigen Kartenspieler. Also werde ich meine Aufmerksamkeit erst mal den Wandteppichen widmen. Auf einem sind ein Mann und eine Frau zu sehen, die einander zugewandt stehen und sich an den Händen halten. Der Mann soll sicher den König darstellen, er trägt eine Krone. Die Frau ist fast so groß wie er und hält sich ganz aufrecht. Ihr Haar wird verdeckt von einem langen weißen Schleier, der bis zum Boden reicht.

„Meine Mutter“, erklingt es plötzlich hinter mir und ich zucke zusammen. Es ist Prinz Etienne. Ich hörte ihn nicht kommen, so versunken war ich in das Motiv.

„Schon wieder habe ich dich erschreckt, verzeih. Und auch diesmal will ich dich entschädigen. Ich sehe, du interessierst dich für die Teppiche. Willst du die Geschichten dazu hören?“

Ich zögere, denn ich bin mir nicht sicher, ob ich mit ihm reden möchte. Er war im Garten zwar nett, aber ich hatte den Eindruck, dass Asai und er sich nicht sehr mögen. Während er auf meine Antwort wartet, lehnt er sich lässig an den Rahmen eines Türbogens und richtet beiläufig den schön bestickten Saum seines Ärmels. Er ist heute ganz in Blau gekleidet und trägt an einem seiner hellen, schlanken Finger einen Goldring mit einem großen, dunkelblauen Stein. Der Prinz wirkt elegant von der braunen Locke, die ihm charmant über die Stirn ins Gesicht fällt bis hin zu seinen blank geputzten Stiefeln. Der einzig erkennbare Makel ist sein etwas berechnender Blick, der mir klarmacht, dass ich besser gehen sollte. Aber er bietet mir Geschichten an und so wie am Gartentor erliege ich der Versuchung und nicke zustimmend.

„Eine gute Entscheidung.“ Erfreut stößt er sich vom Türbogen ab und stellt sich dicht neben mich. „Wie gesagt, das ist meine Mutter bei ihrer Hochzeit. Königin Jehanne. Als sie heirateten, war mein Vater noch gar nicht König, der Teppich wurde viele Jahre nach der Hochzeit angefertigt, darum trägt er darauf eine Krone. Sie kannten sich schon als Kinder und man sagt, sie hätten sich sehr geliebt. Dennoch ist es eine traurige Geschichte. Jedes ihrer Kinder starb kurz nach der Geburt. Nur ich nicht. Dafür starb kurz nach meiner Geburt meine Mutter am Kindbettfieber. Noch keine Woche war ich alt, da raffte es sie dahin. Ein Scherz des Schicksals. Schau mich nicht so bedauernd an, ich habe sie nie kennengelernt, wie sollte ich sie da vermissen? Aber sie sieht aus wie eine wahre Königin, nicht?“

Zweifelnd sehe ich zu ihm auf und bedaure ihn trotzdem. Ihn und die arme Königin Jehanne, die all ihre Kinder zu Grabe tragen musste und ihr überlebendes Kind nicht aufwachsen sah. Auch ich habe meine Mutter früh verloren, aber wenigstens kann ich mich an sie erinnern. Wir gehen ein paar Schritte weiter zu einem Teppich, auf dem die große Halle zu sehen ist. Der König sitzt prächtig gekleidet auf der Empore und die Menschen jubeln ihm zu.

„Die Krönung. Der Tag, an dem aus Tiras von Erivel der König des Großreichs wurde. Er war erst dreißig Jahre alt. Er hat unermüdlich darauf hingearbeitet, Bündnisse geschmiedet, große Zusammenkünfte ausgerichtet und schließlich die Mehrheit davon überzeugt, dass wir nur als Einheit stark genug sind, um uns zu behaupten. Vor allem gegen die Stämme des Nordens, die damals eine große Bedrohung darstellten. Sie hatten sich zusammengeschlossen, und um nicht überrannt zu werden, mussten wir es auch tun. Viele mächtige Männer, die in ihren eigenen Gebieten wie Könige herrschten, ordneten sich meinem Vater unter. Wurden von kleinen Königen zu den adligen Herren, die sie heute sind. Alle gleich im Rang. Sie unterscheiden sich nur in Einfluss, Macht und Reichtum. Und auch viele der bis dahin unabhängigen Clans im Osten schworen meinem Vater Treue. So entstand das Großreich von Erivel und Erivel, die schöne Stadt, wurde zum Mittelpunkt unserer Welt. Das Bündnis der Nordstämme zerfiel, aber mein Vater hielt sein Reich mit eiserner Hand zusammen, hat es sogar noch vergrößert. Eine beachtliche Leistung. Schau, da oben auf dem Teppich steht sein Wahlspruch: ,Ich wage es!´ Und tatsächlich, er hat es gewagt.“

So genau habe ich die Geschichte noch nie gehört und ich muss zugeben, dass es wirklich eine Leistung war. Im Stillen Tal hörte ich mal Gäste darüber erzählen, dass sich das Leben der einfachen Leute verbessert habe, als Tiras König wurde. Die mächtigen Herren, von denen der Prinz eben sprach, führten nicht nur Krieg gegen den Norden, sondern oft auch gegeneinander. Und das Volk litt darunter. Ehemänner und Söhne starben in sinnlosen Schlachten, ganze Dörfer brannten und Ernten fielen aus. Ich mag den König nicht, aber er brachte den Menschen Frieden, das muss man ihm wohl zugutehalten. Vielleicht brauchte es einen so harten Mann, um diese Aufgabe zu bewältigen. Das nächste Motiv ist erschreckend und hat mit Frieden nichts zu tun. Da sind gefallene Krieger, denen Pfeile und Lanzen aus den Körpern ragen, steigende Pferde mit weit aufgerissenen Augen und Feuer im Hintergrund. Und mittendrin der König, wie er auf seinem Schlachtross sitzt und sein Schwert hoch in die Luft hält.

„Das war der letzte große Krieg gegen den Norden. Jahre nach der Krönung. Es muss schrecklich gewesen sein und viele, die meinem Vater zuerst nicht folgen wollten, wandten sich jetzt doch Schutz suchend an ihn und schworen ihm im Gegenzug Treue. Der Norden wurde in einer gemeinsamen Anstrengung vernichtend geschlagen und hat sich bis heute nicht ganz erholt. Spätestens ab diesem Zeitpunkt war mein Vater der unangefochtene Herrscher. Er hatte all seine Versprechen wahr gemacht. Abgesehen von einzelnen Scharmützeln an den Grenzen haben wir danach immer in Frieden gelebt. Mein Vater ist klug, er hält Frieden durch Bündnisse. Hat Prinzessin Aletta aus den Südlanden jenseits des Meeres geheiratet und dadurch Handelsbeziehungen und Wohlstand gesichert. Er ist ein reicher Mann, alle Herren und Clans zahlen ihm Tribut. In Silber und Gold, in Kriegern und Dienern, in Pferden und Vieh. Aber auch die anderen Herren sind durch den Frieden und den blühenden Handel nur reicher geworden, also beklagen sich die meisten nicht. Und das Volk zahlt den jeweiligen Herren seine Abgaben und beklagt sich auch nicht, denn mein Vater schaffte die Leibeigenschaft ab. Sogar der niedrigste Bauer ist ein freier Mann mit Grundbesitz, solange er seine Abgaben leisten kann. Mein Vater tat es nicht aus Herzensgüte. Er sagt, dass ein freier Mann ihm nützlicher ist, weil er härter arbeitet und entschlossener kämpft. Wer nun doch in Schwierigkeiten gerät, kann sich und seine Kinder freiwillig in die Leibeigenschaft verkaufen, allerdings nur für höchstens siebeneinhalb Jahre am Stück. Mein Vater hat nicht nur das Reich geeint, er hat die hiesige Welt verändert.“

Der Prinz schweigt eine Weile, betrachtet das Bild des Königs in der Schlacht.

„Wer könnte mithalten mit diesem Ausbund an Willenskraft und Tatendrang?“

Er sagt es etwas spöttisch und fügt dann leise hinzu: „Was wird wohl werden, wenn er einmal nicht mehr ist?“

Ich höre einen bitteren Unterton, doch dann ändert sich seine Stimmung schlagartig wieder und er lächelt.

„Wie kommt es nur, dass ich dir einen solchen Gedanken offenbare? Es muss wohl sein, weil du so schweigst. Schweigen hat seinen ganz eigenen Zauber, stelle ich fest. Aber doch würde ich jetzt gerne einmal deine Stimme hören. Komm, nur ein Wort!“

Was für ein wechselhafter Mensch er ist. Auffordernd sieht er mich an, mit dem Blick eines Mannes, der es gewohnt ist, dass man ihm gehorcht. Und eben dieser Blick sorgt dafür, dass mir die Worte im Hals stecken bleiben. Dass ich das Schweigen als einen Schutzwall empfinde, hinter dem ich verborgen bleiben will. Zwei junge Männer kommen aus der Halle.

„Etienne!“, ruft einer ausgelassen. „Kommst du denn gar nicht wieder? Wir warten doch auf dich. Du musst mir Gelegenheit geben, den Saphirring zurückzugewinnen. Du hast es versprochen.“

Der andere Mann mustert mich abschätzig. „Ach, die Verrätertochter. Was willst du nur von ihr?“

„Ein Wort, Lucien“, antwortet der Prinz, der mich keinen Moment aus den Augen lässt. „Nur ein Wort. Geht in die Halle, ich komme gleich nach. Den Ring setze ich nur, wenn du die dazu passende Brosche setzt, Alois. Ich hätte die Garnitur gern komplett.“

„Das werde ich dir nicht leicht machen“, lacht dieser gut gelaunt. „Meine Glückssträhne fängt eben an, ich fühle es. Vielleicht liegt es am Mädchen. Verrätertochter hin oder her, sie ist ein bezaubernder Anblick.“

Er kommt nah an mich heran, geht um mich herum, als würde er mich begutachten. An seinem Gewand erkenne ich die eben erwähnte Brosche und ich verschränke zur Sicherheit meine Hände hinter meinem Rücken, damit sie sich nicht selbstständig machen können. Er ärgert mich so sehr und die Brosche glitzert so schön. Beim Gedanken, Asai erklären zu müssen, wo ich sie herhabe, schaudert es mich jedoch fast ein wenig. Bestimmt würde ich dann herausfinden, wie sich harte Worte von ihm anhören. Oder Schlimmeres. Natürlich könnte ich die Brosche beim Weggehen in die bemalte Vase fallen lassen, die am Ende des Flurs auf einem schmalen Tisch an der Wand steht. Der ärgerliche junge Mann könnte lange suchen. Genauso gut könnte ich jedoch erwischt werden. Und Asai wäre vielleicht nicht nur wütend, sondern auch enttäuscht von meiner Dummheit. Und in diesem Moment nehme ich mir fest vor, nie wieder etwas zu stehlen. Ich lebe jetzt in der richtigen Welt und muss mich an ihre Regeln halten. Dem Prinzen gefällt das Benehmen seines Freundes offenbar auch nicht.

„Was machst du da, Alois? Ist sie etwa ein Pferd, das du kaufen willst? Sie ist eine Edelfrau des Ostens und so werdet ihr sie auch behandeln. Ich sagte, ihr sollt in der Halle auf mich warten.“

„Schon gut.“ Alois lächelt und verneigt sich vor mir. „Vergebt mir holde Edelfrau, ich meinte es nicht böse.“

Das entlockt dem anderen Mann, der Lucien heißt, ein verächtliches Schnauben. Und damit ziehen die beiden sich wieder in die Halle zurück, während ich mich frage, ob es allzu dreist wäre, wenn ich jetzt einfach wegliefe.

„Komm schon. Mit Asai redest du doch auch und glaub mir, ich bin netter.“

Da bin ich mir nicht so sicher. Sehnsüchtig sehe ich an ihm vorbei zum Ende des Flurs.

„Du hast ein neues Kleid. Blau steht dir. Asai und du, liebt ihr euch sehr?“

Diese völlig aus dem Nichts kommende Frage ärgert mich. Was denkt er sich nur und was geht es ihn an? Asai und ich sind Freunde.

„Nein!“, entgegne ich gereizt und in seinen Augen leuchtet es zufrieden auf.

„Ich wusste es doch. Und danke für das Wort. Nächstes Mal, wenn wir uns sehen, dann will ich mindestens zwei.“

Verwirrt blicke ich ihm nach, als er wieder in die Halle zu seinen Gefährten geht. Über seine Erzählungen habe ich mich gefreut, aber am Ende war mir seine Gesellschaft nur noch unangenehm und ich nehme mir vor, ihn in Zukunft zu meiden.

Die Tage verstreichen und mir ist mittlerweile klar geworden, dass hier in der Burg und auf dem Burggelände erstaunlich viele Menschen leben. Der König, seine Familie und seine Ratsmitglieder, von denen manche auch ihre Frauen und Kinder mit nach Erivel gebracht haben. Dann sind da natürlich Dienstboten und Handwerker. Es gibt den Burgverwalter, den Hauptmann der Wachen, den Küchenmeister, den Jagdmeister und den Falkner, die alle ihre Untergebenen haben. Es gibt den Leibarzt des Königs, der zum Orden der Heilkünste gehört, und natürlich leben hier auch Vertreter anderer Orden, die den König beraten und Zeremonien durchführen können, zum Beispiel bei Hochzeiten, Beerdigungen und bei verschiedenen Festen. Es gibt Edelleute, die irgendwo auf dem Land ein eigenes Zuhause haben, aber trotzdem viel Zeit hier verbringen. Weil der König sie in seiner Nähe haben möchte oder weil sie in Erivel ihren Geschäften und Vergnügungen nachgehen wollen. Es gibt Gesandte aus dem befreundeten Ausland, die hier die Interessen ihrer Heimatländer vertreten. Sowieso ist hier ein ständiges Kommen und Gehen von Gästen und Boten. Ich beobachte die Menschen gerne. Ihr unterschiedliches Aussehen – Hautfarbe, Frisur. Die meisten Männer tragen ihre Haare kurz, manchen fallen sie bis über die Schultern, aber so langes Haar wie Asais habe ich sonst noch nicht entdeckt. Das ist wohl nur bei den Clans des Ostens so üblich. Bei den Frauen sieht man geschmückte Hochsteckfrisuren, Zöpfe und bunte Bänder. Auch die Kleidungsstile sind hier bunt durcheinandergewürfelt. Die Adligen aus dem Westen scheinen noch farbenfrohere und auffälligere Stoffe zu bevorzugen als die, die hier aus dem Zentralen Reich stammen. Die Menschen aus dem Osten mögen es lieber etwas zurückhaltender, aber Adlige aus dem Osten sieht man hier kaum. Veit erklärte mir, dass die Schnitte der Damenkleider sich zumindest auf der Burg überwiegend nach der Königin richten. Was immer ihr gerade gefällt, wird die neue Mode. Ich habe die Königin noch gar nicht zu Gesicht bekommen und die Prinzessin auch nicht. Die Halle ist vor allem zum Abendessen immer recht voll und oft geht es sehr lebhaft zu mit Musik, Tanz und Spiel. Aber ich sehe es nur manchmal im Vorbeigehen, ich halte mich nie dort auf. Asai ist die Ruhe in seinen eigenen Räumen lieber. Auch wenn ich ihn tagsüber oft lange nicht sehe, essen wir doch fast jeden Abend gemeinsam. Manchmal kochen Veit und ich etwas Einfaches, aber meistens holt Asai unsere Mahlzeiten aus der Burgküche. Veit kommt und geht, wie er will. Wenn ich mit ihm allein bin, dann erzählt er mir oft Geschichten. Er kann auch welche singen und hat eine Holzflöte, der er die wunderbarsten Töne entlockt. Einmal singt Veit über die Flusskönigin, die er so bewunderte. Es ist die Geschichte eines Adelsgeschlechts, für das es am Hof von Erivel keinen Platz gäbe. Veit sagt, es war der Adel des fahrenden Volks und die Flusskönigin war die Letzte von ihnen, bis sie vor mehr als fünfzig Jahren verschwand. Und schon jetzt sind sich die Menschen nicht mehr einig, ob es sie je wirklich gegeben hat oder ob sie aus Geschichten geboren wurde. Davon will Veit jedoch nichts hören.

„Ich habe sie getroffen“, sagt er bestimmt. „Sie war es, das weiß ich. Es war die größte Ehre und sie hat mich nie wieder ganz losgelassen. Seitdem frage ich mich manchmal, ob es das Feenvolk vielleicht doch gibt. Und ich stelle mir vor, dass sie nie gestorben ist, sondern nur in eine andere Welt verschwunden. Und dort ist sie ewig jung.“

Ganz verträumt sieht er aus und ich beobachte ihn interessiert. Versuche mir vorzustellen, wie er selbst damals als junger Mann aussah, und kann es doch nur erahnen. Veit sagt, dass junge Leute manchmal vergessen, dass die Alten nicht immer schon alt waren. Und auch vergessen, dass sie selbst die Alten von morgen sind und dass das schneller geht, als sie denken. Und dass man darum gut überlegen sollte, was man mit seiner Zeit anfängt. Veit überrascht mich immer wieder mit einer neuen Fähigkeit, aber vor allem ist er ein lieber Mensch, mit dem ich mich wirklich wohlfühle. Er erzählt mir auch, dass er früher öfter mal die Leute in der Burghalle unterhielt, darauf aber keine Lust mehr hat. Er hält sich lieber unten in der Stadt auf und meint, dass es dort reiche Händler und Handwerker gibt, die mindestens so großzügig sind wie die adligen Herren. Und in der Stadt gäbe es gemütliche Tavernen, in denen er ein paar seiner verdienten Münzen dann auch gleich wieder ausgeben kann. Ich wusste nicht, was mich erwartet, als Asai mich aus dem Kloster mitnahm, aber die Wirklichkeit ist besser als jede Vorstellung. Ich hatte großes Glück. Nur sehne ich mich danach, diese Burgmauern mal wieder verlassen zu können und denke oft an die Weite dort draußen, die ich, seit ich hier bin, nur vom Fenster aus betrachten kann. Ich kann nicht raus, es ist fast, als hätte die Burg mich verschluckt, als ich bei meiner Ankunft mit Asai durch das Burgtor ritt. Als wäre sie der Riesenfisch aus einer von Veits Geschichten. Darin wurde ein Schiffsjunge auf hoher See über Bord gespült und verschluckt von einem Fisch, der so groß war wie ein Berg. Und in dem Fisch war eine Stadt mit lauter fröhlichen Menschen. Sie verstanden nicht, warum der Schiffsjunge nicht auch fröhlich war. Er versuchte, ihnen zu erklären, dass ihre Stadt in einem Fisch ist und dass die wirkliche Welt viel schöner und größer und heller ist. Aber sie glaubten ihm nicht und lachten über all seine Bemühungen, dem Fisch zu entkommen. Seine Flöße zerschellten an scharfen Klippen, die in Wirklichkeit Zähne waren. Man hielt ihn für verrückt und sperrte ihn zu seinem eigenen Schutz ein. Im Gefängnis war noch ein anderer Verrückter, der von Kind an immer geträumt hatte von Sonnenlicht und Sternen. Immer daran geglaubt hatte, dass es noch etwas anderes geben musste als diese dunkle Stadt. Und als er nun im Gefängnis auf den Schiffsjungen traf, da wurde er zum ersten Mal verstanden und konnte mit jemandem wirklich reden. Ihre angeregten Gespräche wurden vom erstaunten Gefängniswärter belauscht, der zu Hause seiner Familie davon erzählte. Und seine Kinder erzählten ihren Freunden davon und so ging es weiter und weiter, bis die ganze Stadt anfing zu träumen. Und als alle zusammenarbeiteten, konnten sie den Fisch dazu zwingen, die Stadt auszuspucken. An ein sonniges Ufer.

„Da siehst du mal“, sagte Veit. „Halte Menschen nie zu schnell für verrückt. Manchmal ist die Wahrheit unglaublicher als die Lüge. Und wenn du etwas als wahr erkannt hast, dann halte es fest und mach dir nichts draus, wenn andere dich für verrückt halten. Und freue dich, wenn du jemanden findest, der dich versteht.“

Die Geschichte gefällt mir. Und natürlich ist es auf der Burg nicht so dunkel und öde wie im Fisch. Mir geht es hier gut und irgendwann werde ich schon wieder rauskommen.

Eines Tages besucht Veit mit mir zusammen Butterblume. Ich habe ihm von ihr erzählt und ihm gesagt, dass sie das beste und freundlichste Pferd ist. Als er sie kennenlernt, da gibt er mir recht. Das Wetter ist heute so strahlend schön, dass ich, als wir den Stall wieder verlassen, noch nicht in die Burg gehen möchte und so führt Veit mich zu einer ruhigen Ecke an der Burgmauer. Dort setzen wir uns auf eine große Holzkiste in die Sonne und beobachten in trautem Schweigen eine Weile das Geschehen im Hof. Als ich einmal zufällig hinaufsehe, entdecke ich Asai, der oben auf der Mauer des Turms sitzt, auf dem wir zusammen gegessen haben. Den Rücken gegen eine der Zinnen gelehnt und ein Bein auf die Mauer gezogen, während er sein anderes an der Außenseite des Turms herunterbaumeln lässt. Obwohl ich ihm nicht zutraue, einfach von einer Mauer zu fallen, beschert mir der Anblick ein unangenehmes Gefühl, denn dieser Turm ist doch ganz schön hoch. Veit ist meinem Blick gefolgt.

„Dort sitzt er oft. Es ist einer seiner Lieblingsplätze, seit er hier ist. Habe ich dir übrigens schon mal erzählt, wie Asai hierherkam?“

Jetzt hat Veit meine volle Aufmerksamkeit, denn diese Geschichte interessiert mich besonders.

„Nun gut. Ich muss dir vielleicht zuerst vom Himmelsclan erzählen. Keiner hier weiß viel über die Leute des Himmelsclans, sie wohnen im östlichsten Gebirge und ihre Stadt heißt Mudan. Und Mudan ist für Fremde kaum zu finden, so versteckt liegt es. Ich glaube, Gäste sind dort nicht allzu gern gesehen. In dem letzten großen Krieg gegen die Stämme des Nordens, da kämpften auch die Krieger des Himmelsclans. Sie bekamen die Aufgabe, einen wichtigen Pass zu verteidigen. Und sie haben ihn gegen eine furchtbare Übermacht tapfer gehalten. Aber es muss eine der grausamsten Schlachten in diesem Krieg gewesen sein und es haben nicht viele von ihnen überlebt. Nach dem Krieg hat der Clan sich zurückgezogen und man hörte von ihnen nicht mehr viel. Alle anderen zahlten dem König in den kommenden Jahren Tribut, aber der Himmelsclan lebt wohl nach eigenen Regeln, von ihnen kam kaum etwas. Die ersten Jahre hat Tiras dazu nichts gesagt. Jeder wusste, dass der Himmelsclan schreckliche Verluste erlitten hatte, und man war ihm dankbar für sein Opfer, das viele unschuldige Leben gerettet hatte. Aber irgendwann wurde Tiras doch ungeduldig und fing an, mit Konsequenzen zu drohen. Asai, nun Asai muss ein vielversprechender kleiner Bursche gewesen sein. Er wurde von einem Meister der Kriegskunst anscheinend schon sehr jung als Lehrling aufgenommen. Was es damit genau auf sich hatte, das weiß ich nicht, er redet nie darüber. Ja, und als er dann achtzehn Jahre alt war, da brachte ihn sein Meister an den Hof. Es ist jetzt neun Jahre her, aber ich weiß es noch genau. Da war eine große Zusammenkunft in der Halle, zum Erntefest. Ich war da, ich musizierte an diesem Abend. Viele wichtige Männer waren gekommen, um den König zu ehren, die Geschicke des Reichs zu besprechen und einer nach dem anderen ihre Schwüre zu erneuern. Und auf einmal standen da diese zwei Krieger des Himmelsclans im Eingang der Halle. Ein schon älterer und ein noch sehr junger. Alle waren so erstaunt, dass es gleich mucksmäuschenstill wurde. Obwohl Asai fast noch ein Junge war, hatte er bereits etwas Einschüchterndes an sich. Aber seinen Meister fand ich geradezu unheimlich. Er hatte harte Augen, dunkel wie Kohlestücke. Augen, von denen man nicht angesehen werden möchte. Der König saß auf der Empore und Asai und sein Meister kamen zu ihm nach vorne. Asai kniete vor dem König nieder, die Stirn fast auf dem Boden, sein Meister jedoch blieb stehen und verbeugte sich nur.

‚Majestät‘, sagte der Meister. ‚Ich wünsche Euch Wohlergehen und ein langes Leben. Der Himmelsclan ehrt Euch und zollt Euch Tribut. Ich bringe Euch Asai. Er wird Euch treu dienen.‘

Der König war einen Moment sprachlos.

‚Ihr bringt mir einen Krieger?‘, rief er dann aufgebracht. ‚Einen? Nach all diesen Jahren schuldet ihr mir hundert!‘

Tiras war wütend, aber Asais Meister blieb davon erstaunlich unbeeindruckt.

‚Hundert? Nein. Ich bringe Euch einen Krieger, wie es nur alle hundert Jahre einen gibt. Es ist Asai, der Stolz unseres Clans, und er trägt Schattenfall von Mudan. Fünfzehn Jahre lang wird er nur dem König dienen. Er wird den König nie belügen, nie verraten und wird das Recht des Königs ausführen. Er wird eine Klinge sein in des Königs Hand. Das ist der Tribut des Himmelsclans.‘

Ich kann mich noch an jedes Wort genau erinnern. Eine Weile schaute Tiras nachdenklich auf Asai hinab und man sah ihm an, dass er jetzt doch neugierig war auf diesen jungen Mann. Dann nahm er ihn als Tribut an, was uns alle etwas überraschte. Daraufhin sprach Asai seinen Eid noch mal selbst. Schaute in all dieser Zeit kein einziges Mal vom Boden auf. Und als er fertig gesprochen hatte, da nickte sein Meister zufrieden.

‚Warum steht er denn nicht auf?‘, fragte Tiras ungeduldig.

‚Er steht auf, wenn Ihr es ihm erlaubt‘, sagte der Meister. ‚Ich kann ihm nichts mehr befehlen, Ihr seid jetzt sein Herr. Erivel ist nun seine Heimat und er wird nicht zurückschauen. Er gehört Euch fünfzehn Jahre lang und dann ist er frei.‘

Nachdem er das gesagt hatte, drehte er sich um, verließ die Halle und wurde in Erivel nie wieder gesehen. Der König befahl Asai aufzustehen und schickte ihn an einen Platz, seitlich an der Empore. Dort blieb Asai den ganzen weiteren Abend unbeweglich stehen. Ich beobachtete ihn eine Weile, und obschon er sich kaum etwas anmerken ließ, sah ich, wie unwohl er sich fühlte. Und ich war mir ganz sicher, dass er viel lieber mit seinem Meister wieder mitgegangen wäre. Dass ihm fünfzehn Jahre gerade wie die Unendlichkeit vorkamen. Er tat mir leid. Die erste Zeit hier war für ihn hart. Er kam nach Erivel mit nichts als seinen Waffen und einem Beutel mit Kleidung. Er schlief draußen im Burghof, bis Hauptmann Theodor sich ein Herz fasste und ihm ein Bett im Quartier der Burgwachen anbot. Er musste sich Frechheiten von den anderen Männern hier gefallen lassen, weil er so anders war als sie. Aber kein einziges Mal ließ er sich davon aus der Ruhe bringen. Er sprach kaum und tat, ohne zu klagen, alles, was Theodor ihm auftrug. Dann erinnerte sich der König irgendwann an ihn und rief ihn zu sich. Und Tiras wurde schnell klar, dass er keinen Fehler gemacht hatte, als er den Jungen aufnahm. Von da an arbeitete Asai sich schnell nach oben. Die früher über ihn lachten, müssen ihm jetzt gehorchen, und er ist Theodor vom Rang her mittlerweile mindestens ebenbürtig. Der König hat ihn gern an seiner Seite, sei es bei der Jagd oder im Kampf. Asai hat ihn und seine Familie oft beschützt. Dazu ist er unbestechlich, die Dinge, nach denen andere Männer streben, Macht und Reichtum, die bedeuten ihm nichts, und er ist dafür bekannt, nie zu lügen. Ja, der König hat sich Asai zunutze gemacht. So sehr, dass er seitdem vom Himmelsclan nichts anderes mehr verlangt hat. Als Asai hier also am Anfang so allein und fremd war, da nahm ich mir vor, mich ein bisschen um ihn zu kümmern. Mit ihm ins Gespräch zu kommen, war schwer, er war nicht gerade zugänglich. Trotzdem sind wir im Laufe der Jahre irgendwie zu Freunden geworden. Er ist nun mal, wie er ist, aber er ist im Grunde kein schlechter Junge, wirklich nicht. Ich mag ihn. Und ich bin froh, dass er jetzt auch dich hat. Ich glaube, das tut ihm gut. Er ist zu dir viel freundlicher als zu anderen Menschen.“

Als ich zu Asai hinaufblicke, spüre ich wieder das Ziehen in meinem Herzen. Als wir unterwegs waren und er in der Herberge über Mudan sprach, da lag Heimweh in seiner Stimme, ich habe es mir nicht eingebildet. Er wäre lieber dort geblieben, da bin ich mir jetzt ganz sicher. Fünfzehn Jahre muss er dem König dienen und ich weiß, wie es ist, wenn einem fünfzehn Jahre einfach so weggenommen werden. Und seine Worte klingen mir im Ohr: „Freiheit ist wertvoll, Zinnia, gib sie nicht zu schnell auf.“

Ich denke an Veits Geschichte vom Schiffsjungen. Was nützt die schönste und fröhlichste Stadt, was nützt sogar die Stadt des Königs dem Menschen, der sich darin gefangen fühlt? Der von anderen Dingen träumt?


7. Ich kenne dich

Als ich einmal Butterblume wieder besucht habe und mich danach noch ein wenig im Freien aufhalte, da sehe ich eine Frau im Burghof. Sie ist zu Pferd, bricht gerade zu einem Ausflug auf und wird dabei von einer großen Gruppe, bestehend aus Edelleuten und Wachen, begleitet. Alles an ihr wirkt stolz und würdevoll und mir ist sofort klar, dass es Königin Aletta ist, die ich hier zum ersten Mal vor mir sehe. Die Damen sitzen auf seltsamen Sätteln, bei denen beide Beine sich auf der gleichen Seite des Pferdes befinden. Es sieht elegant aus und ich bewundere sie dafür, so reiten zu können. Hätte Asai mich im Klosterhof so auf Butterblume gesetzt, hätte ich die Reise wohl nicht ohne Sturz überstanden. Ich beobachte die Königin und staune darüber, wie hübsch sie ist und wie viel jünger als der König. Die leuchtenden Farben ihrer auserlesenen Kleidung betonen das tiefe Braun ihrer Haut und ihre schwarzen Haare sind zu einer aufwendigen Frisur geflochten, in der am Hinterkopf glitzernde Haarnadeln stecken. Mit einem ungeduldigen Zug um den Mund schaut sie sich um und ich frage mich, auf wen oder auf was sie wartet. Da öffnet sich eine kleine Seitentür der Burg und heraus kommt ein Mädchen, etwas jünger als ich. Sie läuft in Richtung der Königin und ruft ihr zu: „Bitte entschuldigt die Verspätung Mutter, es war keine Absicht.“

Dann steigt auch sie mit der Hilfe eines Stallknechts auf ein Pferd, richtet sich im Sattel die Röcke und wird von einer anderen jungen Adligen gleich in ein Gespräch verwickelt. Das Mädchen muss Prinzessin Almina sein und bei ihrem Anblick bleibt mir fast der Mund offenstehen. Bis jetzt war Asai der schönste Mensch, den ich je gesehen habe, aber nun bin ich mir da nicht mehr so sicher. Die Prinzessin ist vielleicht noch schöner. Aber vor allem ist sie anmutig. Alles an ihr. Ihre Stimme, die Art wie sie geht, ihre Hände beim Sprechen bewegt. Man will gar nicht mehr wegsehen. Ihre schwarzen Locken sind nicht geflochten, sondern nur mit einem juwelenbesetzten Band auf ihrem Kopf zusammengefasst und bilden dort eine hohe Krone aus Haar. Ihr Blick begegnet meinem, sie lächelt mir freundlich zu und ich lächle zurück. Dann reitet die Gesellschaft davon in Richtung Stadt. Kurz darauf öffnet sich noch einmal die Nebentür, aus der vorhin die Prinzessin kam und Asai tritt hinaus in den Hof. In Gedanken versunken sieht er den Ausflüglern nach, von denen die Letzten eben durch das Tor verschwinden. Er muss dicht hinter der Prinzessin gewesen sein, oder haben sie sich gar getroffen? Dass ich Almina und ihre Mutter bisher noch nie gesehen habe, ist nicht verwunderlich. Die Burg ist riesengroß und den Teil, in dem die königliche Familie lebt, habe ich noch nie besucht. Ich habe überhaupt noch nicht sehr viel von der Burg kennengelernt, halte mich meist nur in Asais Räumen oder im Burghof, in der Gegend der Ställe auf. Ich will nämlich dem Prinzen nicht begegnen. Deshalb war ich nie wieder im Garten, vermeide, wenn ich allein bin die Umgebung der Halle und habe das weitere Erkunden des Burggeländes vorerst eingestellt. Einmal sah er mich doch und rief nach mir, aber ich tat, als hörte ich es nicht und verschwand schnell in einem Seitengang. Und als er letztens über den Burghof spazierte, versteckte ich mich im Stall bei Butterblume, bis er weg war. Ich kann nicht mal wirklich erklären warum, er hat mir ja nichts getan. Es ist einfach so ein Gefühl. Von allen anderen werde ich in Ruhe gelassen, sowohl von den Adligen als von den Dienstboten. Ich glaube, sie können mich nicht einordnen und das kann ich gut verstehen. Von Geburt bin ich adlig, aber mein Vater war ein Verräter und es hat sich herumgesprochen, dass ich eigentlich hätte sterben müssen. Ich wurde begnadigt, aber nur so halb. Bin keine Gefangene, aber auch nicht wirklich frei. Dazu wohne ich bei Asai, bin jedoch weder seine Frau noch seine Dienstmagd. Ich bin einfach nur da, lebe neben den anderen Burgbewohnern her, gehöre aber nicht dazu. Fast so wie früher im Kloster. Nur zu Asai gehöre ich und das freut mich. Doch ich habe bemerkt, wie man deswegen über mich flüstert und manchmal mit dem Finger auf mich zeigt. Alle denken, dass er mich behalten wollte, weil er mich hübsch fand, aber sie irren sich. Seit ich bei ihm bin, wurde ich oft hübsch genannt. Feodor, der Vorsteher der Orden sagte es. Arthem und der betrunkene Mann im Stall, der Freund des Prinzen und sogar der König. Nur Asai hat es nie gesagt. Vielleicht findet er eher Mädchen wie Prinzessin Almina hübsch, mit der er sich vielleicht vorhin getroffen hat. Bei diesem Gedanken fühle ich mich ein bisschen niedergeschlagen. Jetzt hat er mich gesehen, kommt auf mich zu und jede Niedergeschlagenheit verschwindet wie Schnee vor der Sonne, als er mich fragt, ob ich ihn heute begleiten möchte. Denn es gibt nichts, was ich gerade lieber täte. Ein Stallknecht führt ein Pferd in den Hof, und nachdem Asai in den Sattel gestiegen ist, streckt er mir seinen Arm hin. Ich zögere, ihn zu ergreifen, bin noch nie mit ihm auf einem Pferd geritten und finde den Gedanken ein wenig beunruhigend. Er hebt fragend seine Augenbraue und nun klammere ich mich doch schnell an seinen Unterarm und lasse mich hinter ihm aufs Pferd ziehen. Ich will auf keinen Fall zurückbleiben. Als das Pferd sich in Bewegung setzt, merke ich schon bald, dass ich keine andere Wahl habe, als mich an Asai festzuhalten. Es ist ein seltsames Gefühl, ihm so nah zu sein, aber kein schlechtes. Wie ein kleines Flattern in meiner Magengegend. Er reitet hinunter in die Stadt, hält dort aber zu meiner Überraschung nirgendwo an, sondern verlässt sie durch eines der großen Stadttore und wir lassen alle Mauern hinter uns. Wohin er möchte, weiß ich nicht und ich frage auch nicht. Genieße einfach das befreiende Gefühl, so richtig draußen zu sein. Auf dem Weg durch die Stadt war mir schon aufgefallen, dass sie überfüllter wirkte als am Tag meiner Ankunft. Und auch hier direkt außerhalb der Tore ist einiges los. Es sind viele Menschen unterwegs und manche, die sich keine Unterkunft in der Stadt leisten oder keine mehr finden können, haben hier ihre Lager aufgeschlagen. Die verschiedensten Leute stehen an Kochfeuern zwischen den Zelten und unterhalten sich. Eine kleine Stadt vor der Stadt ist entstanden. Das anstehende Herbstfest des Königs lockt Händler, Spielleute und Schaulustige an. Asai verlässt schon bald die Straße und trabt querfeldein, bis der ganze Trubel weit hinter uns liegt.

„Halt dich gut fest“, sagt er und ich weiß sofort, was er vorhat. Bevor ich widersprechen kann, galoppiert das Pferd auch schon an und ich klammere mich erschrocken an Asai. Zuerst habe ich Angst, aber es dauert nicht lange, bis ich merke, wie ich den Bewegungen des Pferdes mit meinem Körper folgen muss, um weniger durchgeschüttelt zu werden. Und dann kommt die Begeisterung. Die Geschwindigkeit ist erstaunlich, ich habe mich noch nie so schnell fortbewegt und mein Haar fliegt nur so im Wind. Es ist aufregend und am Ende finde ich es fast schade, als er das Pferd wieder zügelt und am Rande eines Wäldchens anhält.

„Es hat dir gefallen“, sagt er gut gelaunt, als wir abgestiegen sind.

„Ja. Aber das konntest du im Voraus nicht wissen.“

„Doch. Ich kenne dich. Du bist mutig.“

Das überrascht mich. Bin ich mutig? Da bin ich mir gar nicht so sicher, aber ich freue mich, dass er es denkt. Mutig ist vielleicht sogar besser als hübsch und mit einem zufriedenen Gefühl folge ich ihm, als er das Pferd durch das Wäldchen führt. Bald stehen die Bäume weniger dicht und wir erreichen eine Lichtung mit einem See, in den über eine steile Felswand ein Wasserfall hinab rauscht. Ein kleiner See mitten im Wald, ein wahrlich zauberhafter Ort. Asai bindet das Pferd an einen Baumstamm und geht zu einem großen flachen Felsen am Wasserrand. Dort lässt er sich nieder, legt sich mit einem Seufzen auf den Rücken, verschränkt die Arme hinter dem Kopf und schließt die Augen. Entzückt schaue ich mich eine Weile um, dann lege ich mich neben ihn, denn der Felsen bietet reichlich Platz. Auf dem Bauch liegend, schiebe ich mich weit genug nach vorne zum Rand des Felsens, um mit den Händen die Wasseroberfläche berühren zu können.

„Auch ein Lieblingsplatz?“, rate ich.

„Ja. Du müsstest diesen Ort im Frühling sehen, dann ist er am schönsten.“

Das glaube ich ihm sofort. Gedankenverloren spiele ich mit dem Wasser, lasse es plätschernd durch meine Hände rinnen. Ich kenne dich, hat er gesagt und wahrscheinlich stimmt es. Wir kennen uns noch nicht sehr lange und nicht sehr gut, trotzdem gibt es auf dieser Welt niemanden, der mich besser kennt. Ich beobachte von der Seite sein schönes Gesicht, wie er da liegt und ruht. Und spüre, dass es ihm guttut, hier zu sein, ein wenig Abstand zu haben von der Burg und der Stadt und den Menschen darin. Dass er mich mitgenommen hat, freut mich sehr. Mir tut es auch gut. Eine seiner Haarsträhnen, die sich beim Reiten aus dem Knoten gelöst hat, hat sich wie ein schwarzes Seidenband über den Felsen gelegt und ich streiche vorsichtig mit dem Zeigefinger darüber. Kann der Versuchung nicht widerstehen, herauszufinden, ob sie sich so glatt anfühlt, wie sie aussieht und hoffe, dass er es nicht merkt. Fast gebe ich auch der nächsten Versuchung nach, sie zu nehmen und durch meine Finger gleiten zu lassen. Gerade rechtzeitig meldet sich glücklicherweise meine Vernunft wieder zurück. Erschrocken ziehe ich die Hand weg und setze mich auf.

„Erzähl mir doch eine Geschichte, wenn du magst. Mittlerweile musst du ja Hunderte von Veit gelernt haben.“

Das stimmt allerdings, aber seine Bitte überrascht mich, denn Veit sagt immer, dass Asai keinen Sinn für Geschichten hat. Dass es heute anders ist, liegt bestimmt an diesem märchenhaften Ort, der dafür sorgt, dass einem tatsächlich hundert Geschichten in den Sinn kommen. Tief unten im See könnte der Eingang zur verwunschenen Höhle eines gemeinen Flussdrachen sein. Oder vielleicht treffen sich hier nachts die Wasserelfen und tanzen auf der im Mondlicht schimmernden Oberfläche des Sees, umgeben von tausend Glühwürmchen. Es ist ein Ort, an dem man an solche Dinge glauben könnte. Ein Ort, der gut ist für die Vorstellungskraft und an dem mir vielleicht eine eigene Geschichte einfallen würde. Mir fallen immer mehr eigene Geschichten ein. Die Geschichten, die ich während meiner Zeit im Kloster hörte, kann ich an zwei Händen abzählen. Aber Veit hat jetzt mein Leben mit Geschichten gefüllt. Mit alten, die schon seit Generationen überliefert werden und mit neuen die er selbst erfunden hat. Mit Geschichten aus dem Großreich und aus fernen Ländern. Und es ist, als würde meine eigene Vorstellungskraft wachsen, mit jeder Geschichte, die er mir erzählt. Aber wenn Asai heute ausnahmsweise eine hören will, dann erzähle ich zur Sicherheit besser eine von Veit. Seine sind alle gut. Nur welche?

„Nun? Fällt dir keine ein? Oder zu viele?“

„Zu viele. Warte kurz.“

Ich beiße mir auf die Unterlippe und überlege, welche geeignet wäre. Asai ist hier, um zur Ruhe zu kommen, da darf sie nicht zu aufregend sein. Auch nicht traurig, er soll ja nicht bekümmert werden. Und Veit hat gesagt, dass manche Männer Liebesgeschichten leider nicht gebührend zu schätzen wissen. Ich entscheide mich für eine lustige Erzählung über ein Mäuschen, das, obwohl klein und schwach, geschickt alle anderen Tiere austrickste, bis es am Ende der König des Waldes war und sogar die Füchse und Eulen sich vor ihm verneigten. Ich gebe mir große Mühe, die Geschichte so lebendig vorzutragen, wie Veit es tun würde und bringe Asai damit mehr als einmal zum Schmunzeln.

„Danke.“ Er richtet sich auf. „Das war doch unterhaltsamer, als ich dachte.“

Dann habe ich meine Sache gut gemacht und ich lächle ihn erfreut an. Mein Haar ist mir über die Schulter nach vorne gefallen, und als er mit der Hand danach greift, denke ich für einen Augenblick, dass er vielleicht auch den Wunsch hat, sich eine Haarsträhne durch die Finger gleiten zu lassen. Aber er verjagt nur einen kleinen grünen Käfer, der sich dort versehentlich niedergelassen hatte.

„Wir müssen zurück“, sagt er bedauernd und erhebt sich vom Felsen.

Die Sonne steht schon tief, als wir wieder über die Felder in Richtung Stadt reiten, aber in der Zeltstadt hat der Trubel noch zugenommen. Menschen sitzen zusammen, trinken und essen zu Abend. Von irgendwo zwischen den Zelten erklingt Musik, Kinder rennen herum und spielen Fangen. Auch innerhalb der Stadtmauern sind noch überraschend viele Leute auf der Straße und manche Händler haben deswegen ihre Stände noch nicht weggeräumt. Vielleicht ahnt Asai, dass ich mir gerne alles ansehen würde, denn wir steigen ab und er führt das Pferd am Zügel, während ich am Straßenrand von Verkäufer zu Verkäufer schlendere und ihre Waren bestaune. Mit dem Finger streiche ich bewundernd über einen Silberarmreif. Er ist schmal und kunstvoll ziseliert, mit einem filigranen Muster aus Blüten und Ranken. Ich kann den Blick fast nicht mehr davon lösen.

„Ich warne dich“, erklingt Asais Stimme leise an meinem Ohr. Gekränkt sehe ich ihn an. Wofür hält er mich? Eine Diebin, die sich einfach alles nimmt, was ihr gefällt? Denn das tue ich nicht. In Werth habe ich einem Dieb seine Beute gestohlen und der Mann im Stall der Herberge war mir zu nahegekommen und hatte es nicht anders verdient. Ich habe mir längst vorgenommen, nichts mehr zu stehlen und wenn, dann würde ich doch nicht einem unschuldigen Händler etwas so Wertvolles wie einen Silberarmreif wegnehmen. Das alles würde ich ihm gerne deutlich sagen, ich will, dass er mich versteht. Aber die Worte wollen nicht kommen und mit einem gereizten Seufzen schließe ich meinen Mund wieder. Am stillsten bin ich oft dann, wenn ich gerne mal laut wäre, und das ist furchtbar ärgerlich. Also lasse ich Asai einfach stehen und gehe weg. Von hier aus finde ich den Weg zur Burg, wenn es sein muss auch allein. Nach einer Weile komme ich am Hof einer Gaststätte vorbei, wo sich besonders viele Menschen versammelt haben. Sie lachen und klatschen und ich bleibe stehen, um herauszufinden, was sie sich dort ansehen. Auf Zehenspitzen und mit gerecktem Hals erkenne ich Puppenspieler, die mit Handpuppen eine Geschichte erzählen. So was habe ich noch nie gesehen. Die Vorstellung ist unterhaltsam, aber auf eine etwas derbe Art und manche Scherze, über die andere Zuschauer schallend lachen, verstehe ich gar nicht. Es kommt eine weitere Puppe ins Spiel, mit einer Krone auf den braunen Locken. Und es ist eine lächerliche Figur, die in einem Kampf ungeschickt immer wieder ihr Schwert fallen lässt, spitze Schreie ausstößt und dann ihre Krone bei einem Würfelspiel verliert. Es dauert ein wenig, bis mir aufgeht, dass diese Figur wohl Prinz Etienne darstellen soll, auch wenn er in der Geschichte anders heißt. Spätestens jetzt finde ich das Schauspiel überhaupt nicht mehr lustig. Als ich mich umdrehe und weitergehen will, stelle ich fest, dass Asai mittlerweile dicht hinter mir steht. Die Stirn ernst in Falten gelegt, sieht auch er den Puppenspielern zu.

„Komm, wir gehen“, sagt er dann und ich folge ihm weiter die Straße hinauf.

Mein Ärger ist schon wieder verflogen. Ich denke an den Prinzen, wie er mir die Geschichten zu den Wandteppichen erzählte und sich besorgt fragte, was sein wird, wenn sein Vater irgendwann nicht mehr da ist. Auf einmal tut er mir leid, obwohl ich ihn nicht wirklich mag.

„Prinz Etienne ist gar nicht so dumm wie in dem Puppenspiel.“ Je länger ich darüber nachdenke, je mehr mich die Sache empört. Es ist gemein.

„Nein, das ist er beileibe nicht. Aber er ist eben auch nicht sein Vater. Er sollte sich mal zusammenreißen.“

Als wir das Burgtor fast erreicht haben, bleibt Asai plötzlich stehen, schneidet mir den Weg ab und sieht mich freundlich an.

„Verzeih mir. Ich habe dich missverstanden. Hier bitte. Du solltest ihn haben, er passt zu dir.“

Mit diesen Worten hält er mir den Armreif hin, den ich vorhin so bewunderte. Er hat ihn mir tatsächlich gekauft.

„Danke.“ Verwundert streife ich den Silberreif über meine Hand. Den weiteren Weg zur Burg sehe ich ihn mir immer wieder an, drehe ihn an meinem Handgelenk hin und her. Es ist der schönste Gegenstand, den ich je hatte, schöner sogar noch als das Kleid mit den Gänseblümchen. Und beides hat Asai mir gegeben.


8. Die Versuchung des Silbers

Butterblume ist weg. Ich wollte ihr heute eine Möhre bringen, aber sie steht nicht an ihrem gewohnten Platz und ist auch sonst nirgends im Stall zu finden. Es gibt hier auf dem Gelände noch andere Stallgebäude, bestimmt wurde sie nur umgestellt. Dennoch beschleicht mich ein unruhiges Gefühl und ich will mich so schnell wie möglich vergewissern, dass es ihr gut geht. Im Stallgang kommt mir ein Knecht entgegen, den ich hier schon oft gesehen habe. Als ich ihn nach Butterblume frage, weiß er zuerst nicht, welches Pferd ich meine, aber als ich es ihm genau erkläre, da fällt es ihm doch ein.

„Bald kommen viele Gäste. Da brauchen wir im Stall Platz. Das Pferd, von dem Ihr sprecht, gehörte hier eigentlich gar nicht hin. Der Herr Asai hatte es von seiner vorigen Reise mitgebracht und es ist ja auch kein wirklich gutes Pferd. Es ist jetzt beim Schlachter.“

Mir versagen fast die Beine und ich halte mich an einem Pfosten fest. Butterblume ist das beste Pferd und ein solches Schicksal verdient sie nicht. Ich muss wenigstens versuchen, sie davor zu bewahren. Schnell laufe ich aus dem Stall hinaus, denn mein erster Gedanke ist Asai zu suchen. Und erst als ich den Burghof schon fast überquert habe, fällt mir siedend heiß ein, dass er heute gar nicht da ist. Der König wollte mit einigen Gästen ausreiten und wann immer der König dieser Tage die Burg verlässt, wird er von Asai begleitet. Er hat natürlich mehrere Leibwächter dabei, hat Asai aber trotzdem gerne an seiner Seite. Veit kann ich auch nicht um Hilfe bitten, er ist schon seit gestern weg. Die Verzweiflung, die mich überkommen möchte, unterdrücke ich entschlossen. Verzweiflung wird Butterblume nicht retten. Ich eile wieder in Richtung Stall. Der Knecht kann mir bestimmt erklären, wo der Schlachter ist, und vielleicht kann ich ihn sogar dazu überreden, mich dorthin zu begleiten. Ihn oder jemanden von der Burgwache. Mit Fremden zu sprechen, fällt mir zwar immer noch nicht leicht, aber um Butterblume zu retten, werde ich wenn nötig, reden wie ein Wasserfall. Sie ist mir wichtig, sie ist meine Freundin. Tief in Gedanken pralle ich auf dem Weg über den Hof gegen einen Mann. Er fängt mich auf und hält mich an den Schultern fest, bis ich wieder sicher stehe.

„Langsam, langsam“, lacht er. „Ach, du bist es!“

Überrascht erkenne ich Arthem, Asais Freund, den wir in der Herberge in Werth trafen.

„Was ist los?“, fragt er erschrocken, als er meinen sorgenvollen Gesichtsausdruck sieht. Ich erkläre es ihm und er bietet gleich seine Hilfe an.

„Keine Sorge. Ich weiß, wo der Schlachter ist, aber wir sollten uns beeilen. Es wäre schade, wenn wir zu spät kommen.“

Der Gedanke, zu spät zu kommen, tut mir im Herzen weh und schnell folge ich Arthem zum Tor hinaus. Er geht mit großen Schritten und ich versuche mitzuhalten. Als wir das Tor der inneren Stadtmauer passiert haben, gerate ich außer Atem und bekomme Seitenstechen. Aber auf Arthems Frage, ob ich kurz ausruhen will, schüttle ich entschlossen den Kopf. Es ist beruhigend zu sehen, dass er sich hier gut auskennt. Nur ein oder zweimal muss er kurz überlegen, in welche Richtung es weitergeht. Bald wird mir klar, dass Erivel, die schöne Stadt, auch ihre hässlichen Seiten hat. Die Häuser in dem Viertel, durch welches wir jetzt laufen, sind nicht mehr so beeindruckend und schön verziert. Ihre Fenster sind nicht bunt verglast, sondern bestehen nur aus kleinen Öffnungen in der Außenmauer, die man mit Klappläden aus Holz verschließen kann. Die Straßen sind hier längst nicht mehr so sauber und die Menschen nicht so gut gekleidet und wohlgenährt. Eine verhärmte alte Frau kehrt vor ihrer Türschwelle und schaut uns misstrauisch nach, während ein Kleinkind neben ihr auf dem Boden sitzt und mitleiderregend weint. Zwei Männer mustern uns mit harten, abschätzenden Blicken, als wir an ihnen vorbeilaufen. Auf der Burg kam mir mein in verschiedenen Grüntönen gehaltenes Kleid eher schlicht vor, aber hier in diesem Viertel fällt es auf. Bald biegt Arthem in eine menschenleere Gasse ein, die so schmal ist, dass ich, würde ich die Arme weit ausstrecken, fast die Häuser auf beiden Seiten gleichzeitig berühren könnte.

„Komm weiter!“ Arthem blickt über die Schulter zurück. „Wir sind fast da.“

Und als er mich ansieht, da erkenne ich etwas Erschreckendes in seinem Blick. Etwas Berechnendes, Zufriedenes. Normalerweise bin ich immer so vorsichtig, beobachte Menschen genau und vertraue keinem sehr schnell. Aber aus Sorge um Butterblume war ich heute dumm, das wird mir gerade schlagartig klar. Arthem will mir nicht helfen, er will etwas anderes. Und ich möchte nicht hierbleiben, um herauszufinden, was es ist. Ich lasse mich unbemerkt zurückfallen und als ich den richtigen Moment für gekommen halte, drehe ich mich um und renne los. Ich höre ihn fluchen, aber ich blicke nicht zurück. Wenn ich nur das Ende dieser Gasse wieder erreiche, es irgendwo hinschaffe, wo andere Menschen sind, dann wird mir vielleicht jemand zu Hilfe kommen. Ich bin schnell, aber er ist schneller. Ich höre seine Schritte hinter mir, höre, dass er aufholt. Und schreie doch auf vor Schreck, als er meinen Arm greift. Schlitternd kommen wir zum Stehen, beide schwer atmend. Mein Herz rast vor Anstrengung und Furcht und ich versuche, mich seinem Griff zu entwinden. Da schüttelt er mich so grob, dass ich den Boden unter den Füßen verliere.

„Schluss, komm mit. Sonst muss ich dir wehtun.“

Er tut mir schon jetzt weh und es ist entmutigend, wie mühelos er mich trotz meiner erbitterten Gegenwehr über die Pflastersteine schleppt. Verzweifelt greife ich nach einem hölzernen Treppengeländer, das zu einer Eingangstür im ersten Stock eines Hauses führt, und halte mich mit aller Kraft daran fest. Doch er ist so viel stärker als ich, meine Finger geben bald nach.

„Reize mich besser nicht zu sehr“, warnt er und hält mich jetzt dicht an seine Seite gepresst. Er trägt mich fast, während er mit langen Schritten weitereilt. Die Arme kann ich kaum noch bewegen, ich kann nur versuchen, nach ihm zu treten. Aber ich erwische ihn nicht richtig und es zeigt nicht die geringste Wirkung. Dann scheint er sein Ziel erreicht zu haben, ein heruntergekommenes, leerstehendes Haus. Er stößt mich durch die Eingangstür und ich stolpere an einer schmalen Stiege vorbei in einen engen dunklen Flur hinein. Das Geräusch, mit dem die Tür hinter ihm zufällt, verstärkt meine Angst noch um ein Vielfaches, und ich versuche alles, um an ihm vorbei wieder ins Freie zu gelangen. Beim Gerangel streife ich ihn mit meiner Faust am Kinn, was ihn erzürnt. Eine harte Ohrfeige bringt mich aus dem Gleichgewicht und lässt mich gegen die Wand fallen. Brennender Schmerz breitet sich in meinem Gesicht aus und in der Zeit, die ich brauche, um wieder zu mir zu kommen, bindet er mir die Hände vor dem Körper zusammen. Er zieht mich den dunklen Flur entlang, bis wir einen kalten, modrig riechenden Raum erreichen. Dort gibt er mir abermals einen festen Stoß zwischen die Schulterblätter in Richtung einer Zimmerecke, in der ich schmerzhaft auf meine Knie aufschlage.

„Bleib dort unten und rühr dich nicht“, befiehlt er, bevor ich mich wieder aufrappeln kann. In die Ecke gekauert bleibe ich sitzen und überlege fieberhaft, was ich noch tun kann. Aber alles, was mir einfällt, würde mir nur weitere Prügel einbringen und mich nicht retten. Und erst jetzt denke ich daran, dass ich draußen auf der Straße laut hätte schreien sollen. Vielleicht wäre jemand aus einem der Häuser gekommen. Doch dafür ist es jetzt zu spät. Ängstlich behalte ich Arthem im Auge, als er sich durch den Raum bewegt. Dieser hat gegenüber der Tür zwei kleine Fensteröffnungen, durch welche Tageslicht ins Innere des Hauses dringt. In den hereinfallenden Sonnenstrahlen sehe ich Staubkörner durch die Luft wirbeln. An der mir gegenüberliegenden Wand steht ein schiefes Regal. Und in der Mitte des Raums ein rauer, alter Holztisch mit zwei Stühlen. Sonst gibt es hier nichts. Arthem lehnt sich mit der Hüfte an den Tisch und sieht spöttisch auf mich hinab.

„Du bist so hübsch. So hübsch und so dumm. Ich hatte schon in Werth den Eindruck, dass du ein bisschen einfältig bist. Dich aus der Burg herauszulocken, war ja fast erschreckend leicht. Ich musste nur auf einen Tag warten, an dem Asai und dieser Gaukler weg sind und dann das Pferd umstellen lassen. Keine Sorge, es geht ihm gut. Warum sollte man ein gesundes Pferd, das noch arbeiten kann, ausgerechnet dem Schlachter verkaufen? Wer isst schon gerne Pferdefleisch? Und was hätte ein Metzgermeister hier im Armenviertel verloren? Aber du überlegst gar nicht und läufst mir einfach nach. Wie ein dummes Schaf.“

Ärger flammt in mir auf. Und doch verletzt mich sein Spott, denn ich fühle mich manchmal dumm. Weil ich das, was ich denke, oft so schwer in gesprochene Worte fassen kann. Und tatsächlich viele Dinge nicht weiß, die alle anderen so selbstverständlich wissen. Er setzt sich auf einen der Stühle.

„Ruh dich aus. Du hast heute noch eine weite Reise vor dir. Und mach dir keine Hoffnungen. Asai findet dich nicht rechtzeitig, diese Stadt ist zu groß. Wenn er überhaupt sucht. Er hat sich bisher nie lange für ein Mädchen interessiert. Und der Stallknecht, der dich für mich beobachtet hat, meinte, dass zwischen euch nicht mal wirklich etwas ist.“

Ich weiß nicht, ob Asai rechtzeitig kommen wird. Was auch immer rechtzeitig bedeuten mag, denke ich mit Furcht im Herzen. Aber dass er mich suchen wird, daran zweifle ich überhaupt nicht. Er ist mein Freund und er wird mich finden wollen, so wie ich Butterblume finden wollte. Arthem stützt den Arm auf den Tisch, legt das Kinn in die Hand und gähnt. Er schläft jedoch nicht ein, so sehr ich es mir auch wünsche. Während er nicht auf mich achtet, versuche ich meine Fesseln zu lösen, aber der Knoten ist zu fest. Die Zeit vergeht quälend langsam und gleichzeitig viel zu schnell. Irgendwann ist draußen bei einem der Fenster ein Kratzen zu hören, wie von einem kleinen Tier. Arthem springt sofort auf und sieht misstrauisch hinaus. Und als er da so beunruhigt an der Fensteröffnung steht, geht leise die Tür auf und Asai tritt ins Zimmer. Als ich ihn sehe, macht mein Herz einen Sprung vor Erleichterung, aber ich gebe keinen Ton von mir. Die Tür hingegen ist nicht völlig geräuschlos und Arthem dreht sich mit einem Ruck wieder um. Erschrocken sieht er auf Asai und dann fliegt sein Blick zu mir, als überlege er, ob er zu mir hinstürzen soll. Vielleicht, um Asai auf Abstand zu halten, indem er mich bedroht. Aber beide Männer sind etwa gleich weit von mir entfernt und Arthem ist sicher klar, dass er mich nicht rechtzeitig erreichen würde. Wegen des Geräusches am Fenster hat er diesen Vorteil verspielt.

„Genau, lass es lieber“, sagt Asai, der Arthems Mienenspiel scharf beobachtet. Sein eigener Gesichtsausdruck gibt nicht viel preis, aber sein Blick ist kalt und seine Haltung angespannt, bereit auf jeden Fehler von Arthem sofort zu reagieren. Und seit ich Asai mit den Männern der Eisengarde kämpfen sah, weiß ich, wie unglaublich schnell er sich bewegen kann. Arthem weiß das sicher auch und er hebt langsam in einer versöhnlichen Geste die Hände. Er wirkt besorgt, aber sein harter Blick und der entschlossene Zug um seinen Mund sagen mir, dass Asai mit erbitterter Gegenwehr rechnen muss, sollte er Arthem angreifen. Ich halte es nicht für unwahrscheinlich, dass es hier in diesem kleinen Raum zu einem Kampf kommen wird, und ich schiebe mich noch dichter an die Wand. Was immer sie tun werden, ich will nicht dazwischengeraten.

„Asai, um unserer langjährigen Freundschaft willen, lass uns reden. Noch ist ja nichts passiert.“ Arthem bemüht sich um einen friedfertigen Ton. Und zu meiner Erleichterung lässt Asai sich darauf ein und nimmt auf einem der Stühle am Tisch Platz.

„Gut. Dann setz dich und rede.“

Auf mich hat er beim Hereinkommen einen kurzen Blick geworfen, danach jedoch Arthem nicht mehr aus den Augen gelassen.

„Ich bleibe lieber stehen“, sagt dieser mit deutlichem Unbehagen.

„Mir wäre doch lieber, du setzt dich.“ Es klingt nicht unfreundlich, aber ich höre einen stählernen Unterton. „Ich mache es dir leicht. Solange du auf deinem Stuhl sitzt, bleibe ich auch sitzen. Gut?“

„Na schön. Wenn es dir so wichtig ist. Mir ist es gleich.“ Arthem kann seine Erleichterung über Asais Versprechen nicht ganz überspielen und er setzt sich ihm gegenüber. „Wie konntest du mich so schnell finden?“

„Glück. Aber mich interessiert eher deine Erklärung. Du wolltest reden, also rede.“

„Asai, es tut mir leid. Du weißt ja, dass ich hin und wieder ein paar Aufträge nebenbei annehme. Doch diesen hätte ich ablehnen sollen, ich sehe es ein.“

„Die Bezahlung war gut, nehme ich an?“

„Ja, außergewöhnlich gut. In Silber. Dafür, dass ich das Mädchen aus der Stadt hole. Mehr nicht. Ich bin einer Versuchung erlegen. Aber das wird nicht wieder vorkommen.“

„Wer will sie denn haben und wozu?“ Asai schiebt seinen Stuhl etwas nach hinten, sodass die Rückenlehne fast die Wand berührt, und setzt lässig seinen Stiefel auf die Tischkante. Es erstaunt mich, denn Füße auf Tischplatten gehören zu den Dingen, die Asai nicht mag. Ich würde es nicht wagen, mich so an unseren Tisch zu setzen. Jedenfalls nicht, wenn er es sieht. In verlassenen Häusern gelten wohl andere Regeln.

„Das weiß ich nicht“, antwortet Arthem bedauernd. „Ich hatte nur mit einem Mittelsmann zu tun. Die Übergabe wäre in der Gegend von Werth gewesen. Wüsste ich mehr, würde ich es dir sagen. Ehrlich.“

„Aha.“

„Sieh mich nicht so verächtlich an. Nicht jeder hat dein Glück. Wir sind beide nur einfache Krieger, aber ich habe selbst gehört, wie du auf der Burg von manchen Herr Asai genannt wirst. Und ich weiß, dass der König dich nicht schlecht bezahlt, obwohl er es gar nicht müsste. Du hast es nicht nötig, dich noch um andere Arbeit zu bemühen, du weißt doch gar nicht, wie das ist.“

„Wie wolltest du sie aus der Stadt bringen?“

Asai geht auf Arthems Worte gar nicht ein und Arthem seufzt gereizt. Dann beantwortet er die Frage.

„In etwa zwei Stunden verlässt eine größere Gruppe Händler Erivel. Ich hätte sie in einem der Wagen versteckt, das hätte funktionieren können.“

„Kaum. Ich habe gleich Anweisungen zu allen Stadttoren schicken lassen. Unter anderem wird jeder Wagen, der die Stadt verlässt, zuerst gründlich durchsucht. Sicher staut sich gerade der Verkehr bis zur zweiten Stadtmauer. Es graut mir schon, wenn ich an all die Beschwerden denke, die deswegen auf mich zukommen.“

„Wie geht es nun weiter?“, fragt Arthem angespannt.

„Was denkst du denn, wie es weitergeht mit einem Verräter, der zur Stadt des Königs kommt, um ein Mädchen von seinem Hof zu stehlen und an seine Feinde zu verkaufen?“

Vor diesen Worten zuckt Arthem zurück und ich verstehe es, denn das Wort Verräter kommt einem Todesurteil gleich, das habe ich mittlerweile gelernt. Ich muss daran denken, dass Arthem eine Frau hat. Er wollte mich entführen, aber mir ist letzten Endes nichts passiert und ich will ihn nicht sterben sehen. Nur wird Asai in dieser Sache wohl kaum um meine Meinung bitten.

„Aber es ist nicht geschehen.“ Arthem beugt sich vor und sieht Asai eindringlich an. „Du warst rechtzeitig hier und mir tut es leid. Wir wissen nicht mal, ob derjenige, der das Mädchen haben wollte, ein Feind des Königs ist. Nenn mich nicht zu schnell einen Verräter! Wir kennen uns schon so viele Jahre. Du kannst mich doch nicht töten wollen.“

„Was ich will, ist unwichtig. Recht ist Recht. Du weißt genau, welche Folgen es für den König haben kann, wenn das Mädchen in falsche Hände gerät. Einen Mann, der so etwas in Kauf nimmt, darf ich nicht laufen lassen. Leg langsam den Dolch ab, knie dich dort in die Ecke, und ich gebe dir einen schnellen Tod. Um der Jahre willen die wir uns kennen.“

Arthem erstarrt und zeigt dann fassungslos mit dem Finger auf mich.

„Sollte sie damals nicht auch sterben? Du hattest sogar einen Befehl des Königs! Ihr konntest du Gnade zeigen, einem Mädchen, das du gar nicht kanntest. Aber mir nicht?“

„Du siehst das falsch, Arthem. Ich konnte ihr keine Gnade zeigen. Ich konnte nur die des Königs für sie erbitten. Ich tat das, weil ich sie gerne in Sicherheit sehen wollte. Und ein Mädchen, das ich in Sicherheit sehen will, wie ein Stück Vieh durch die Straßen zu zerren, zu schlagen und zu fesseln, war vielleicht nicht deine beste Idee. Es ärgert mich.“

„Du magst sie“, flüstert Arthem verblüfft. „Du magst sie wirklich. Das wusste ich nicht. Ich wusste nicht, dass es persönlich ist.“

„Nun? Was soll es werden?“

„Wenn du denkst, dass ich mich hier einfach von dir abschlachten lasse, bist du verrückt.“

„Auch gut.“

Asai zieht aus seinem Ärmel eine dünne, schwarze Schnur, an der an beiden Seiten ein kleines Gewicht zu hängen scheint. Arthem gibt beim Anblick ein entsetztes Keuchen von sich und seine Augen weiten sich ungläubig.

„Du willst mich erwürgen?“

„Ja. Zinnia mag kein Blut. Und für Schwerter ist der Raum sowieso zu klein, nicht wahr? Dir steht es natürlich frei, eine Klinge zu ziehen. Nur zu.“

„Zinnia mag kein Blut? Im Ernst?“ Arthem zieht unter dem Tisch seinen Dolch. „Was willst du tun, mich auf Abstand erwürgen? Solange ich sitze, bleibst du doch auch sitzen?“

„Darum solltest du jetzt aufstehen.“

Arthem setzt gerade zu einer Erwiderung an, als Asai jählings gegen den Tisch tritt. Die Tischkante schlägt dem darauf nicht vorbereiteten Arthem mit solcher Wucht gegen die Brust, dass er fast mitsamt Stuhl umkippt und ohne lange darüber nachzudenken aufspringt. Mit schmerzverzerrtem Gesicht steht er leicht vornübergebeugt, hält sich mit einer Hand die Rippen und in der anderen den Dolch.

„Du Mistkerl!“, stößt er gepresst hervor, bleibt auf seiner Seite des Tisches stehen und sieht angewidert auf Asai. Dessen Blick ist jetzt nur noch kalt, ein Blick, in dem Arthems Tod geschrieben steht. Und mir läuft ein unangenehmer Schauer über den Rücken, als mir klar wird, dass er diesen Tritt schon am Anfang des Gesprächs plante und nur aus diesem Grund seinen Fuß dort hinstellte. Im Moment, in dem Arthem zugab, dass er sich mit Silber bestechen ließ. Als Asai in Bewegung kommt, geht alles so schnell, dass ich kaum folgen kann. Er greift unter sich nach einem Stuhlbein, steht auf und reißt den Stuhl mit hoch. Macht eine halbe Drehung und nutzt diesen Schwung, um ihn mit aller Kraft nach Arthems Kopf zu schleudern. Dann hechtet er über den Tisch, beinahe als würde er fliegen. Arthem kann gerade noch die Arme schützend hochheben, damit ihm der Stuhl nicht an den Schädel schmettert und wird fast noch im selben Augenblick von Asai mit heruntergerissen. Dabei lässt Asai Arthems Arm so fest gegen eine Kante des Regals schlagen, dass der Dolch zu Boden klirrt. Jetzt gibt es hier kein Möbelstück mehr, das er sich nicht zunutze gemacht hätte. Noch zwei geschickte Griffe und Asai steht hinter dem jetzt benommen am Boden sitzenden Arthem. Er schwingt ihm mit einer erschreckend geübten Bewegung die Schnur um den Hals, drückt ihm das Knie zwischen die Schulterblätter und ich sehe, wie seine Armmuskeln sich anspannen, als er zuzieht. Der Anblick, wie Arthem mit weit aufgerissenen Augen tonlos um sein Leben kämpft, ist mehr, als ich ertragen kann, und ich schlage mir die Hände vors Gesicht. Und wäre ich nicht gefesselt, würde ich mir die Ohren zuhalten, damit ich Arthems Füße nicht über den Boden scharren hörte. Aber es ist schnell vorbei. Als alles still ist, öffne ich vorsichtig die Augen und würde sie am liebsten gleich wieder schließen, als ich sehe, wie Asai da im Raum steht und nicht gerade sehr freundlich auf mich hinabschaut. Verunsichert blicke ich ihm entgegen, als er zu mir kommt, vor mir in die Hocke geht und mit seinem Messer die Fesseln durchschneidet. Dann setzt er sich auf die Tischkante und beobachtet mit vor der Brust verschränkten Armen, wie ich mühsam aufstehe und mir die Hände reibe. Ich vermeide es, auf den toten Arthem zu sehen. Es ist einfach zu entsetzlich. Doch ich bekomme keine Zeit, lange über ihn nachzudenken.

„Was hatte ich dir gesagt?“ Asai redet ruhig, aber das will bei ihm nichts heißen. Er sprach auch mit Arthem ruhig. Bei diesem Gedanken schaue ich jetzt doch zu der Leiche und ein Schaudern zieht sich durch meinen ganzen Körper.

„Ich soll ohne dich das Burggelände nicht verlassen“, antworte ich beklommen.

„Und glaubst du, ich scherze, wenn ich so etwas sage?“

Meine Güte, er ist richtig verärgert. Schnell schüttle ich verneinend den Kopf.

„Dann erkläre mir doch bitte, warum du freiwillig mit ihm in die Stadt gegangen bist.“

Und ich erkläre es ihm. Komme vor Anspannung manchmal ins Stocken. Aber er hört geduldig zu und unterbricht mich kein einziges Mal. Und als ich fertig bin, wirkt er gleich wieder viel freundlicher.

„Ich verstehe.“

„Wirklich?“ Das hatte ich nicht erwartet.

„Ja, wirklich. Das Pferd ist dir eben wichtig.“

„Es tut mir leid. Er war dein Freund.“

„Arthem?“ Asai wirkt erstaunt. „Habe ich das je behauptet?“

Ich schüttle den Kopf. Er hat es tatsächlich nie gesagt. Er nannte nur Veit seinen Freund. Er hat wohl nicht viele. Vielleicht nur Veit und mich.

„Danke, dass du mich gerettet hast. Schon wieder.“

„Gern geschehen. Aber ich war es nicht allein. Du warst es auch selbst. Weil du immer so nett bist. Erinnerst du dich an den Botenjungen der Schneiderin?“

Ich nicke verwirrt. Und Asai erzählt mir, dass der Junge in diesem Viertel wohnt und dass er Arthem und mich vorbeigehen sah. Es kam ihm seltsam vor, und da ich ihm so großzügig eine richtige Silbermünze gegeben hatte, fühlte er sich verpflichtet sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist. Also folgte er uns auf Abstand und beobachtete, wie Arthem mich in dieses Haus zerrte. Da rannte er so schnell er konnte zur Burg, nahm dort all seinen Mut zusammen und fragte nach Asai, der glücklicherweise zurückgekehrt war und schon nach mir suchte. Und der Junge war es dann auch, der das Kratzgeräusch am Fenster machte und Arthem damit ablenkte. Das war sogar sein eigener Vorschlag und Asai fand die Idee außerordentlich hilfreich. Als wir das Haus verlassen, wartet der Junge draußen auf der Straße. Aufgeregt schaukelt er von einem Bein auf das andere und sein Gesicht leuchtet auf, als er mich sieht.

„Herrin!“, ruft er erleichtert. „Es geht Euch gut! Was für ein Glück.“

Und das bringt mich trotz allem ein wenig zum Lächeln.

„Du musst mich nicht Herrin nennen. Ich bin dir sehr dankbar, dass du Hilfe geholt hast. Du hast mich gerettet.“

„Das war doch selbstverständlich Herrin. Ich dachte mir gleich, dass da was nicht stimmt. Was könnte eine Dame wie Ihr in dieser Gegend wollen?“ Seine Stimme überschlägt sich ein bisschen und sein Kopf glüht vor Stolz.

„Danke“, wiederhole ich und überlege, wie ich ihn belohnen kann. Ich sollte ihm wohl noch ein paar meiner Münzen geben, er hat bestimmt mehr Verwendung dafür als ich.

„Die Dame wird sich sicher erkenntlich zeigen“, sagt Asai, „aber jetzt müssen wir wirklich gehen.“

Am Ende der Gasse hat er sein Pferd angebunden. Nachdem er aufgestiegen ist, zieht er mich vor sich in den Sattel und lässt das Pferd den ganzen Weg zur Burg hinauf traben. Dort im Hof wartet Theodor, der oberste Hauptmann der Burg- und Stadtwachen, mit zwei seiner Männer. Die Stadtwachen haben zwar einen eigenen Hauptmann, aber auch dieser untersteht Theodor. Ich erkenne ihn, weil Veit ihn mir mal gezeigt hat, nachdem er mir die Geschichte von Asais Ankunft in Erivel erzählt hatte. Veit sagt, dass Asai zu Theodor ein besseres Verhältnis hat als zu den meisten anderen. Und dass er Theodor für einen guten Schwertkämpfer hält und oft mit ihm zusammen trainiert. Ihm auch manchmal bei der Ausbildung der Wachen hilft. Theodor hat ein nettes, rundes Gesicht und kurze braune Haare, die an den Schläfen schon grau werden.

„Ihr habt sie!“, sagt er erleichtert, als er mich sieht. „Dann können die Sicherheitsvorkehrungen ja wieder gelockert werden.“

„So schnell wie möglich.“ Asai lässt mich vom Pferd runter und Theodor schickt die beiden anderen Männer sofort los, um Entwarnung an den Toren zu geben.

„Geht es Euch gut?“, fragt Theodor mich mit einem besorgten Blick auf mein Gesicht und ich nicke. Als Theodor nach einem Stallknecht ruft, damit dieser Asai das Pferd abnimmt, da erscheint der Knecht, der mich belogen und wahrscheinlich Butterblume versteckt hat. Bestimmt hat Arthem ihn dafür bezahlt. Er wirkt unangenehm überrascht, als er mich erkennt, als hätte er nicht damit gerechnet, mich noch mal wiederzusehen.

Asai folgt meinem Blick und fragt: „Ist er das?“

Schon ehe ich nicke, schießt der Stallknecht los und versucht, durch das Tor zu entkommen. Doch den aufmerksamen Wachen ist nicht entgangen, dass etwas nicht stimmt. Einer von ihnen stellt dem in Panik vorbeirennenden Knecht mit einem hämischen Grinsen ein Bein. Ich zucke zusammen, als ich sehe, wie hart er auf die Pflastersteine aufschlägt, um gleich darauf von unsanften Händen hochgezogen und wieder in den Hof geschleppt zu werden. Als Asai den Wachen befiehlt, den Mann in den Kerker zu bringen, setzt dieser sich nicht weiter zur Wehr. Es hätte keinen Sinn. Aber er wirkt verzweifelt, als er abgeführt wird. Und wirft mir einen vorwurfsvollen Blick zu, als wäre ich schuld an seiner Lage.

„Er muss doch nicht auch sterben, oder?“

„Denk nicht weiter darüber nach“, sagt Asai nur und ich versuche es.

Asai erklärt Theodor, wo Arthems Leiche liegt, und Theodor verspricht, sie wegräumen zu lassen, wofür Asai sich höflich bedankt. Der Hauptmann mustert mich aufmerksam und wendet sich dann mit einem Grinsen wieder an Asai.

„Ich sehe Euch in letzter Zeit kaum auf dem Übungsplatz. Woran kann es denn nur liegen?“

„Ich habe viel zu tun.“

„In den Abendstunden? In denen Ihr vor Eurer Reise in den Osten oft Zeit für mich hattet? Wie seltsam.“

„Es reicht. Ist sonst noch was?“

„Tatsächlich, ja. Ihr wolltet doch, dass Euch alle ungewöhnlichen Vorkommnisse berichtet werden. Ein Flussschiffer hat ein Stück flussabwärts die Leiche eines Mannes aus dem Schilf gezogen. Möglicherweise stammt sie aus Erivel und wurde vom Strom mitgerissen.“

„Das kommt vor. Und weiter?“

Theodor wirft einen entschuldigenden Blick auf mich, bevor er leise sagt: „Nun ja, sie hat keinen Kopf mehr.“

„Ach was.“ Asai wirkt gleich noch interessierter. „Wo ist sie? Wieder in Erivel?“

Während sie reden, gehen beide Männer wie auf Absprache zu einer abgelegeneren Ecke des Hofs und ich begleite sie.

„Leider nicht. Der Schiffer war flussabwärts unterwegs und hat sie bei Hellingen an der Fährstelle abgegeben. Das ist knapp zwei Tage her, aber ich habe erst heute davon erfahren. Wollt Ihr hin und sie Euch ansehen? Wenn sie nicht schon in der Erde ist, natürlich.“

„Ich würde gern“, sagt Asai bedauernd. „Aber Hellingen hin und zurück schaffe ich nicht an einem Tag und länger darf ich gerade nicht weg. Gibt es sonst jemanden, den wir schicken könnten, der fähig wäre, an einer Leiche ein paar nützliche Dinge zu erkennen?“

„Der Henker aus Greif konnte das. Aber er starb vor zwei Monaten an einem Magenleiden.“

„Danke für diese hilfreiche Auskunft.“ Asai zieht spöttisch eine Augenbraue hoch.

„Na entschuldigt bitte, ich denke nur laut“, erwidert Theodor gutmütig. „Habt Ihr selbst niemanden den Ihr schicken könntet, der ein bisschen Ahnung hat?“

Asai sieht Theodor missmutig an. „Ja. Aber den habe ich gerade erwürgt. Ich werde ihn irgendwie ersetzen müssen.“

„Ha! Da werden die Freiwilligen sicher Schlange stehen.“ Theodor gluckst erheitert. Asai antwortet darauf nicht, doch sein Gesichtsausdruck wird noch etwas mürrischer.

„Ihr könntet die Leiche natürlich auch herbringen lassen“, schlägt Theodor vor. „Das wäre gut für Euren schlechten Ruf. Eine kopflose Wasserleiche, fast pünktlich zum Herbstfest. Seine Majestät wäre sicher begeistert.“

Ich beobachte Asai genau und sehe ihm an, dass er über diesen verrückten Einfall tatsächlich nachdenkt, ehe er ihn mit einem Kopfschütteln verwirft.

Auch Theodor ist es nicht entgangen und er wird jetzt völlig ernst.

„Warum interessiert es Euch denn so sehr?“

„Eschenwald.“

„Ihr glaubt immer noch nicht, dass es Selbstmord war?“

Asai schüttelt mit in sich gekehrtem Blick den Kopf.

„Aber was könnte diese Leiche denn mit Eschenwald zu tun haben?“

„Vielleicht nichts“, antwortet Asai leise. „Aber es macht mir nichts aus, hundert Spuren nachzugehen, die ins Nichts führen. Ich werde keine auslassen und irgendwann führt mich eine zu Eschenwalds Mörder. War die Leiche unbekleidet?“

„In der Tat, das vergaß ich zu erwähnen“, sagt Theodor überrascht. „Wie habt Ihr das gewusst?“

„Hätte ich es gewusst, dann hätte ich wohl nicht gefragt“, lautet die ungeduldige Antwort, aber Theodor scheint es Asai nicht übel zu nehmen.

„Na kommt schon, sagt mir doch ausnahmsweise mal, was Ihr gerade so alles denkt.“

Asai überlegt kurz und gibt Theodors freundlichem Drängen dann nach.

„Gut. Der naheliegendste Grund einem Menschen den Kopf abzutrennen, erscheint mir, dass die Leiche nicht erkannt werden soll. Und einen Kopf kann man leichter verschwinden lassen als einen ganzen Körper. Vor allem in dieser überfüllten Stadt. Wenn jemand sich nun zusätzlich die Mühe gemacht hat, ihn auszuziehen, heißt das vielleicht, dass auch die Kleidung zuzuordnen gewesen wäre. Aber das ist nur so ein Gedanke.“

„Ich verstehe. Einer bestimmten Zunft zum Beispiel.“

„Ja, oder zum Beispiel der Burgwache. Die Männer werden von Unterhemd bis Waffenrock von der Krone ausgestattet.“

„Das wüsste ich aber, wenn mir ein Mann fehlen würde“, entgegnet der sichtlich überraschte Theodor.

„Euch fehlt kein Mann, doch zwei Männer haben die Wache in den letzten Wochen verlassen. Mit einem von ihnen hatte ich nach meiner Rückkehr aus dem Osten noch nicht gesprochen. Einmal gelang es ihm, einem Verhör zu entgehen, indem er irgendwo unabkömmlich war. Und ich ließ es zu, weil ich an dem Tag selbst auch wenig Zeit hatte. Und am Tag darauf verschwand er. Es ist noch keine Woche her.“

„Claude?“, fragt Theodor erstaunt. „Ja, er bekam die Nachricht, dass sein Vater im Sterben liegt. Da reiste er am nächsten Tag schon im Morgengrauen ab. Ich erlaubte es, ich wusste nicht, dass Ihr ihn noch sprechen wolltet. Und Ihr glaubt, er ist der Tote? Haltet Ihr ihn vielleicht gar für Eschenwalds Mörder?“

„Ich weiß es nicht. Aber überlegt mal. Unsere Kerker sind gut bewacht, nicht jeder kann dort ein und aus gehen, wie er möchte. Am leichtesten ist es für die Wachen. Claude wurde am Tag von Eschenwalds Tod im Kerker gesehen, hatte dort aber keinen Dienst. Was, wenn er Eschenwald tötete und dann Angst bekam, weil ich der Sache nachgehe? Was, wenn er eine Nachricht von seiner Familie vortäuschte, um fliehen zu können, ohne dass es wie eine Flucht aussieht?“

„Wenn Ihr diesen Verdacht habt, dann darf ich sicher annehmen, dass Ihr ihm jemanden nachschicken werdet?“

„Ihr dürft annehmen, dass ich das längst getan habe. Claude wäre zu Fuß unterwegs gewesen, hätte vielleicht eine Mitfahrgelegenheit auf einem Wagen gefunden. Ich schickte ihm einen schnellen Reiter nach, der ihn allerdings nicht finden konnte und dann an der Brücke von Lavalle unverrichteter Dinge kehrtmachte. Also wo ist Claude?“

„Er könnte einen Umweg gemacht haben, durch die Wildnis gereist sein, vieles ist möglich“, gibt Theodor zu bedenken. „Und wenn sein Vater nicht wirklich krank ist, ist er vielleicht ganz woanders hingereist und untergetaucht.“

„Oder er liegt ohne Kopf in Hellingen. Eine von vielen Möglichkeiten, das ist wahr. Aber nicht die abwegigste.“

„Waffenrock und Rüstung musste er abgeben, die restliche Kleidung nicht. Ich hätte ihn vielleicht tatsächlich sogar an den Strümpfen noch erkannt. Aber wenn Claude der Täter ist, dann hat ihn jemand dafür bezahlt. Einen anderen Grund kann es fast nicht geben.“

„Ganz genau. Und dann liegt der Gedanke nicht sehr fern, dass er zum Schweigen gebracht wurde.“

„Der arme Junge, wenn das stimmt. Zweiundzwanzig Jahre alt. Was für eine Verschwendung.“ Theodor klingt ehrlich betrübt.

„Euer Ernst? Der arme Junge ist vielleicht ein Mörder. Und sollte er dann doch nicht schon tot sein, hole ich das bei erster Gelegenheit nach.“

„Mord darf nicht ungestraft bleiben. Und dennoch. Wenn Claude es war, dann sah er in Eschenwald einen Verräter, der sowieso gestorben wäre. Claudes Familie ist arm, er schickte immer fast seinen ganzen Lohn nach Hause in den Westen. Hat einen kränklichen Vater und fünf jüngere Schwestern, die alle essen müssen. Der Versuchung des Silbers dann nicht standzuhalten ist menschlich.“

„Ich weiß“, sagt Asai ruhig. „Darum mag ich die meisten Menschen auch nicht so.“

„Die meisten Menschen Euch auch nicht.“

„Dann sind die meisten Menschen und ich uns ja doch wieder einig.“

„Ich frage mich gerade mal wieder, warum ich Euch mag. Euer sonniges Wesen ist es nicht.“

„Ich bereite Euch Freude auf dem Übungsplatz.“ Asai schenkt dem netten Theodor zum ersten Mal ein Lächeln, wenn auch nur ein dünnes. „Ich bin für Euch wie der Sand für Eure Kettenrüstung. Bewahre Euch vor dem Einrosten.“

„Das muss es wohl sein. So, jetzt haben wir das längste Gespräch seit fast einem Jahr geführt und Ihr wart erstaunlich mitteilsam. Ihr wollt also etwas von mir. Was?“

„Schickt für mich heute noch einen Mann nach Hellingen“, antwortet Asai, ohne zu zögern. „Am besten Germain, der kommt mir aufgeweckt vor. Wenn er die Aufgabe unheimlich findet, soll er sich zusammenreißen. Wenn die Leiche noch da ist, soll er schauen, ob es Claude sein könnte und sie mir so genau wie möglich beschreiben. Den allgemeinen Zustand, Gestalt, Hautfarbe, Narben, Hautzeichnungen oder andere auffällige Merkmale. Vielleicht erkennt er Stichverletzungen und kann sich merken, wie breit sie sind. Sofern es noch zu erkennen ist. Körper, die aus einem Fluss kommen, können arg mitgenommen aussehen und Verletzungen können auch nach dem Tod entstanden sein. Sogar den Kopf könnte er im Wasser erst verloren haben. Unwahrscheinlich, aber es kommt vor. Germain soll sich so viel wie möglich merken, vielleicht kann ich es dann einschätzen. Aber er soll mit sonst niemandem darüber sprechen. Könnt Ihr das so weitergeben?“

„Das werde ich wohl noch schaffen, ja“, sagt Theodor trocken. „Ich schicke ihn nachher gleich los. Sonst noch was?“

„Nein sonst nichts. Sollte wider Erwarten der Kopf gefunden werden, soll man ihn mir sofort bringen.“

„Das ist ja eine klare Ansage.“ Theodors Blick leuchtet jetzt wieder vergnügt auf. „Dann hoffe ich, er wird gefunden, während Ihr gerade beim Herbstfest an der Festtafel sitzt. In dem Fall bringe ich ihn Euch persönlich.“

Asai wirkt kurz überrascht, lächelt dann unerwartet heiter.

„Dann aber hübsch angerichtet, auf einer goldenen Platte. Damit es nicht so auffällt. Abstoßender als manch anderes Schaugericht kann er kaum sein.“

Theodor lacht schallend, entfernt sich und damit ist dieses unangenehme Gespräch vorbei. Ich frage Asai, ob wir noch kurz zu Butterblume gehen können, denn ich will mit eigenen Augen sehen, wie sie sicher in ihrem Stall steht. Als wir etwas später nach unten kommen, wartet dort Veit. Seinem entsetzten Blick entnehme ich, dass mein Gesicht schlimmer aussieht, als ich befürchtet habe. Er zerrt mich gleich mit in die Küche, wo er mich auf einen Stuhl setzt und meine Wange mit einem nassen Lappen kühlt, während Asai ihm erzählt, was geschehen ist. Veit schenkt mir Tee ein, schneidet mir einen Apfel in Stücke und umsorgt mich wie eine Henne ihr Küken. Nach all den Schrecken heute tut das meinem Herzen gut. Ich stehe auf, lege mit einem tiefen Seufzen meinen Kopf an seine Schulter, und er nimmt mich in den Arm. Hält mich eine Weile so fest und klopft mir dabei tröstend auf den Rücken.

„Hast du ihn umgebracht?“, höre ich ihn irgendwann grimmig fragen.

„Natürlich“, antwortet Asai, der sich gerade in einer großen Schüssel die Hände mit Seife wäscht. Und Veit nickt zufrieden. Ich hätte nicht gedacht, dass auch er so kaltblütig sein kann.


9. Blicke in den Spiegel

Noch drei Tage bis zum Herbstfest. In den letzten Wochen sind schon viele Gäste eingetroffen, aber jetzt wird es wirklich ernst. Die Burg platzt aus allen Nähten und immer noch kommen Leute an. Fast jede Familie von Rang und Namen hat einen oder mehrere Vertreter geschickt. Ich stehe mit Asai hoch oben auf seinem Turm und wir schauen in den Burghof hinunter. Er hat im Moment viel zu tun. Er berät sich immer wieder mit Theodor über die Sicherheitsvorkehrungen und jeden Tag erstattet der Burgverwalter ihm genaustens Bericht, wer gekommen ist und wo welcher Gast untergebracht wurde. Das weiß ich, weil ich gestern dabei war, als Asai sich mit ihm unterhielt. Er nimmt mich jetzt oft mit, wenn er seinen Aufgaben nachgeht. Und wenn er doch mal allein wegmuss, dann ist Veit da, der im Moment auch kaum noch in die Stadt hinuntergeht. Ich habe den Verdacht, dass sie sich absprechen, damit ich nie ohne Begleitung bin. Vielleicht wegen der Sache mit Arthem, vielleicht aber auch, weil jetzt so viele fremde Menschen hier sind. So laufe ich oft den halben Tag einfach nur hinter Asai her, während er sich um alles Mögliche kümmert. Es stört mich nicht, ich finde es sehr interessant und bin gerne bei ihm. Was mich allerdings sehr stört, sind die mitleidigen Blicke, die die Leute mir zuwerfen, meist gefolgt von einem vorwurfsvollen Blick auf Asai. Das ist wegen meines Gesichts. Es ist nicht mehr geschwollen, aber Veit sagte mir, dass mein linker Wangenknochen noch leicht grün ist. Er wirkte betreten und ich merkte, dass er mir etwas verheimlichte. Da ließ ich ihn so lange nicht in Frieden, bis er mir erzählte, was los war. Wie sich herausstellte, ist diese Burg ein Ort voller Klatsch und Tratsch und mein Verschwinden mit Arthem blieb nicht unbemerkt. Die Geschichte, die geflüstert wird, ist aber die, dass Arthem mich retten wollte. Manche denken sogar, wir wären ein Liebespaar gewesen. Weil gesehen wurde, wie ich mich im Burghof in seine Arme warf. Danach liefen Arthem und ich verzweifelt durch die Straßen und versuchten zu entkommen, während Asai wutentbrannt die ganze Stadt abriegelte. Uns blieb nichts anderes übrig, als uns in einem verlassenen Haus zu verschanzen, wo Asai uns natürlich fand. Er tötete Arthem, den tragischen Helden, während ich auf meinen Knien, weinend um dessen Leben bettelte. Zur Strafe verprügelte mich Asai noch an Ort und Stelle, dann warf er mich über sein Pferd und brachte mich zurück zur Burg.

„Ist nicht so schlimm“, wiegelte Veit ab. „Bald ist es vergessen. Und eigentlich ist es eine gute Vorlage, da ließe sich eine spannende Geschichte draus…“ Er hielt inne, als er meinen empörten Gesichtsausdruck sah und hob beschwichtigend die Hände. „In ein paar Wochen vielleicht. Oder Monaten.“

Ich erinnere mich daran, wie auch der Burgverwalter gestern ein paarmal peinlich berührt von meiner Wange zu Asais Händen schielte. Gefährliche Hände, mit denen er mich aber nie verletzt hat. Asai ist es offenbar gleichgültig, er lässt die Leute denken, was sie wollen, und erklärt nichts. Ich erinnere mich daran, wie der Vorsteher im Klosterhof zu ihm sagte, er sei so widerlich wie sein Ruf. Die Männer meines Vaters nannten ihn einen feigen, ehrlosen Meuchelmörder und ich habe schon gehört, dass manche in dieser Burg ihn den Schlächter nennen. Was ist dagegen eine Ohrfeige? Darauf kommt es für ihn bestimmt nicht mehr an. Aber mir macht es etwas aus, es ist ungerecht.

„Schau“, sagt Asai und deutet nach unten in den Hof, wo eine recht große Reisegesellschaft gerade eingetroffen ist. „Es sind die Herren des Ostens. Aber sie sind nicht alle gekommen. Der auf dem schwarzen Pferd ist Kastor.“

Die Herren des Ostens, von denen mein Vater vor seinem Verrat der Mächtigste war. Ich beobachte, wie der einarmige Kastor doch erstaunlich geschickt von seinem Pferd steigt. Erst als er auf dem Boden steht, sehe ich, warum er der Krumme genannt wird. Er geht vornübergebeugt und schief und scheint auch zu humpeln.

„Er wurde im Krieg gegen die Stämme des Nordens schwer verletzt. Ein Schwerthieb drang tief in seinen Oberarm und die Wunde wollte nicht heilen. Sein Arm fing an zu faulen und musste abgenommen werden. Er hatte noch andere Verletzungen. Hat nur knapp überlebt. Aber das ist jetzt lange her.“

Als wir vom Turm hinuntersteigen, nimmt Asai mich zu seinem nächsten Treffen mit. Zu meiner Überraschung betreten wir durch das Eisentor den Garten und warten dann dort. Hier bin ich seit diesem ersten Mal nicht mehr gewesen. Es ist noch gar nicht so lange her und doch sind schon viele der Blumen mittlerweile verschwunden. Wenn bald der erste Frost kommt, dann werden wohl gar keine mehr übrig sein. Außer uns ist gerade niemand hier. Asai interessiert sich nicht für die Blumen, er schaut nur in Richtung der Säulen am anderen Ende des Gartens. Ich frage mich, auf wen er wartet, aber dann sehe ich eine zarte Gestalt zwischen den Säulen durchhuschen. Und als sie aus dem Schatten tritt, erkenne ich Prinzessin Almina. Einen Moment bleibt sie dort noch stehen, schaut sich um, als wolle sie sichergehen, dass ihr niemand folgt, dann späht sie suchend in den Garten hinein. Als die Prinzessin Asai erkennt, kommt sie geradewegs auf uns zu.

„Asai, du bist da.“ Ich höre die Erleichterung in ihrer Stimme.

„Natürlich, Hoheit“, antwortet Asai freundlich.

Die Prinzessin ist aus der Nähe sogar noch schöner. Sie hat auch heute ihre schwarzen Locken mit einem Haarband hochgebunden und ihr Kleid ist goldgelb wie der Sonnenaufgang. Was mich wirklich überrascht ist die Art, wie sie Asai ansieht. Als wäre er auch für sie ein Freund. Es gibt nicht viele die das tun und ich entscheide, dass ich die Prinzessin allein schon deswegen mag. Sie lächelt mich an.

„Du musst Zinnia sein. Ich sah dich vor einer Weile im Burghof.“

Ich nicke und lächle zurück. Als sie sich wieder Asai zuwendet, verschwindet ihr Lächeln und sie holt tief Luft. Was auch immer sie besprechen will, sie freut sich nicht darauf.

„Asai du weißt, ich werde mich wahrscheinlich bald verloben.“

Asai antwortet nur mit einem knappen Nicken und Almina blickt nachdenklich in den Garten. Als bräuchte sie etwas Zeit, um ihre nächsten Worte sorgfältig abzuwägen.

„Mein Vater wird alt und Etienne wird in Zukunft starke Verbündete brauchen. Meine Ehe wird ein solches Bündnis sein. Und ich bin bereit dazu, ich bin eine Prinzessin des Großreichs, ich werde immer meine Pflicht tun. Das weißt du, nicht wahr?“

„Ja, ich weiß es.“ Asai mustert die Prinzessin mit forschendem Blick.

„Aber ich mache mir Sorgen“, sagt sie dann und ich ahne, dass sie jetzt bald zu dem Grund kommen wird, aus dem sie Asai hergebeten hat. Sie sieht ihn abwartend an und wirkt sehr klein, wie sie da vor ihm steht. Sie ist kleiner als ich und reicht Asai nur bis zur Brust. Aber ihre Haltung ist so gerade und so stolz, dass sie ihr etwas überraschend Gebieterisches verleiht.

Asai neigt den Kopf. „Ich höre, Hoheit.“

Almina atmet noch einmal tief durch, bevor sie weiterspricht.

„Ich bin bereit, jemanden zu heiraten, den ich nicht liebe, aber mein Vater sollte weise wählen und ich fürchte, das wird er nicht tun. Kennst du Lucien? Er ist schon vor Wochen hergekommen und ist dauernd mit meinem Bruder zusammen. Sie sind befreundet seit Kindertagen.“

„Ich kenne ihn. Ich habe aber nie wirklich auf ihn geachtet. Aymeric von Perlerond ist sein Vater. Der Bär des Westens. Ein mächtiger Mann.“

„Genau. Und mütterlicherseits ist er entfernt verwandt mit der verstorbenen Königin Jehanne. Man sagt, er sieht ihr sogar ein bisschen ähnlich. Und ich fürchte, das trübt meines Vaters Blick. Er mag ihn, denke ich, allein schon deswegen. Er hat Königin Jehanne sehr geliebt.“

„Und Euer Blick ist klar, Hoheit?“

„Zweifelst du daran?“, fragt Almina etwas verstimmt. „Na schön, ich mag ihn nicht, ich gebe es ehrlich zu. Die Art, wie er mich ansieht, bereitet mir Gänsehaut. Trotzdem würde ich ihn heiraten, wenn es gut für das Reich wäre.“

„Ich glaube Euch. Worum geht es also?“

Alminas Blick verfinstert sich.

„Ich denke nicht, dass er Etienne unterstützen will. Ich denke er will, wenn es so weit ist, seinen Platz einnehmen. Als mein Ehemann wäre er dafür in einer guten Position. Ich kann es nicht beweisen, aber ich fühle es. Er wäre keine weise Wahl und ich möchte ihn auf keinen Fall heiraten. Doch mein Vater will es nicht hören und Etienne nimmt mich nicht ernst. Also weiß ich nicht, wie ich ihn loswerden soll. Ich brauche einen Plan für den Notfall. Falls es mir nicht gelingt, meinen Vater zu überzeugen.“

Sie sieht Asai an, als erhoffe sie sich von ihm eine Lösung. Sicher hätte er einige Möglichkeiten, einen unwillkommenen Verlobten loszuwerden. Bestimmt könnte er das auch sehr unauffällig tun. Und mit Unbehagen frage ich mich, ob es hier tatsächlich gerade um Luciens Leben geht. Asais Blick wird jedenfalls merklich kühler.

„Ich diene Eurem Vater, Hoheit“, erinnert er sie leise.

„Dann diene ihm! Du hast geschworen, ihn zu beschützen und du folgst seinen Befehlen. Aber was ist mit einem Feind, für den er blind ist? Was wirst du dann tun? Ihn schützen oder ihm gehorchen? Was wiegt schwerer?“

„Geschickte Worte. Aber ich habe Euren Vater nie belogen und werde sogar Euretwegen nicht damit anfangen.“

„Ich will auch nicht, dass du ihn belügst! Und doch weiß ich genau, dass du nicht alles mit ihm besprichst, was du tust.“

„Weil Euer Vater mir in vielem freie Hand lässt. Innerhalb von Grenzen, die er und ich kennen und die ich nie überschreiten werde. Schon gar nicht wegen eines Gefühls. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“

„Ich hätte es wissen müssen.“ Almina seufzt enttäuscht.

„Ja, das hättet Ihr“, stimmt Asai zu. Dann wird sein Gesichtsausdruck wieder weicher. „Aber Ihr seid klug. Wenn Ihr wegen Lucien Bedenken habt, nehme ich das durchaus ernst.“

„Ja?“, fragt Almina überrascht. „Wie?“

„Ich werde ihn ab jetzt im Auge behalten, das verspreche ich Euch. Vielleicht macht er einen Fehler und dann werde ich dafür sorgen, dass es Eurem Vater nicht entgeht.“

„Danke.“ Almina neigt anmutig den Kopf. Dann wendet sie sich fröhlich an mich. „Zinnia, möchtest du mich nicht ein wenig begleiten? Wir können uns Kleider ansehen für das Fest. Hast du schon entschieden, was du tragen wirst?“

Sie ist so wechselhaft wie ihr Bruder, stelle ich fest. Aber ich glaube, ich mag sie lieber.

So kommt es, dass ich schließlich doch einen Blick auf die privaten Räumlichkeiten der königlichen Familie werfen kann. Um dorthin zu gelangen, muss man an bewaffneten Wachen vorbei, die still und aufmerksam in einem Flur stehen. Und wer dort vorbeigelassen wird, betritt den wohl schönsten Teil der Burg. Unsere Schritte sind nicht mehr zu hören, jedes Geräusch wird verschluckt von dem langen Teppich, der durch die Mitte eines breiten, von Laternen hell beleuchteten Flurs führt, an dessen Wände Gemälde und Wandteppiche hängen. Durch eine offenstehende Doppeltür kann ich einen Blick in einen eleganten Speisesaal werfen. Dort steht ein langer, glänzend polierter Esstisch, umgeben von Stühlen mit dunkelgrünen Polstern. Almina, die mein Interesse bemerkt, erklärt mir, dass ihre Familie manchmal hier isst, wenn der König keine Lust auf den Trubel in der Halle hat. Oder wenn er wichtige Gäste hat, mit denen er in Ruhe sprechen will. Dann erreichen wir Prinzessin Alminas Schlafzimmer. Ein großer, behaglicher Raum mit weichen Teppichen auf dem Boden und einem hohen Himmelbett mit zartgrünen, golddurchwirkten Vorhängen. Auf diesem Bett liegen die edelsten Kleider ausgebreitet und zwei Dienerinnen kommen sofort herbei, als sie Almina sehen.

„Hoheit, wo wart Ihr denn nur?“, rufen sie aufgeregt. „Ihre Majestät hat Euch schon gesucht. Ihr sollt doch heute Euer Kleid für das Fest wählen. Wenn noch etwas daran geändert werden muss, dann wird es jetzt Zeit.“

„Es tut mir leid“, sagt Almina versöhnlich. „Aber nun bin ich ja da.“

Sie geht zu dem Bett und streicht vergnügt mit den Fingern über die wertvollen, bunten Stoffe. „Zinnia, komm, probiere eins an!“

Ich schüttle den Kopf, aber schon ist sie wieder bei mir und zieht mich an der Hand mit zum Bett.

„Mal sehen...“, murmelt sie, „was könnte dir stehen?“ Sie greift nach einem tiefblauen Samtkleid mit silberfarbenen Borten und langen, weiten Ärmeln. „Das!“

Sie ruft die Dienerinnen, damit sie mir beim Umziehen helfen. Sie ist wie ein Wirbelwind, gegen den ich nicht ankomme und ihre Begeisterung ist mitreißend. Ehe ich mich versehe, stecke ich schon in dem blauen Kleid. Alle meine neuen Kleider, die die Schneiderin mittlerweile bringen ließ, sind hübsch. Aber mit diesem Gewand kann keins von ihnen mithalten. Es ist wunderschön, nur für mich etwas zu klein. Almina mustert es mit geübtem Blick.

„Man müsste die Säume auslassen. Das geht. Keine Sorge, man wird sich darum kümmern. Zum Fest kannst du es tragen! Schau dich an, schau in den Spiegel!“

Sie zeigt einladend zu einer Ecke des Raums. Dort steht ein schmaler, hoher Spiegel, eingefasst von einem reich verzierten, vergoldeten Rahmen. Er fällt mir jetzt erst auf und ich gehe nur zögernd auf ihn zu. Außer manchmal im Wasser habe ich mein Spiegelbild noch nie wirklich betrachtet. Und als ich nun in dem umwerfenden Kleid davorstehe, bleibt mir fast die Luft weg. Es ist, als zeige der Spiegel nicht mich, sondern eine Erinnerung. Ein Bild aus der Vergangenheit. Ich strecke die Hand danach aus, doch natürlich treffen meine Finger nur auf kühles Glas. Almina ist jetzt ernst und beobachtet mich aufmerksam.

„Was siehst du dort denn?“, fragt sie zögernd.

„Meine Mutter“, flüstere ich. Ich sehe aus wie sie. Meine Mutter, die mich vor so langer Zeit verlassen hat und doch immer ein Teil von mir ist. Ich sehe genauso aus wie sie. Nur die Augen sind anders. Meine sind grau. Ihre waren blau wie ein klarer Himmel an einem sonnigen Tag.

Nachdem ich Almina verlassen habe, gehe ich wieder in den Garten und setze mich versteckt hinter einem Rosenbusch auf die Erde. Ich will allein sein. Der Anblick im Spiegel lässt mich nicht mehr los, hat mich aufgewühlt. Einerseits wollte ich am liebsten stundenlang dort stehen bleiben, nur um sie zu sehen. Andererseits war mir klar, wie verrückt das ist, und wollte ich einfach weglaufen. Und zu meiner Beschämung tat ich dann genau das. Ich zog mich in Windeseile wieder um und verabschiedete mich hastig, ohne weitere Erklärung. Ich weiß auch nicht, wie ich es erklären sollte. Sie fehlt mir einfach so sehr. Nach fünfzehn Jahren immer noch. Aber solange es mich gibt, ist ein Teil von ihr noch da. Nie sah ich das so deutlich wie heute. Der Klang sich nahender Männerstimmen reißt mich aus meinen Gedanken. Ich bin nicht mehr allein und ich erkenne die Stimme von Prinz Etienne.

„Lucien, was soll das missmutige Gesicht? Weil Almina gestern nicht mit dir reden wollte? Du musst das verstehen, sie ist jung und schüchtern. Wenn ihr erst verlobt seid, wird sich das sicher legen. Ich glaube, sie mag dich.“

„Wenn wir uns überhaupt verloben werden“, zweifelt Lucien. „Von überall kommen Anwärter auf ihre Hand und wer kann schon sagen, wie dein Vater entscheiden wird? Wie kann ich da gelassen sein, es macht mich verrückt. Ich liebe sie wirklich.“

Versteckt hinter dem Busch, höre ich ihr Gespräch ohne es zu wollen mit. Lucien ist einer der jungen Männer, die Etienne holen wollten, als dieser mir die Geschichten der Wandteppiche erzählte. Ich erinnere mich an seine Stimme und seine unfreundlichen Worte. Und ich kann gut verstehen, dass Almina ihn nicht heiraten möchte. Ich sollte auf mich aufmerksam machen, aber ich kann mich nicht dazu überwinden. Mit keinem von beiden will ich reden. Ich hoffe, dass sie bald weggehen und ich dann unbemerkt verschwinden kann.

„Ich denke, du sorgst dich zu sehr“, sagt jetzt Prinz Etienne. „Mein Vater hat doch schon angedeutet, eure Verlobung beim Fest bekannt geben zu wollen. Entstammst du nicht einer der besten Familien des Westens? Bist du nicht unser Verwandter? Bist du nicht mein Freund, der meine größten Sorgen teilt? Ich werde mit meinem Vater noch mal sprechen.“

„Ich danke dir. Unsere Freundschaft bedeutet mir viel. Aber jetzt muss ich gehen, ich bin mit Marius verabredet. Ich will mir eins seiner Pferde ansehen. Es soll ein beeindruckend schönes Tier sein und wenn ich mich nicht schnell entscheide, kommt mir Alois sicher zuvor.“

„Das sieht Marius ähnlich.“ Etienne lacht. „Heute erst angekommen und schon gleich auf der Suche nach dem nächsten Geschäft. Ein Herr mit dem Herzen eines Pferdehändlers.“

„Aber ein Pferdehändler mit hervorragenden Pferden“, sagt Lucien anerkennend. „Ich weiß, du findest nicht viel daran, aber Almina weiß ein gutes Pferd zu schätzen. Vielleicht schenke ich es ihr.“

„Ja, da kommt sie ganz nach Vater. Dann geh nur, ehe Alois schneller ist.“

Ich höre sich entfernende Schritte, dann ist es still. Eine Weile warte ich noch und als ich mir sicher bin wieder allein zu sein, stehe ich auf und klopfe mein Kleid ab. Ich habe schöne neue Kleider, doch manche wirken schon erschreckend mitgenommen. Es gelingt mir nie, so makellos auszusehen wie Prinzessin Almina und andere adlige Damen. Dieses Kleid hat einen kleinen Riss unten am Saum, da ich gestern damit im Stall an einem Nagel hängen geblieben bin. Und jetzt hat es auch noch Grasflecken bekommen, die sich nicht abwischen lassen. Nun, es ist nicht mehr zu ändern. Seufzend drehe ich mich um und erschrecke fürchterlich, als ich feststelle, dass Prinz Etienne noch im Garten steht und mich amüsiert beobachtet.

„Schon wieder“, sagt er bedauernd und ich sehe ihn verwirrt an. Schon wieder was? „Werden wir uns wohl irgendwann treffen, ohne dass du bei meinem Anblick zusammenzuckst?“

Wenn er nicht will, dass ich erschrecke, dann sollte er vielleicht mal rechtzeitig auf sich aufmerksam machen, denke ich. Er kommt auf mich zu und schnalzt tadelnd mit der Zunge.

„Deinen Prinzen zu belauschen, ist das ein gutes Benehmen? Vielleicht sollte ich dich bestrafen.“

Argwöhnisch mustere ich ihn, kann nicht mit Bestimmtheit sagen, ob er es ernst meint oder nicht. Er hat noch gar nicht viel gesagt, doch er beunruhigt mich jetzt schon. Ich hatte recht damit, ihm aus dem Weg zu gehen. Nur schade, dass es mir heute nicht gelungen ist. Es war unvorsichtig, allein den Garten zu besuchen.

„Aber wie ich sehe, wurdest du schon bestraft.“ Er streicht mit den Fingerspitzen sanft über meine grüne Wange. „Wie hast du Asai denn so verärgert? Diese Geschichte über deine Flucht konnte ich nicht wirklich glauben.“

Asai mag gleichgültig sein, was andere von ihm denken, aber mir nicht.

„Er war es nicht“, sage ich bestimmt und füge etwas verspätet hinzu: „Hoheit.“

„Schau an.“ Er wirkt interessiert, doch nicht sehr erfreut. „Fünf Wörter auf einmal. Um ihn in Schutz zu nehmen, redest du. Was finden bloß alle an ihm? Mein Vater, meine Schwester, du.“

Ich versuche zu verstehen, worauf er hinauswill.

„Ja, auch meine Schwester. Sie trifft sich manchmal mit ihm und denkt, ich wüsste es nicht. Stört dich das, hübsche Zinnia?“

Ich weiß nicht recht, was ich darauf antworten soll, und so schweige ich weiter.

„Du bist süß, Zinnia mit dem Silberhaar. Ich mag dich.“ Er nimmt eine meiner Haarsträhnen. Reibt sie zwischen seinen Fingern, so wie es Asai damals im Klosterhof tat. Ich möchte das nicht, deshalb ziehe ich ihm die Strähne wieder aus der Hand und gehe einen Schritt zurück. Es scheint ihn zu verwundern.

„Wie unzugänglich du doch bist. Du solltest gut nachdenken, was du willst, Zinnia. Ich weiß, Asai hat dir das Leben gerettet. Aber was willst du mit deinem Leben nun tun? Ihm für immer nachlaufen wie ein gehorsames Hündchen? Willst du nichts für dich? Willst du nicht zurückhaben, was dir genommen wurde? Deine Stellung, dein Erbe. Glaubst du, Asai kann dir irgendetwas davon geben?“

Er sieht mich abwartend an und seine Fragen verunsichern mich. Ja, was will ich mit meinem Leben tun? Asai sagte einmal, es gehört mir allein. Also sollte ich so langsam vielleicht wirklich darüber nachdenken. Unter Etiennes eindringlichem Blick fällt mir das Denken jedoch ausgesprochen schwer. Und so schweige ich schon wieder. Ich tue es nicht mit Absicht, aber es verärgert ihn.

„Sag es mir!“, fordert er in einem nun härteren Ton. „Und wenn nicht, so sage ich es dir. Er kann es nicht. Ich kann es. Die Herren des Ostens sind entrüstet über dein Schicksal. Hätte Asai dich im Stillen Tal getötet, hätte wohl kaum einer von ihnen dir eine Träne nachgeweint. Wer erinnerte sich überhaupt noch an dich? Aber jetzt bist du ein willkommener Anlass für ihre scheinheilige Empörung gegen meinen Vater. Sie reden, als wärest du ihre geliebte, verloren gegangene Tochter. Glaubst du, sie werden dich nicht zurückfordern? Dich zusammen mit der Wellenburg? Glaubst du, der König kann das zulassen, ohne Schwäche zu zeigen? Und kann er es ihnen abschlagen, ohne den Osten noch mehr zu erzürnen und den Zusammenhalt des Reiches weiter zu schwächen? Er kann weder ja noch nein sagen, ohne sich ins eigene Fleisch zu schneiden. Mein Vater stammt hier aus dem Zentralen Reich und hier wird er immer Unterstützung haben. Meine Mutter kam aus dem Westen, das bindet ihn an unsere Familie. Aber der Osten ist von je her aufsässig. Was ist die Lösung Zinnia, sag es mir! Sprich!“

Was er erklärt, ist alles nachvollziehbar, aber eine Lösung habe ich auch nicht, das muss ihm doch klar sein.

„Ich weiß es nicht“, sage ich kaum hörbar, und als ich spreche, leuchten seine Augen zufrieden auf. Er ist ein Mann, der gerne seinen Willen bekommt und er wird gleich wieder viel freundlicher.

„Nein Zinnia, du weißt es nicht. Natürlich nicht. Aber ich habe in letzter Zeit oft darüber nachgedacht. Ich will dich heiraten. Der Osten wird damit mehr als zufrieden sein und wird mich dann sicher unterstützen, wenn ich einst die Krone erbe. Durch Alminas Ehe mit Lucien wird die Treue des Westens weiter gesichert. Und was meine Beliebtheit beim Volk betrifft, wird es Wunder wirken. Die arme Tochter des Verräters, unschuldig und wunderschön. Gerettet und wieder zu vollen Ehren gebracht vom unsterblich verliebten Prinzen. Wäre das nicht eine gute Geschichte, Zinnia?“

Ich schüttle entschieden den Kopf, obwohl es tatsächlich eine schöne Geschichte wäre. Es ist nur so, dass ich darin keine Rolle spielen möchte. Aber bevor ich überhaupt richtig antworten kann, ergreift er abermals das Wort.

„Und wieder schweigst du. Doch ich will dich jetzt nicht deswegen schelten. Wie ich schon sagte, es hat seinen Zauber.“

Und dann kommt er mir ganz nah, legt eine Hand um meinen Hinterkopf, damit ich nicht zurückweichen kann und küsst mich auf den Mund. Ich erstarre vor Schreck und bevor ich mich wieder fassen und ihn wegstoßen kann, lässt er mich auch schon los. Sieht mit zufriedenem Blick auf mich hinab.

„Dein erster Kuss, nicht wahr? Gleichgültig, was andere sagen, ich wusste sofort, dass zwischen euch nichts ist.“

Es war tatsächlich mein erster Kuss. Und er hat ihn sich einfach genommen, ohne dass ich das wollte. Es ärgert mich. Ich vergesse jeden Gedanken an Höflichkeit, ich will hier jetzt nur noch weg und so renne ich los in Richtung des Tors. Er greift nach mir, möchte mich aufhalten, aber ich bin schneller.

„Warte doch!“, ruft er mir nach, aber ich will ihm nicht mehr zuhören, diesem Prinzen mit der schönen Stimme, der so gut reden kann.

Ich laufe weg, aber ich weiß nicht wohin. Ich weiß nur, dass ich Asai jetzt nicht begegnen möchte. Ihm entgeht nichts, er würde gleich merken, dass etwas nicht stimmt. Und ich will ihm nicht erzählen, was der Prinz eben gesagt und getan hat. In einem verlassenen Flur bleibe ich stehen und komme erst mal wieder zu Atem. Was für ein Tag. Vor beiden Kindern des Königs bin ich heute geflohen. Vor der freundlichen Almina und ihrem Spiegel und vor dem verwirrenden Etienne und seinem Kuss. Ich hoffe, ich habe beide nicht zu sehr gekränkt. Bei Almina hoffe ich es, weil ich sie mag. Bei Etienne hoffe ich es, weil ich etwas Angst davor habe, was er sonst tun wird. Vorher fand ich ihn nur beunruhigend. Jetzt habe ich die Befürchtung, dass er richtig unangenehm werden könnte, wenn man sich ihm widersetzt. Den Mann, der mich im Stall bei der Herberge anfasste, konnte ich ohne Zögern von mir stoßen. Aber bei Etienne schien ich dazu nicht fähig zu sein. Ich habe auch keine Ahnung, was andernfalls geschehen wäre. Er ist immerhin der Prinz des Großreichs, bestimmt kann man ihn nicht ungestraft umwerfen. Davon abgesehen hat er einfach etwas an sich, das mich verunsichert. Es ist ärgerlich. Ich wische mir so fest über den Mund, dass es weh tut, lasse mich an der Wand entlang zu Boden sacken und lege die Arme um meine angewinkelten Knie. Ich denke zurück an die ersten Tage mit Asai in der Wildnis. Damals stellte ich mir viele Fragen und konnte keine davon beantworten. Kann ich es jetzt? Es ist, als hätte auch Etienne mich dazu gebracht, in einen Spiegel zu sehen. Wer bin ich? Was will ich? Wäre meine Mutter nicht gestorben und wäre ich auf der Wellenburg aufgewachsen, dann wäre ich heute eine andere Zinnia. Ein Mensch, dem vielleicht Stellung und Erbe wichtig wären. Aber dieses Mädchen gibt es nicht mehr, sie ist im Stillen Tal verloren gegangen. Und der Zinnia, die aus dem Tal wieder herausgekommen ist, bedeuten diese Dinge nichts. Ob ich nichts für mich will, fragte der Prinz. Ich will bestimmt etwas, aber ich weiß noch nicht genau was. Wenn es so weit ist, werde ich es wissen. Und bis dahin bin ich tatsächlich damit zufrieden, einfach bei Asai zu sein und ihm nachzulaufen. Ob Etienne das lächerlich findet, kümmert mich nicht. Einer Sache bin ich mir auf jeden Fall jetzt schon sicher und muss darüber gar nicht nachdenken. Ich will ihn nicht heiraten und dass er mich geküsst hat, stört mich sehr. Ich will niemanden küssen, aber wenn ich jemanden küssen wollte, dann wäre es Asai. Auch das wird mir in diesem Augenblick klar. Wenn Etienne mich ansieht, dann sieht er Zinnia von der Wellenburg. Er sieht ein Mädchen, das es nicht gibt. Er kennt mich ja gar nicht. Wenn Asai mich ansieht, sieht er mich. Und er ist schöner, viel schöner.


10. Von Jungfern und Kriegern

Ich habe eine schlaflose Nacht hinter mir. Gestern Abend habe ich Asai zum ersten Mal belogen und es lässt mir immer noch keine Ruhe. Er wollte mich bei der Prinzessin abholen und war erstaunt, dass ich schon weg war. Als er mich dann später fragte, wohin ich ging, nachdem ich Alminas Gemach verlassen hatte, da antwortete ich, dass ich ein wenig Zeit allein im Garten verbrachte habe. Ich beruhigte mich mit dem Gedanken, dass es nicht ganz gelogen war. Ich war ja tatsächlich eine Weile allein im Garten. Es war nur nicht die ganze Wahrheit. Vielleicht könnte man auch sagen, dass ich gar nicht gelogen habe, nur etwas verheimlicht. So oder so, es fühlt sich nicht gut an. Vor allem, weil ich auch gar nicht so sicher bin, dass er mir glaubte. Er sah mich an mit diesem undurchschaubaren Blick und sagte dann nur: „Ach so.“

Heute Morgen war er schon weg als ich aufwachte und ich bin allein mit Veit. Das ist mir im Moment auch lieber, denke ich. Veit hat heute ebenfalls nicht seinen besten Tag, er hat schlimme Schmerzen im Rücken und zur Abwechslung umsorge ich jetzt mal ihn. Ich bestehe darauf, dass er sich in das bequeme, breite Bett im großen Raum legt und bringe ihm die Kissen von den Sitzbänken, damit er mit erhöhtem Oberkörper liegen kann. So geht es ihm am besten. Einen Becher Wein bekommt er selbstverständlich auch und dann setze ich mich im Schneidersitz zu ihm aufs Bett, um ihm Gesellschaft zu leisten. Veit tätschelt meine Hand.

„Du bist ein gutes Mädchen, ein gutes Mädchen. Es tut mir leid, dass ich dir heute so zur Last bin.“

Entschieden schüttle ich den Kopf.

„Nie“, sage ich bestimmt und es ist wahr. Er ist mein Freund, wie könnte er mir zur Last sein? Ich würde alles für ihn tun. Und umgekehrt würde er sich um mich genauso kümmern, da bin ich mir sicher. Er erzählt mir, dass er solche Schmerzen noch nie hatte und dass er wohl eine falsche Bewegung gemacht haben muss. So wäre das eben, wenn man älter wird. Wir reden eine Weile über dies und das, aber ich bin nicht richtig bei der Sache, muss immer wieder daran denken, was gestern im Garten geschah. Ich biete Veit an, ihm eine Geschichte zu erzählen und das belustigt ihn.

„Nun gut Lehrling. Dann lass mal hören, was du gelernt hast.“

Und ich erzähle ihm eine verzwickte Geschichte. Sie handelt von einer einsamen Jungfer, die von einem schönen Krieger aus einem Turm gerettet wurde, wo sie allein war und mit niemandem sprechen konnte. Der Krieger war der erste Mensch, der die Jungfer wirklich sah und ihre Stimme hören wollte. Der Erste, der sie kannte. Und da hängte sie schon gleich ihr Herz an ihn und wollte am liebsten für immer in seiner Nähe bleiben. Aber bald fing sie an, sich zu fragen, ob der schöne Krieger das überhaupt möchte und ob ihm diese Nähe nicht irgendwann lästig werden würde. Vor allem, da die Jungfer viele Probleme mit sich brachte. Zuerst war da ein König, der sie töten wollte. Dann waren da Herren, die sie entführen lassen wollten und zu guter Letzt kam ein Prinz mit einer schönen Stimme, der sie heiraten wollte. Dafür hatte er viele vernünftige Gründe. Er versprach ihr eine Burg, Ehre und Reichtum. Küsste sie sogar. Aber die Jungfer wollte keine Ehre und keinen Reichtum, und sie wollte vor allem auch nie wieder von ihm geküsst werden. Sie war verzweifelt, was sollte sie nur tun? Sie war sich nicht sicher, ob sie mit dem schönen Krieger darüber sprechen sollte. Er war freundlich zu ihr und würde ihr bestimmt helfen wollen. Aber er könnte deswegen in Schwierigkeiten geraten, denn Prinzen sind mächtiger als Krieger. Dieser Gedanke war ihr unerträglich. Vielleicht wäre er aber auch froh, die Verantwortung für die lästige Jungfer loszuwerden. Und dieser Gedanke war fast noch unerträglicher. Die Idee, den Prinzen aufzusuchen und ihm ganz klar zu sagen, dass sie ihn nicht heiraten will, verwarf sie wieder. Denn seitdem er sie geküsst hatte, hatte sie etwas Angst vor ihm und wollte lieber nicht mit ihm allein sein. Noch dazu konnte der Prinz sehr gut reden und die Jungfer konnte es nicht. Erst recht nicht in der Nähe des Prinzen, was ihn zunehmend verärgerte. Da dachte sie, dass es vielleicht am besten wäre, erst mal abzuwarten, was der König zu der Sache sagt. Er mochte die Jungfer nicht und wenn er mit der Heirat nicht einverstanden wäre, dann würde er sie schon zu verhindern wissen. Denn Könige sind mächtiger als Prinzen. Wenn er allerdings zustimmen würde, dann würde die Jungfer den Prinzen vielleicht am besten doch heiraten. Auf jeden Fall wollte sie keinen Fehler machen, der dem schönen Krieger schaden könnte.

Damit endet meine Geschichte und ich sage betrübt: „Ich weiß, es ist kein wirklich guter Schluss.“

Veit sieht mich kopfschüttelnd an und tätschelt wieder freundlich meine Hand.

„Na ja. Es ist eben noch kein Meister vom Himmel gefallen. Jetzt erzähle ich dir eine Geschichte und du hörst zu und lernst.“

Er setzt sich aufrechter in die Kissen, nimmt einen Schluck Wein und fängt an.

„Es war einmal ein Krieger, der eine überaus hübsche Jungfer aus einem langweiligen, einsamen Turm rettete. Der Krieger war dunkel und die Jungfer war still. Aber die Jungfer sah hinter die Dunkelheit und der Krieger sah hinter das Schweigen. Die Jungfer vertraute dem Krieger und er begann auch der Jungfer zu vertrauen, er konnte nichts dagegen tun. Sie brauchte ihn, aber sie benutzte ihn nicht und der Krieger war klug. Er erkannte den Unterschied wohl. Da kam der widerliche Prinz und wollte die Jungfer heiraten. Er versprach sich davon einen Vorteil. Und sie gefiel ihm auch, denn sie war eine seltene Schönheit, wie einst ihre Mutter. Einerseits ärgerte es den widerlichen Prinzen, dass sie nicht mit ihm sprach. Andererseits konnte er in dieses Schweigen alles hineinlegen, was er wollte, und merkte vielleicht selbst nicht mal, dass er es tat. So kannte er ihr Herz nicht und versprach ihr die falschen Dinge. Obwohl der widerliche Prinz dazu kein Recht hatte, küsste er die Jungfer und bereitete ihr viele Sorgen. Aber die kluge Jungfer erzählte alles dem dunklen Krieger. Er wollte sie nicht loswerden, denn Menschen, denen man vertrauen kann, sind kostbar. Und ihre Nähe war ihm nicht lästig, sonst hätte er sie gar nicht so nah an sich herangelassen. Er war verärgert über den widerlichen Prinzen, aber er brachte sich nicht in Schwierigkeiten, denn er tat nie etwas Unüberlegtes. Und die Jungfer konnte wieder ruhig schlafen, da sie wusste, dass der dunkle Krieger mit dem widerlichen Prinzen schon irgendwie fertig werden würde. Und dann besann sie sich auf ihre wichtigste Aufgabe. In ihrem Bett lag ein weiser alter Gaukler, der sehr hungrig war und Braten essen wollte. Da lief die hübsche Jungfer in die Burgküche, um Mittagessen zu holen. Als der Koch es ihr nicht geben wollte, da log sie, dass sich die Balken bogen, und sagte, der Braten sei für den dunklen Krieger bestimmt. Da packte der Koch das beste Essen ein. Und die Jungfer und der Gaukler wurden satt und zufrieden und lebten noch lange und glücklich.“

Während Veit seine Geschichte erzählte, kamen mir zuerst fast die Tränen, aber jetzt am Schluss muss ich lachen.

„Danke. Und was für ein schönes Ende!“

„Ja, eine gute Geschichte braucht eben auch eine überraschende Wendung. Jetzt weißt du, was ein guter Schluss ist, nicht wahr? Und du wirst es nächstes Mal besser machen.“

Ich springe vom Bett und verbeuge mich vor ihm. „Danke weiser Meister, ich habe viel gelernt.“

Veit lacht und ruft: „Lauf schon holde Jungfer, ab in die Küche, ich habe Hunger!“

Und ich laufe. Ich will mit dem Küchenmeister gar nicht lange herumreden und sage gleich, dass ich Essen holen soll für Asai. Und dass er sehr hungrig ist, und große Lust hat auf Braten. Auf diese kleine Lüge kommt es jetzt auch nicht mehr an und Veit soll nur das Beste haben. Wir essen im Bett. Asai mag nicht, wenn man im Bett isst, er hält das für eine Unart. Deshalb kann man es nur tun, wenn er nicht da ist. Und heute machen wir es auch nur, weil es Veit nicht gut geht. Und da Asai sowieso nicht in dem Bett schläft, sondern es mir überlassen hat, habe ich kein schlechtes Gewissen. Mir machen so ein paar Krümel nicht viel aus. Und etwas später sind wir satt und zufrieden wie in Veits Geschichte. Nach dem Mittagessen schläft Veit ein und ich bin leise, um ihn nicht zu stören. Ich sehe eine Weile aus dem Fenster, jongliere in der Küche mit Äpfeln und mache ein wenig Ordnung. Dann langweile ich mich. Ich würde gerne nach draußen gehen oder Butterblume besuchen, aber da ist die Sorge, Etienne zu begegnen. Veit hat recht, ich sollte mit Asai reden. Er wird schon wissen, was zu tun ist. Und noch etwas ist mir klar geworden. Wenn es Etienne ernst damit war, mich zu heiraten, wird Asai das natürlich sowieso erfahren. Vielleicht erzählt Etienne ihm dann sogar von dem Kuss. Nein, da sage ich es ihm doch lieber selbst. Bei der ersten Gelegenheit. Aber diese Gelegenheit kommt einfach nicht. Er bleibt den ganzen Tag weg. Heute ist für die Gäste eine Jagd organisiert und Asai ist dabei, an der Seite des Königs. Trotz seines Alters ist Tiras noch sehr gut zu Pferd und lässt sich keine Jagd entgehen. Und solche Jagden können ganz schön lange dauern. Asai hat mir erzählt, dass oft Diener vorgeschickt werden, die dann irgendwo dort draußen ein Lager errichten. Über offenem Feuer wird Wildbret zubereitet und zusammen mit mitgebrachten Beilagen aus der Burgküche serviert, während der Wein in Strömen fließt. Er erzählte mir von ausgedehnten Gelagen in der Wildnis. Dass dabei sogar Zelte aufgestellt werden, in denen der König und andere hohe Herren in richtigen Betten rasten können. Solche Jagden können manchmal Tage dauern, da der König daran seine helle Freude hat. Da bald das Fest ist, wird es aber diesmal eine kürzere Jagd sein. Und ich hoffe sehr, dass Asai heute noch zurückkommt. Als es Abend wird, hole ich Veit ein gutes Abendessen aus der Burgküche. Der Koch gibt mir gleich alles, was ich möchte, ich muss gar nicht viel erklären. Zum Essen setze ich mich wieder zu Veit aufs Bett und wir unterhalten uns. Und nach der Mahlzeit streiten wir, denn Veit will auf seiner Matte in der Küche schlafen.

„Nein, du musst im Bett bleiben“, widerspreche ich entschieden.

„Das kommt gar nicht infrage! Was würde Asai dazu sagen, wenn du auf dem Küchenboden liegst? Und ich will das auch nicht.“

Mit zusammengekniffenen Augen sehe ich ihn an. Mein Entschluss steht fest, er wird auf jeden Fall in diesem Bett schlafen. Es wird seinem Rücken guttun. Er versucht aufzustehen, aber sein Gesicht verzerrt sich vor Schmerz.

„Zieh mal an meinem Arm“, befiehlt er mir.

„Nein.“

Ich habe ihm heute schon dreimal beim Aufstehen geholfen. Wer so viel Wein trinkt, der muss ja auch mal zum Nachttopf und ohne meine Hilfe kommt er fast nicht aus dem Bett. Diesmal nehme ich, statt ihm zu helfen, die Kissen hinter seinem Rücken weg, damit er für die Nacht flacher liegt. Er kann sich nicht wirklich wehren und ich fühle mich ein bisschen schlecht deswegen. Aber es ist nur zu seinem Besten. Ich decke ihn sorgsam zu und dann gebe ich ihm einen Kuss auf die Stirn. Da, das hat die erwünschte Auswirkung und er liegt jetzt ganz still.

„Bitte. Bitte bleib hier. Ich will doch, dass es dir bald wieder besser geht.“

Nun ist es Veit, dessen Augen ein wenig feucht werden. Und er gibt nach.

„Du bist ein gutes Mädchen, ein gutes Mädchen. Na dann. Gute Nacht.“

Ich weiß das Bett zu schätzen, aber auf der Matte in der Küche zu liegen macht mir nichts aus. Sie ist gar nicht mal so unbequem. Und es ist hier behaglich und sicher, was will man zum Schlafen mehr? Meine kleine Kammer im Kloster war immer kalt und stockdunkel, die Decken nie wirklich warm genug. Schon schnell fallen mir die Augen zu, doch ich habe noch nicht lange geschlafen, als ich von Asai wieder geweckt werde. Schlaftrunken richte ich mich auf, streiche mir die Haare aus dem Gesicht und sehe ihn verwirrt an.

„Was machst du hier?“, fragt er mürrisch. „Weißt du, wie seltsam es war, als ich dich eben wecken wollte und stattdessen Veit mich aus der Decke heraus anschaute?“

„Wie, du hast ihn geweckt? Wieso?“

„Ich wollte ja dich wecken. Warum schläfst du hier in der Küche?“

„Weil es Veits Rücken nicht gut geht. Er sollte bequem liegen.“

„Stimmt, das sollte er. Warst du den ganzen Tag nur hier unten?“

Ich nicke und kann dabei kaum die Augen offenhalten. Wenn er mich nur jetzt in Ruhe ließe, das wäre schön. Aber nein, er schüttelt meine Schulter.

„Steh auf. Wir gehen zu Kastor.“

Und schlagartig bin ich hellwach.

„Was, jetzt?“, frage ich erstaunt.

„Ja, jetzt.“ Asai klingt ungeduldiger, als ich es von ihm gewohnt bin.

Er scheint nicht sehr gut gelaunt zu sein und mir fällt ein, dass er ja auch schon seit dem Morgengrauen unterwegs ist und bestimmt noch müder ist als ich. Schnell stehe ich auf und mache mich fertig.

„Ich will nicht, dass jemand weiß, dass ich mich mit ihm treffe“, erklärt er, während ich meine Schuhe anziehe. „Und tagsüber bietet sich mir auch kaum eine Gelegenheit. Bist du so weit?“

Das bin ich und nur wenig später schleiche ich hinter ihm her durch die Gänge. Veit war schon wieder eingeschlafen und hat nicht gemerkt, dass wir gingen. Asai ist vorsichtig, er will anscheinend wirklich niemandem begegnen. Zum Glück ist es in der Burg mittlerweile still geworden und die meisten Leute schlafen. Bald sind wir bei dem Raum angekommen, in dem Kastor untergebracht wurde und ohne anzuklopfen, öffnet Asai die Tür. Mir kommt es sehr unmanierlich vor, auf diese Weise das Schlafzimmer eines anderen zu betreten, aber ich habe keine Wahl, denn Asai zieht mich einfach mit rein und schließt die Tür sofort wieder hinter uns. Kastor ist noch nicht im Bett, sondern sitzt im Nachthemd in einem Sessel am Kamin und wirkt erstaunlich gefasst, als wir so plötzlich vor ihm stehen.

„Welch unwillkommener Besuch. War es vielleicht kein Zufall, dass der Türriegel dieses Zimmers kaputt ist?“

„Schon möglich“, sagt Asai, geht zu dem zweiten Sessel am Kamin und verschiebt ihn so, dass er Kastor gegenübersteht. Dann setzt er sich unaufgefordert hin, als wäre er ein geladener Gast. Nach mir schaut er sich nicht mehr um und ich bleibe einfach in der Nähe der Tür stehen.

„Ich habe meinen Diener nach Wein geschickt, er wird jeden Augenblick zurückkommen“, warnt Kastor.

„Kaum. Er wird noch eine Weile schlafen. Der Wein war stärker, als er dachte.“

Kastor stößt einen verärgerten Laut aus, hat sich aber gleich wieder im Griff.

„Es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis du mich aufsuchst. Da du das Mädchen mitgebracht hast, gehe ich davon aus, dass du nicht hier bist, um mich zu töten. Also, was willst du?“

„Nur reden. Ich hatte Euch zuerst im Verdacht, an Gerarts Verrat beteiligt zu sein.“

„Und dieser Verdacht hat sich nicht bestätigt?“ Kastor klingt fast belustigt.

„Nein“, antwortet Asai freundlich. „Wäre es anders, würden wir hier nicht so gemütlich plaudern.“

„Ich verstehe. Dann hättest du mich feige in meinem Bett gemeuchelt, wie Gerart, nicht wahr?“

„Vielleicht. Oder wir würden uns jetzt unterhalten, während Ihr in Ketten an der Kerkerwand hängt.“

„Aber du verdächtigst mich nicht. Wieso also sitzt du hier und belästigst mich?“ Kastor spricht gelangweilt und gähnt nachdrücklich.

„Mich interessiert Eure Einschätzung der Situation. Als jemand, der Gerart gut kannte. Sprecht frei heraus, ich bitte Euch.“

Kastor ist anzusehen, dass bei ihm jetzt doch Interesse an diesem Gespräch aufkommt.

„Die Idee eines unabhängigen Ostreichs ist nicht neu“, sagt er ernst. „Vor vierzig Jahren, bei der Gründung des Reichs, stand sie offen im Raum. Gerarts Vater wäre dann König im Osten geworden. Aber er konnte sich gegen Tiras, der ein einziges Großreich wollte, letztendlich nicht durchsetzen. Der Gedanke, dass Gerart es doch noch mal versuchen wollte, ist nicht völlig abwegig. Jeder weiß auch, dass er Tiras nicht mochte. Aber ich glaube es trotzdem nicht.“

Kastor windet sich ein wenig in seinem Stuhl, als würde das lange Sitzen ihm Schmerzen bereiten. „Was ich mit Sicherheit sagen kann, ist, dass Gerart nicht dumm war. Hätte er Verrat im Sinn gehabt, hätte er es besser geplant. Und warum hätte er sich ausgerechnet Eschenwald anvertrauen sollen?“

„Weil Markus reich war und Aufstände viel Geld verschlingen? In ihrem Briefwechsel ging es um berittene Söldner aus den Steppen.“

„Ach Unsinn!“, ruft Kastor verärgert aus. „Wer wäre dumm genug, so etwas Belastendes in einen Brief an Markus den Feigling zu schreiben? An einen Mann, der dafür bekannt war, seine Fahne immer nach dem Wind zu hängen. Hast du dir den Brief genau angesehen?“

„Natürlich. Ich habe ihn verglichen mit älteren Briefen von Gerart. Siegel und Handschrift stimmen überein. Doch der Ton ist höflicher.“

„Wenn Gerart von Markus Geld gewollt hätte, dann hätte er nicht höflich darum gebeten, das kann ich dir sagen. Er trug den Namen Grimmbart nicht umsonst. Und da ist noch was. Ich traf Gerart zum Erntefest, nicht lange vor seinem Tod. Das wusstest du nicht, oder? Wir kannten uns seit Kindertagen. Schon unsere Väter waren befreundet. Hätte er etwas so Großes vorgehabt, dann hätte ich das an ihm gemerkt. Und wahrscheinlich hätte er sich mir anvertraut. Eher mir als Eschenwald. Nein, ich denke, jemand hat Gerart etwas angehängt. Du wolltest meine Einschätzung. Das ist sie. Schade, dass du nicht gefragt hast, ehe du ihn umgebracht hast.“

Wieder muss Kastor sich anders hinsetzen und ächzt dabei ein bisschen. Asai geht auf den Vorwurf gar nicht ein, er sieht Kastor nur nachdenklich an.

„Was macht Ihr hier?“, fragt er dann misstrauisch. „Der König ließ gerade Euren Freund aus Kindertagen hinrichten und Ihr wollt mit ihm Herbstfest feiern?“

„Keinem Herrn des Ostens gefiel das Ende von Gerart Grimmbart, schon gar nicht mir. Aber es ist nun mal, wie es ist. Jetzt gilt es, den Schaden für den Osten zu begrenzen und offene Fragen zur Wellenburg und anderen Ländereien zu klären.“

„Ah, ich verstehe. Ihr hängt Eure Fahne nach dem Wind, wie Markus, über den Ihr so verächtlich redet. Und seid hier, um zu sehen, was Ihr aus Gerarts Tod rausschlagen könnt, jetzt, da der König den Osten wieder besänftigen möchte.“

Asai hat wohl nicht ganz unrecht, denn Kastor wird rot vor Zorn, widerspricht jedoch nicht.

„Ich will, dass du jetzt gehst“, sagt er entschieden.

„Nein. Das Mädchen möchte noch mit Euch reden.“ Asai bedeutet mir, näherzukommen. Jetzt sieht Kastor mich an und ich bin erschrocken von der Feindseligkeit in seinen Augen.

„Ich nicht mit ihr. Es ist die Tochter der Hexe, sieht genauso aus wie sie. Ich habe ihr nichts zu sagen.“

Ich bin bestürzt und merke Asai an, dass auch ihn diese bösen Worte überraschen.

„Sie ist auch Gerarts Tochter und er war Euer Freund.“

Asai sieht sein Gegenüber sehr aufmerksam an. Als wolle er sichergehen, dass ihm auch nicht die kleinste von Kastors Regungen entgeht. Kastor lacht laut auf und es klingt rau und unangenehm.

„Glaubst du das?“, fragt er hämisch. „Wenn du sie deswegen behalten hast und nun hoffst, sie zu benutzen, um dir Einfluss im Osten zu ergaunern, dann muss ich dich enttäuschen. In ihren Adern fließt kein Tropfen von Gerarts Blut.“

Ich kann kaum glauben, was ich höre. Wenn das wahr ist und wenn Gerart das herausgefunden hat, bin ich dann der Grund für den Tod meiner Mutter? Dieser Gedanke ist kaum zu ertragen und ich sinke neben Asais Stuhl auf die Knie. Er sieht nicht zu mir hin, legt nur seine Hand auf meine Schulter. Das hilft mir, mich zusammenzureißen. Aber ich bekomme keinen Ton heraus und bin froh, dass Asai für mich spricht.

„Hat Gerart das gewusst? Und wer war denn dann ihr Vater?“

„Vorhin sagte ich dir, dass Gerart nicht dumm war. Aber einmal war er es doch, und zwar als er die Hexe heiratete. Ob er es wusste, fragst du? Von Anfang an! Das liederliche Weib war schon schwanger, als er sie kennenlernte, keine Ahnung von wem. Es würde mich nicht wundern, wenn sie es selbst nicht wusste.“

Dann war ich nicht schuld. Eine erdrückende Last hebt sich von meinen Schultern.

„Sie hat ihn nur benutzt, aber Gerart war vernarrt in sie. Er war gar nicht mehr er selbst, hatte sich seit der Hochzeit völlig verändert. Wir sahen uns kaum noch.“

„Die beiden müssen doch auch mal gestritten haben“, behauptet Asai.

„Nicht, dass ich wüsste. Worüber denn auch? Gerart tat ja alles, was sie wollte, sie brauchte ihn nur anzulächeln. Ich war nicht traurig, als ich von ihrem Tod erfuhr. Aber Gerart war auch danach nie mehr derselbe. Sie hat sowohl ihn als unsere Freundschaft fast zerstört.“

„Wisst Ihr, wie sie gestorben ist?“

„Ein plötzliches Fieber. Das weiß jeder. Und jetzt reicht es mir hier. Du gehst jetzt. Und sei versichert, wenn du dir das Mädchen wegen ihrer Beziehung zu Gerart zunutze machen willst, dann werde ich nicht tatenlos zusehen. Gerart hätte nicht gewollt, dass sie sein Erbe antritt.“

Ich will auf Kastors Geheiß aufstehen und gehen, aber Asais Hand drückt mich wieder runter und er selbst streckt noch mal gemächlich die Beine aus, was ihm einen gereizten Blick von Kastor einbringt. Ich frage mich, was er hier noch will.

„Ich glaube, Ihr habt schon jetzt nicht tatenlos zugesehen. Ihr habt einen Mann bezahlt, damit er sie Euch holt, nicht wahr?“, fragt Asai ruhig.

Kastor wirkt überrascht, gibt es dann aber erschreckend unbekümmert zu.

„Ja. Sie soll nicht Herrin der Wellenburg werden. Es ist das Letzte, was ich für Gerart tun kann.“

„Aber der Mann sollte sie nur aus der Stadt bringen, nicht töten.“ Asai legt nachdenklich den Kopf schief. „Ach, sagt nichts. Es wird mir eben klar. Mord ist ein Verbrechen und sie gleich in Erivel töten zu lassen wäre ein größeres Risiko. Es wäre dann meine Aufgabe gewesen, die Sache aufzuklären. Ihr hättet es lieber so aussehen lassen, als sei sie freiwillig aus der Stadt geflohen. Zum alten Freund ihres Vaters. Und unterwegs wäre sie dann wohl ein paar Strauchdieben zum Opfer gefallen. Am besten schon auf Eurem Grund und Boden, damit Ihr selbst für die Verfolgung der Täter verantwortlich wärt.“

„Und es wäre für alle besser gewesen. Für den Osten, für den König und sogar für dich. Ohne ihre Verwandtschaft mit Gerart ist sie für dich nutzlos.“

„Das entscheide ich schon selbst.“ Asai klingt immer noch sehr gleichmütig. „Wenn es Euch beruhigt, ich habe nicht das geringste Verlangen nach Macht im Osten. Ich werde auch nicht erlauben, dass ein anderer sie für dieses Ziel benutzt. Aber ich bin für sie verantwortlich. Nehmt es als Warnung und lasst sie in Zukunft in Ruhe.“

„Ach, jetzt drohst du mir also doch noch“, sagt Kastor verächtlich. „Ich lasse mir von dir aber nichts vorschreiben. Und wenn ich dann Gerarts Schicksal teilen soll, dann sei es so. Du kannst mir keine Angst machen.“

„Wie wollt Ihr das wissen? Ich habe es noch gar nicht versucht. Mir liegt für gewöhnlich nichts an Rache, ich will nur Recht. Aber wenn Ihr dem Mädchen etwas antut, dann zeige ich Euch, wie es ist, wenn ich mich räche. Ich sage Euch, wie es laufen wird.“

„Wirst du mir jetzt Schauergeschichten erzählen?“ Kastor versucht es zu verbergen, aber er ist besorgt. Das liegt nicht so sehr an Asais Worten als an seinem Blick, denke ich. Die ganze leere Kälte, zu der er fähig ist, liegt jetzt plötzlich darin. Es ist beängstigend zu sehen.

„Ich will nicht. Aber Ihr zwingt mich dazu. Wenn Zinnia noch einmal verschwindet oder ihr sonst etwas zustößt, dann seid Ihr der Erste, den ich aufsuche. Und wenn Ihr schuldig seid, dann nehme ich Euch mit. Ich werde Eure Zunge herausschneiden. Ich werde Eure Augen entfernen und Eure Ohren durchstechen. Dann seid Ihr eine lebende Leiche, die nicht hört, nicht sieht und nicht spricht. Ihr werdet noch lange in den Schatten leben, so lange, wie ich es will. Und Euer Tod wird zum Fürchten sein. Ich sage es und ich halte mein Wort.“

„Du bist abscheulich“, haucht Kastor und in seinem Ton ist jetzt doch Angst. Er kann sie nicht mehr verstecken. Und ich bin genauso fassungslos. Das ist das Grausamste, was ich je gehört habe. Als Asai aufsteht und sich dabei absichtlich ein wenig in Kastors Richtung lehnt, versinkt dieser tiefer in seinen Stuhl.

„Lasst sie einfach in Frieden. Dann haben wir hoffentlich nie wieder etwas miteinander zu tun.“

Und dann gehen wir endlich.

Als wir uns am schlafenden Veit vorbei wieder in die Küche geschlichen haben, fragt mich Asai: „Alles in Ordnung?“

Ich schüttle den Kopf. Nein, es ist nicht alles in Ordnung, überhaupt nicht. Ich setze mich an den Küchentisch. Schlafen kann ich jetzt sowieso nicht, ich muss erst mal nachdenken. Asai stellt einen Becher Wasser vor mich hin, dann lässt er sich mir gegenüber nieder. Er schneidet einen Apfel in der Mitte durch und reicht mir eine Hälfte. Ich bin eigentlich gar nicht hungrig und esse trotzdem.

„Deine Mutter war keine Hexe.“

Überrascht schaue ich auf. Diese Aussage von Kastor beschäftigt mich tatsächlich am meisten. Über meine Mutter hörte ich bis jetzt immer nur Gutes, aber auf irgendeine Weise hat sie sich Kastors Hass zugezogen.

„Kastor log nicht, als er es sagte“, entgegne ich. „Er hielt sie wirklich für böse. Er sagte, dass sie Gerart benutzte. Ich glaube es nicht, aber vielleicht will ich es auch einfach nur nicht glauben.“

„Nein, er log nicht, aber das macht es noch lange nicht wahr. Es ist nur seine Meinung. Was auch immer später geschah, die ersten Jahre scheint Gerart mit ihr doch glücklich gewesen zu sein. Kein Wunder, dass er keine Lust auf einen eifersüchtigen Freund hatte, der seine Frau für ein liederliches Weib hielt.“

Ich nicke, denn er hat recht. Kastor erzählte nur, wie er es sah, erzählte seine eigene Wahrheit. Seine Geschichte sagt mir aber auch, dass mein Vater tatsächlich sehr verliebt war. So verliebt, dass er bereit war, das Kind eines anderen Mannes als sein eigenes auszugeben. Wie konnte diese Ehe nur so ein schreckliches Ende nehmen? Nicht zum ersten Mal wünsche ich mir, dass ich ihn noch fragen könnte. Und nun habe ich auch noch erfahren, dass er vielleicht zu Unrecht verurteilt wurde.

„Glaubst du nicht mehr, dass es einen dritten Verschwörer gab?“

„Ich ziehe mittlerweile jede Möglichkeit in Betracht. Auch die, dass jemand Gerart etwas anhängen wollte.“

„Wenn er vielleicht kein Verräter war, fühlst du dich dann nicht schlecht seinetwegen?“, frage ich vorsichtig und er sieht mich über den Tisch hinweg eine Weile schweigend an.

„Was getan ist, ist getan. Ich kann es nicht mehr ändern und ich werde deswegen keinen Schlaf verlieren. Aber gefallen würde es mir nicht. Und Gerart ist auch nicht der Einzige, der gestorben ist.“

„Nein, auch mein Halbbruder“, sage ich betroffen. „Und Markus Eschenwald wäre auch unschuldig gewesen. Kein Verräter, der sowieso sterben musste.“

„So ist es. Aber auch diese Erklärung wirft wieder neue Fragen auf. Denn wenn Markus kein Verräter war, warum floh er dann aus der Stadt? Das ergibt keinen Sinn.“

„Vielleicht erfuhr er von den gefälschten Briefen und hatte Angst.“

„Ja, vielleicht. Und doch muss er in diesem Fall gewusst haben, dass er sich mit einer Flucht nur verdächtiger macht und dass er wahrscheinlich nicht weit kommen wird, wenn der König ihn verfolgen lässt. Er war ein Feigling, aber dumm war er nicht.“

„Du wirst es bestimmt noch herausfinden“, sage ich zuversichtlich.

„Verlass dich drauf.“ Er lächelt mich an.

„Ich bin gar nicht wirklich Zinnia von der Wellenburg. Ich glaube, das war auch nicht gelogen.“

„Macht es dir was aus?“

„Nein“, sage ich bestimmt. Mein Vater war mir kein Vater und er tötete meine Mutter. Nicht mit ihm verwandt zu sein ist ein Gefühl, an das ich mich erst mal gewöhnen muss. Aber es ist kein schlechtes Gefühl, ich bin eher erleichtert. Erst als wir zu Bett gegangen sind, fällt mir Prinz Etienne wieder ein und dass ich Asai eigentlich erzählen wollte, was im Garten geschah. Morgen werde ich das sofort nachholen, denke ich noch, während ich mit einem Gähnen die Decke fester um mich ziehe.


11. Blinder Zorn ist nicht Mut

Als ich am nächsten Morgen aufwache, ist Asai leider schon weg. Veit geht es bedeutend besser, er kann ohne Hilfe aufstehen und gehen, wenn auch langsam und etwas gebückt. Nach dem Frühstück legt er sich wieder hin und schläft noch ein bisschen, während ich mich langweile. In der restlichen Burg ist es sicher nicht langweilig, denn es werden allerlei Vergnügungen veranstaltet. Es gibt ein kleines Seitentor in der Burgmauer und dahinter liegen unter anderem ein Kräutergarten und der große Platz, wo die Wachen ihre Kampfübungen abhalten. Heute finden dort Geschicklichkeitsspiele für die Gäste statt, auf die ich gerne durch das Tor einen Blick geworfen hätte. Aber bestimmt ist dort irgendwo auch der Prinz. Als Veit aufwacht, erzähle ich ihm von dem Gespräch mit Kastor und er braucht nicht lange, um sich eine Meinung zu bilden.

„Ach was, deine Mutter war eine liebe Frau. Asai und du habt das beide erfahren. Gerarts Freundschaft mit Kastor soll sie zerstört haben? Wahrscheinlich war dieser komische Kauz daran selbst schuld. Und als Vater ist Gerart für dich ja nun auch kein großer Verlust. Aber du weißt jetzt immer noch nicht, was zwischen ihm und deiner Mutter dann am Ende geschehen ist, oder?“

„Nein, das hat Kastor nicht gewusst“, sage ich, während ich mich zu Veit aufs Bett setze.

„Das ist schade. Ich hatte gehofft, er könnte Licht ins Dunkel bringen. Wer kann sonst noch was wissen? Vielleicht der ein oder andere Dienstbote von damals. Oder das Kindermädchen. Aber es wird schwer werden, die noch ausfindig zu machen und du kannst ja im Moment nicht zur Wellenburg reisen. Und Asai wohl auch nicht.“

Ich denke angestrengt nach. Und dann, auf einmal, fällt mir was ein.

„Feodor!“, rufe ich aus und Veit sieht mich verständnislos an. „Das ist der Vorsteher der Orden. Er war nicht da als es passierte, aber er hat mich kurz danach ins Stille Tal gebracht. Vielleicht hat er etwas mitbekommen. Vielleicht hat Gerart ihm sogar die Wahrheit erzählt.“

„Ein guter Gedanke!“, lobt Veit. „Dann frage doch Asai, ob ihm eine Möglichkeit einfällt Feodor zu treffen.“

Am späten Nachmittag will Veit an die frische Luft. Ich glaube, er fühlt sich schnell eingesperrt, er ist ein freies Leben gewohnt und ist gerne draußen. So lange nur im Bett herumzuliegen, schlägt ihm ein bisschen aufs Gemüt. Mit Veit zusammen traue ich mich raus, ich glaube kaum, dass Etienne mich küssen würde, wenn er danebensteht. Im Burghof führe ich ihn zu der Kiste, auf der man so schön sitzen kann, denn er soll sich noch schonen. Eine Weile unterhalten wir uns, dann frage ich Veit, ob es für ihn in Ordnung wäre, wenn ich kurz nach Butterblume sehe. Veit versichert mir lachend, ich könne ihn unbesorgt allein lassen, ich wäre ja schließlich nicht sein Kindermädchen. Butterblume steht an ihrem gewohnten Platz hinten im Stall. Hier ist es immer etwas dunkel und ich frage mich, ob sie, seit wir nach Erivel gekommen sind, überhaupt mal die Sonne gesehen hat. Ob sie sich nicht auch eingesperrt fühlt, so wie Veit. Sie kann es mir nicht erzählen, schließt nur die Augen, als ich sie streichle und macht ein zufriedenes Blubbergeräusch. Nach dem Fest, wenn alles hier wieder ruhiger ist, dann werde ich versuchen, dafür zu sorgen, dass auch sie mal wieder an die frische Luft kommt. Im Moment will ich Asai nicht darum bitten, er hat schon mehr als genug zu tun. Als ich wieder aus dem Stall herauskomme, sehe ich, dass Veit nicht mehr dort sitzt, wo ich ihn zurückgelassen habe. Suchend schaue ich mich um und entdecke am anderen Ende des Hofs Prinz Etienne, inmitten einer ganzen Gruppe junger Edelleute. Ich überlege gerade, wie ich unentdeckt an ihnen vorbeikommen kann, als einer seiner Begleiter einen Schritt zur Seite macht und ich in ihrer Mitte Veit auf dem Boden knien sehe. Da vergesse ich alle anderen Sorgen und laufe sofort hin. Einen jungen Mann, der mir im Weg steht, schiebe ich entschlossen zur Seite und dann lasse ich mich neben Veit auf die Knie fallen.

„Was ist passiert? Bist du gestürzt? Geht es dir gut?“

„Jaja“, wiegelt Veit ab. „Ich bin gestolpert. Keine Sorge, es geht gleich wieder.“

Er will mich beruhigen, aber der Schmerz steht ihm ins Gesicht geschrieben und der Anblick tut mir im Herzen weh.

„Du musst nicht lügen, alter Mann“, sagt Lucien in kaltem Ton und wendet sich dann an mich. „Er stand mir im Weg und trat nicht zur Seite.“

„Und da musstest du ihn gleich so fest stoßen?“, fragt Etienne und man hört deutlich die Missbilligung in seinem Ton. Ich selbst empfinde etwas ganz anderes als Missbilligung. Es ist ein hässliches Gefühl, das sich heiß in mir ausbreitet. Eine Wut, wie ich sie noch nie zuvor empfunden habe und die mir die Fähigkeit raubt, vernünftig zu denken. Ich habe als ich vom Boden hochschieße, nur Lucien in meinem Blickfeld und schlage ihm so hart ich kann mit der Faust ins Gesicht. Zum ersten Mal in meinem Leben möchte ich jemandem wirklich wehtun und um mich herum schreien alle erschrocken auf. Lucien sieht mich mit ungläubig geöffnetem Mund an, dann wechselt sein Gesichtsausdruck zu blanker Wut und er hebt die Faust, um zurückzuschlagen. Glücklicherweise ist Etienne schneller und fällt ihm in den Arm. Und da ich immer noch zittere vor Wut, nutze ich diese Gelegenheit und schlage ihn gleich noch mal. Um mich herum bricht das Chaos aus. Etienne muss den rasenden Lucien jetzt mit aller Kraft zurückhalten und bekommt dazu Hilfe von einem anderen Mann. Zwei junge Damen springen erschrocken zur Seite. Auch ich werde von jemandem festgehalten und zurückgezogen.

„Lucien!“, brüllt Etienne. „Hör auf, bist du verrückt? Sie ist doch nur ein Mädchen!“

Er scheint damit zu Lucien durchzudringen, der sich langsam beruhigt, mich aber weiterhin bitterböse anfunkelt. Mein Kopf ist wieder klar und auch ich werde losgelassen, von einem jungen Mann, der sich mit hochroten Wangen entschuldigt. Aber das muss er nicht, er hatte ja recht. Jede Lust, Lucien noch mal zu schlagen, ist mir jetzt vergangen, ich will einfach nur noch Veit aufhelfen und mit ihm reingehen.

„Lasst mich durch“, höre ich Asais Stimme. Er ist gekommen und als ich mich zu ihm umdrehe, sehe ich, dass er verärgert ist. Er würdigt mich keines Blickes, sondern kniet sich sofort neben Veit hin und fragt: „Geht es? Soll ich dir aufhelfen?“

„Lass mich vielleicht besser noch einen Moment sitzen, Junge. Mein Rücken fühlt sich gerade nicht so gut an.“ Veit spricht mit dünner, gepresster Stimme. Wenn er in dieser unangenehmen Gesellschaft lieber noch am Boden sitzen bleibt, müssen seine Schmerzen noch schlimmer sein, als ich dachte. Jetzt würde ich Lucien doch gerne noch mal schlagen, aber Asai ist da. Jetzt traue ich mich nicht mehr.

„Asai, ich kann es dir erklären“, sagt Etienne, und wenigstens klingt er etwas beschämt.

„Danke Hoheit, es ist nicht nötig. Ich habe das meiste gesehen.“ Asai steht wieder auf und sieht Lucien kühl an.

„Gehört der Greis etwa zu dir?“, fragt dieser spottend. „Was willst du jetzt tun? Ihn rächen?“

„Nein. Ihr seid bestraft genug, denke ich. Zum Fest morgen habt Ihr ein blaues Auge und es wird sich schnell herumsprechen, wo Ihr es herhabt. Ich würde mit Euch nicht tauschen wollen.“

In Luciens Augen blitzt es wütend auf. „Ach ja stimmt, die Verrätertochter gehört ja auch zu dir, ich hatte es fast schon vergessen.“

Es ist Etienne, der darauf gereizt antwortet.

„Nein, sie gehört nicht zu ihm. Und beleidige sie nicht. Am besten hörst du jetzt auf zu reden.“

„Warum?“ Lucien zeigt abschätzig auf Asai der nur still dasteht und interessiert zuhört. „Soll ich Angst vor ihm haben? Hast du etwa Angst vor ihm?“

Dass er so unverschämt mit dem Prinzen redet, ist sicher seiner Wut geschuldet. Ich sehe Etienne an, dass ihm die freche Unterstellung mehr als unangenehm ist.

„Natürlich nicht“, sagt er hochmütig. „Er kann nur tun, was mein Vater erlaubt, nicht wahr Asai?“

Asai neigt höflich den Kopf. „Ja. Wie wir alle, nicht wahr Hoheit?“

Diese Antwort scheint Etienne noch mehr zu verstimmen und ich sehe, wie er überlegt, was er erwidern soll. Als er spricht, ist sein Blick gehässig.

„So Asai, ich habe jetzt keine Zeit mehr für dich. Ich gehe in den Garten, um in Erinnerungen zu schwelgen. Vor fast zwei Tagen teilte ich dort einen süßen Kuss mit einer wunderschönen jungen Frau.“

Besorgt sehe ich zu Asai in dessen Wange es kurz zuckt. Aber seine Antwort klingt sehr gelassen.

„Natürlich Hoheit. Ich werde indessen der Frage nachgehen, warum sich eine junge Frau seit fast zwei Tagen verschreckt in meinen Gemächern verbirgt. Was ihr wohl Unangenehmes widerfuhr?“

Etienne sieht einen Augenblick lang aus, als würde er Asai gerne schlagen, hat sich aber gleich wieder im Griff.

„Erzählt hat sie es dir also nicht. Was die berechtigte Frage aufwirft, ob nicht du selbst es bist, vor dem die junge Frau Angst hat.“

„Nein, erzählt hat sie es nicht.“ Asai schaut auf mich hinab, mit einem Blick, den ich nicht recht deuten kann. Während dieses ganzen Gesprächs habe ich schon Herzklopfen und das Gefühl, mich erklären zu müssen.

„Es tut mir leid“, sage ich unsicher. „Ich wollte es dir die ganze Zeit sagen. Aber du warst kaum da, und als du doch da warst, gab es einfach so viel Wichtigeres zu besprechen.“

Meine Worte scheinen Asai zu gefallen und mit zufriedenem Blick wendet er sich wieder an den Prinzen.

„Da nun alle Fragen geklärt sind, will ich Euch nicht länger aufhalten Hoheit. Ihr wolltet zum Garten.“

Er hebt Veit vorsichtig auf und geht einfach weg. Gibt dem sichtlich verärgerten Etienne keine Gelegenheit mehr, etwas zu erwidern. Luciens Blick ruht hasserfüllt auf mir und alle anderen Anwesenden sehen wahlweise amüsiert oder empört, zwischen den Beteiligten der Auseinandersetzung hin und her.

„Kommst du, Zinnia?“, ruft Asai, der schon fast bei der Tür ist. Schnell laufe ich ihm nach und blicke nicht zurück. Unten angekommen legt er Veit sorgsam ins Bett und wir richten die Kissen, bis er es so bequem wie möglich hat.

„Es tut mir leid, dass das passiert ist Asai“, sagt Veit zerknirscht. „Normalerweise stehe ich den Herren nicht im Weg herum, aber ich bin heute einfach langsam.“

„Unsinn, es ist nicht deine Schuld.“ Asai gibt Veit einen Becher Wein in die Hand. „Lucien ist ein Narr. Mit etwas Glück ist das heute auch Etienne endlich aufgefallen.“

„Danke, dass du mich so mutig verteidigt hast“, sagt Veit jetzt zu mir. „Aber tu so was bitte nie wieder.“

„Blinder Zorn ist nicht Mut“, verbessert ihn Asai und sieht mich dabei an. „Blinder Zorn ist Dummheit und du solltest lernen, ihn zu beherrschen.“

Es ärgert mich und ich spüre, wie meine Wangen warm werden.

„Es tut mir nicht leid.“

„Aha“, antwortet Asai nur und ärgert mich damit noch mehr.

„Es war keine Dummheit. Er hatte es verdient und ich würde es wieder tun.“

„Ist das so?“, fragt er in sehr kühlem Ton. „Dann hoffe besser, dass Etienne dann auch wieder da ist, um dich vor den Folgen zu bewahren.“

Mit diesen Worten geht er raus und schlägt mit einem lauten Knall die Tür hinter sich zu, was Veit und mich zusammenzucken lässt. Und so erlebe ich zum ersten Mal, wie Asai aus der Ruhe gebracht ist. Ich staune und auch Veit blickt mit großen Augen auf die Tür. Eigentlich wird Asai ununterbrochen von irgendjemandem beleidigt oder gar bedroht. Und nie habe ich erlebt, wie es jemandem gelang, ihn um seine Selbstbeherrschung zu bringen. Aber ausgerechnet ich habe es jetzt geschafft. Und darüber freue ich mich überhaupt nicht. Ich eile zur Tür, reiße sie wieder auf und renne in den Gang hinein. Unten an der Treppe erwische ich ihn noch und halte ihn an seinem Ärmel fest, damit er nicht wieder weglaufen kann.

„Es tut mir leid!“ Gespannt und etwas atemlos sehe ich ihn an.

„Schon gut“, sagt er und wirkt wieder so gelassen wie immer. „Du hast recht, er hatte es verdient. Aber wäre Etienne etwas langsamer gewesen, hättest du ernsthaft verletzt werden können. Denn Lucien hat seinen Zorn auch nicht im Griff. Und er ist wesentlich stärker als du.“

„Es tut mir auch leid, dass ich dir nichts von dem Kuss gesagt habe.“

„Das muss dir nicht leidtun. Du kannst küssen wen du willst und erzählen musst du es mir im Grunde auch nicht.“

„Aber ich wollte ihn doch gar nicht küssen! Und heiraten will ich ihn schon gar nicht. Und ich will es dir doch gerne erzählen! Ich kam nur noch nicht dazu.“

„Er hat gesagt, er will dich heiraten?“ Asai ist überrascht. „Na schön, dann erzähl mal.“

Gut, er will reden. Das heißt, dass ich seinen Ärmel loslassen und einen Schritt zurücktreten kann. Und jetzt endlich berichte ich ihm alles, was Etienne im Garten sagte und tat und wie immer hört Asai gut zu, bis ich ganz fertig bin.

Dann sagt er leise: „Seine Idee ist gar nicht so dumm, aber der König wird nicht zustimmen, denke ich.“

„Das ist gut.“ Mir fällt ein Stein vom Herzen.

„Du willst ihn wirklich überhaupt nicht heiraten?“ Asai sieht mich forschend an. „Er ist immerhin der Prinz, er könnte dir viel bieten. Mehr als jeder andere.“

„Er kann mir nichts geben, was ich will. Und wenn ich ihn heirate, dann muss ich ihn wieder küssen.“

Bei diesem unangenehmen Gedanken schaudert es mich fast ein wenig. Aber Asai wirkt jetzt wieder richtig gut gelaunt und ich lächle ihn erleichtert an.

„Warum würde der König es nicht erlauben? Wegen Gerarts Verrat?“

„Etiennes Überlegung ist nicht schlecht. Er hat gute Argumente. Aber wenn er daran denkt, dann hat der König sicher auch schon daran gedacht und hat die Idee wieder verworfen. Er wollte dich tot sehen, aber als ich ihn überzeugt hatte, dich am Leben zu lassen, da erwartete ich eigentlich, dass er nun versuchen wird, wenigstens irgendeinen Nutzen aus dir zu ziehen. Er ist ein Mann, der fast jede Situation zu seinem Vorteil nutzt. Aber du hast ihn gar nicht weiter interessiert, er hat dich einfach mir überlassen. Das wunderte mich. Und nach dem Gespräch mit Kastor fragte ich mich, ob der König nicht auch weiß, dass Gerart nicht dein Vater war. Denn dann kann er sich nicht sicher sein, ob diese Wahrheit einmal ans Licht kommt. Das würde dich für ihn tatsächlich viel uninteressanter machen und als zukünftige Königin kämst du sicher nicht infrage.“

Das leuchtet mir ein. „Veit erzählte mir, dass der König dabei war, als Gerart meine Mutter im Wassergarten kennenlernte.“

„Siehst du. Das macht es gleich noch mal wahrscheinlicher. Dem König entgeht nicht viel.“ Dann sieht er mich entschuldigend an. „Es tut mir auch leid. Wegen der Tür. Ich wollte euch nicht erschrecken.“

„Du darfst gern mal eine Tür zuschlagen, wenn dir danach ist. Man kann sich eben nicht immer beherrschen. Das ist sehr menschlich, nicht wahr?“

Er zieht ungläubig seine Augenbrauen hoch und ich will lieber nicht auf seine Erwiderung warten.

„Ich muss zu Veit“, sage ich schnell und eile in Richtung unserer Räume. Unterwegs drehe ich mich noch mal zu ihm um und stelle fest, dass er mir mit einem breiten Lächeln nachschaut. Ich lächle zurück und fühle mich auf einmal so gut gelaunt, dass ich den Rest des Weges hüpfen könnte. Was ich nicht tue. Weil es zu kindisch wäre. Und weil er mich beobachtet, bis ich durch die Tür verschwinde. Wieder bei Veit angekommen, bringe ich ihm noch einen Becher Wein und erzähle ihm von dem Gespräch im Flur. Jetzt, da ich mit Asai über Etienne gesprochen habe, fühle ich mich viel besser. Wenn das stimmt und der König diese Heirat nicht will, dann wird Etienne seinem Vater gehorchen müssen. Und ich bin erleichtert, dass ich Asai das mit dem Kuss erklärt habe, denn mir ist sehr wichtig, dass er das nicht falsch versteht. Veit und ich unterhalten uns weiter und ich stelle mich auf einen ruhigen Nachmittag ein. Aber dann habe ich unerwartet keinen ruhigen Augenblick mehr. Es klopft an der Tür und als ich öffne, steht dort ein Botenjunge, der eine große Schale trägt. In der Schale sind Herbstrosen aus dem Garten, die in Wasser schwimmen. Während ich mich noch verwundert frage, wie es ihm mit so vollen Händen überhaupt gelingen konnte, an die Tür zu klopfen, geht er schon an mir vorbei in den Raum hinein und stellt die Schale auf den Tisch. Erst als er wieder gegangen ist, fällt mir auf, dass neben der Schale ein aufgerollter, mit einer grünen Schleife umwickelter Brief liegt. Diesen bringe ich zu Veit, damit er ihn liest. Aber er will ihn nicht nehmen.

„Der ist bestimmt für dich“, wehrt er ab, „und ich ahne auch, von wem.“

Verlegen sehe ich zu Boden. „Ja, aber ich kann nicht lesen.“

Das ist mir unangenehm, denn die meisten Leute in dieser Burg können es.

„Ach so ist das“, sagt Veit nur. „Dann gib mal her.“

Er öffnet die Schleife, überfliegt den Inhalt des Briefs und verzieht das Gesicht, als würde dieser ihm körperliche Schmerzen bereiten.

„Bah! Dieser schwülstige Schleimer. Aber gut, wenn es sein muss. Hör zu:

Sie fielen auf die Erde nieder

Zwei und drei und noch ein paar

Vermissten die Frau mit dem Silberhaar

Sehen sie jetzt noch einmal wieder

Schenken ihr die letzte Pracht

Vor der langen Winternacht“

„Oh.“ Ich bin überrascht. Das Gedicht ist sicher von Etienne und es reimt so schön. Ich schaue zu den bunten Blumen. Sie werden bald sterben und vielleicht sollten sie wirklich noch einmal bewundert werden und jemandem Freude bringen. Am liebsten wäre mir dennoch, wenn Etienne mir nichts schenken würde. Während ich darüber noch nachdenke, kommt der Schreiner mit seinem schwer beladenen Lehrling und will in der Küche ein Bett aufbauen. Das muss Asai geregelt haben. Ich erinnere mich daran, dass wir kurz über Veit und das Bett gesprochen haben, ehe wir zu Kastor gingen. Asai vergisst nie etwas und muss sich sofort um eine Lösung gekümmert haben. Ich zeige den Männern, wo das Bett in der Küche stehen soll und sie fangen an, alle Teile zusammenzusetzen. Und als ich aus der Küche komme, steht da schon der nächste Besuch. Es ist eine Dienstmagd, die mich bittet, ihr zu Prinzessin Almina zu folgen. Ich will Veit eigentlich nicht allein lassen, aber er will davon nichts hören und besteht darauf, dass ich gehe.

Die Prinzessin begrüßt mich gut gelaunt, ganz so, als hätte ich bei meinem letzten Besuch nicht fluchtartig ihr Gemach verlassen.

„Schau! Dein Kleid! Es wurde für dich geändert. Vielleicht passt es nicht ganz genau, wir konnten ja keine Maße nehmen. Aber es wird schon gehen.“

Und tatsächlich liegt da, sorgsam über einen Stuhl drapiert, das dunkelblaue Samtkleid mit den Silberborten. Ich hatte die Sache mit dem Kleid nicht so ernst genommen und bin wirklich überrascht, dass die Prinzessin daran überhaupt noch gedacht hat. Heute sind wir allein in ihrem Zimmer, die Dienstmagd, die mich abholte, hat Almina wieder weggeschickt.

„Komm, setz dich zu mir.“ Sie lässt sich elegant auf eine Bank am Fußende des Bettes nieder. Als ich neben ihr sitze, lächelt sie mich freundlich an. „Es tut mir leid, dass du dich letztes Mal nicht wohlfühltest. Es ging um deine Mutter, nicht wahr?“

„Sie starb als ich fünf Jahre alt war“, erkläre ich ihr. „Ich sehe ihr ähnlich, aber mir war nicht klar, wie sehr. Da erschrak ich vor meinem eigenen Spiegelbild. Es tut mir leid.“

In Etiennes Gegenwart bin ich wie mit Stummheit geschlagen, aber mit Almina zu reden fällt mir leicht.

„Oh. Dann warst du deswegen so durcheinander. Dann verstehe ich es. Ich wusste nicht was ich sagen sollte, als Asai kam und nach dir fragte. Die meisten Leute fürchten ihn, aber du nicht, oder?“

Ich schüttle den Kopf.

„Das ist gut“, meint sie zufrieden. „Er hat auch eine freundlichere Seite, er zeigt sie bloß nicht vielen.“

„Euch schon“, sage ich und gebe mir keine Mühe, meine Neugier zu verbergen.

„Ja. Soll ich dir erzählen, wie das kam?“

Ich nicke. Auf diese Frage hatte ich gehofft.

„Also, ich war etwa acht Jahre alt, als Asai an den Hof kam, und ich fand ihn den gruseligsten Mann der ganzen Burg. Ich hatte Angst vor ihm. Als ich elf war, da waren wir unterwegs zu einer Burg meines Vaters im Westen. Wir reisten mit großem Gefolge und jeden Abend wurde ein Lager errichtet. Und dann wurde ich eines Nachts aus meinem Zelt entführt. Der Mann, der mich mitnahm, war grauenhaft. Er hielt mich vor sich auf seinem Pferd fest und galoppierte wie ein Wilder zwischen den Zelten hindurch. Zwei Männern meines Vaters, die ihn aufhalten wollten, schlitzte er mühelos die Kehlen auf, obwohl er nur eine Hand frei hatte. Er ritt sein Pferd ohne Zügel, es trug nur ein Seil um den Hals und sogar das benutzte er kaum. Er wurde gleich verfolgt, entkam aber mit mir. Er kannte das Gelände gut und versteckte sich, bis der Suchtrupp in eine andere Richtung verschwand. Hielt mir fest den Mund zu, damit ich nicht schreien konnte.“

Almina schweigt kurz und sieht abwesend aus, ist mit ihren Gedanken wohl gerade ganz in der Vergangenheit.

„Der Mann war wirklich wahnsinnig. Um seinen Hals und um den Hals seines Pferdes hingen Knochen. Seine Augen waren nicht normal und er flüsterte mir beim Reiten schreckliche Dinge ins Ohr. Mein Vater schickte alle anwesenden Männer aus, mich zu finden und versprach ihnen einen großen Lohn. Einer von ihnen fand uns tatsächlich und ich war so erleichtert als ich ihn sah. Er zog sein Schwert und forderte den Knochenmann auf, mich zurückzugeben. Aber der erschrak nicht mal, er lachte nur. Auch diesen Mann besiegte er ohne jede Mühe und er tötete ihn unnötig grausam. Als hätte er Freude daran. Wir ritten weiter und weiter und erreichten das Moorgebiet. Überall war Wasser und hohes Schilfgras. Irgendwann hielt er an, um zu rasten, ließ mich einfach zu Boden fallen und ging zu einem Ufer, um sein Pferd zu tränken. Zu seinem Pferd war er freundlich und es folgte ihm ohne Führstrick. Dann kam Asai zwischen dem Schilf hervor, in jeder Hand ein Schwert. Und ich war zum ersten Mal froh, ihn zu sehen. Mir war gleich klar, dass er meine letzte Hoffnung war. Der Einzige, der genauso fürchterlich war wie der Knochenmann, nur anders. Und dann kämpften sie. So etwas habe ich nie wieder gesehen. Die meisten Männer sind Asai im Kampf nicht gewachsen, aber dieser Mann war es. Teilweise kämpften sie im kniehohen Wasser, was dem Knochenmann leichter fiel als Asai, der daran nicht gewöhnt war. Fast dachte ich, er würde verlieren. Dann stürzte er so schnell er konnte zum Ufer, vom Knochenmann weg. Kurz fürchtete ich, dass er fliehen wollte, aber er stach auf das Pferd ein. Es brach unter Schmerzen zusammen und schrie. Und der Knochenmann schrie auch. Er war außer sich und griff sofort wieder an. Aber in seiner Wut machte er Fehler und Asai tötete ihn. Dann tötete er das Pferd. Ich saß zitternd am Boden und konnte gar nicht mehr richtig denken. Und Asai stand da und wusste nicht, was er tun sollte. Irgendwann setzte er sich zu mir und zog mich in seine Arme. Dort habe ich geweint, bis es mir wieder besser ging und er mich mit zu seinem Pferd nehmen konnte. Und dann brachte er mich zu meinem Vater. Später hat er mir mal erklärt, dass er das Pferd tötete, weil er dachte, der Mann hätte vielleicht eine besondere Verbindung zu dem Tier. Weil er es so gut reiten konnte und es genauso geschmückt hatte wie sich selbst. Er wollte ihn aus der Ruhe bringen. Danach hatte ich jede Nacht Albträume. Ich konnte nicht vergessen, wie der Mann mich in der Nacht aus meinem Bett geholt hatte. Ich wollte nicht mehr schlafen und wenn ich doch einschlief, dann schrie ich im Traum die halbe Burg wach. Keiner konnte mir helfen. Da kam eines Tages Asai und sagte mir, ich soll aufhören zu schreien. Er würde ab jetzt nachts vor meiner Tür schlafen und es wäre völlig unmöglich, dass jemand an ihm vorbeikommt. Ich bestand darauf, dass die Tür offenbleibt, damit ich ihn sehen kann. Meine Mutter kann Asai nicht leiden und sie wollte es nicht erlauben, aber mein Vater bestand darauf, dass er bleiben darf. Da konnte ich wieder schlafen. Er hat wochenlang jede Nacht dort im Türrahmen gesessen, sein Schwert griffbereit neben sich, als könne wirklich der Knochenmann auftauchen. Bis es mir wieder besser ging. Eine gruselige Geschichte, nicht wahr?“

„Ja wirklich“, sage ich mitleidsvoll. Ich versuche mir Almina als Elfjährige vorzustellen. Dieser Knochenmann muss tatsächlich ein Wahnsinniger gewesen sein, wenn er einem so zauberhaften Geschöpf wehtun konnte, und ich bin froh, dass Asai damals da war. Aber er hat sein Leben riskiert, hätte leicht sterben können. Er hätte wirklich einen großen Lohn verdient, aber stattdessen bekam er nun mich. Ein Mädchen für ein Mädchen. Ich seufze und sehe Almina an, das Mädchen gegen deren Leben meines aufgewogen wurde.

„Jetzt wollen wir aber wirklich über vergnüglichere Dinge sprechen!“, ruft sie fröhlich aus. „Das Kleid! Zieh mal das Kleid an!“

Es ist erstaunlich, wie sie so plötzlich ihre Stimmung wechseln kann. Sie ruft die Dienerin, die mir aus meinem eigenen Kleid heraus und in das blaue Kleid hineinhilft und es sitzt wirklich erstaunlich gut. Da der Saum ausgelassen wurde, ist es jetzt lang genug und da es mit silbernen Bändern an den Seiten geschnürt wird, kann man die Größe etwas anpassen. Wieder stehe ich vor dem Spiegel und diesmal sehe ich nur mich. Ich sehe, dass ich schön bin. Fast so schön wie einst meine Mutter. Vor allem in diesem wunderbaren Kleid. Ob es Asai wohl auch auffällt?


12. Süße Worte

Es ist mir gelungen, das Festkleid ohne Hilfe anzuziehen und zu schnüren. Sogar die Haare habe ich mir frisiert. Ich hätte sie eigentlich gerne hochgesteckt, so wie es hier die meisten Frauen tun, aber ich weiß nicht, wie das geht. Also habe ich sie nur vorne schräg geflochten und hinten fallen sie mir offen über den Rücken. Ich trage auch den silbernen Armreif, den Asai mir gab und der zu dem Kleid wie erwartet sehr gut passt. Einen Spiegel habe ich nicht, aber Veits Blick, als ich aus der Küche heraustrete, sagt mir genug. Seine Augen weiten sich und kurz ist er sprachlos. Und das will bei Veit etwas heißen.

„Mädchen, du bist wunderschön.“ Es klingt fast stolz. „Eine richtige Dame. Na warte, Asai wird Augen machen!“

Ich lächle ihn froh an und mache eine Drehung für ihn, was ihn erheitert. Dann kommt Asai, um mich abzuholen und ein bisschen atemlos warte ich auf sein Urteil.

Und dann sagt er: „Dieses Kleid habe ich noch nicht gesehen.“

Das ist wahr, aber als erste Reaktion ist es enttäuschend. Als ich kurz zu Veit blicke, sehe ich, wie dieser die Augen verdreht und ungläubig den Kopf schüttelt.

„Prinzessin Almina hat es mir gegeben.“

„Das war aber nett von ihr. Es ist wirklich hübsch.“

Da, er hat hübsch gesagt. Zum ersten Mal. Aber er redet nur von dem Kleid. Es macht nichts, so wichtig ist es nicht. Er hält mir die Tür auf und zusammen machen wir uns auf den Weg zur Halle. Als wir uns ihr nähern, da höre ich schon den Lärm. Das Reden und Lachen von vielen verschiedenen Stimmen, untermalt von zurückhaltender Musik. Und als wir unter einem Türbogen stehen und ich in die Halle hineinsehen kann, da bin ich sprachlos vor Staunen. Unzählbare Kerzen auf Ständern und auf von der Decke hängenden Kronleuchtern tauchen sowohl die Halle als die Menschen in warmes, schmeichelhaftes Licht. Dunkelrote Banner mit schimmernden, goldenen Kranichen hängen an den Wänden. Die Tische stehen an den Seiten entlang aufgereiht, zwischen den Säulen. Viel mehr Tische als sonst, bedeckt mit weißen Tischtüchern. Nur der Mittelteil der Halle ist frei geblieben. Manche Gäste haben sich schon einen Sitzplatz gesucht, aber die meisten stehen noch und unterhalten sich in Grüppchen. Ich habe die Halle noch nie so voll gesehen und stelle fest, dass sich alle heute besonders viel Mühe mit ihrem Aussehen gegeben haben. Einige Frauen tragen Kleider, von denen man kaum den Blick abwenden kann. Mit Perlen, Edelsteinen und feiner Spitze besetzte Traumbilder in leuchtenden Farben. Und mit teilweise erstaunlich gewagten Schnitten, die Schultern und Brustansatz kaum bedecken. Viele der Männer sind nicht weniger prächtig und farbenfroh angezogen als die Frauen, andere haben sich zurückhaltender gekleidet. Manche tragen spitzenbesetzte Schuhe mit goldenen Schnallen, andere glänzend geputzte Stiefel. Aber alle sind heute so schön, wie sie nur sein können. Jetzt bin ich Almina umso dankbarer für das blaue Kleid, denn keins meiner anderen Kleider hätte heute so wirklich hierher gepasst. Diener laufen mit Weinkrügen herum und füllen die Silberkelche der Gäste nach. In einer Ecke sitzen Musiker mit ihren Instrumenten. Natürlich gab es auch schon in den letzten Tagen immer ein üppiges Abendmahl für die Gäste und manche sind jetzt schon lange hier. Aber heute ist das eigentliche Herbstfest. Gleichzeitig Höhepunkt und krönender Abschluss ihres Aufenthalts. Manche sind auch heute erst angereist, nur für diesen einen Abend. Ich sehe zu Asai, der neben mir steht und seinen kühlen Blick über die Menschenmenge schweifen lässt. Er trägt sein dunkelblaues Gewand, das ich schon mal an ihm gesehen habe und sein Haar ist halb offen wie meins. Nur dass er einen Knoten gemacht hat, statt wie ich einen Zopf. In diesem Knoten steckt die Silberspange, die ich auch schon öfter gesehen habe. Er sieht eigentlich aus wie immer, aber warum sollte er auch nicht, er ist immer schön. Ein Schwert trägt er nicht, kein Mann in der Halle ist heute bewaffnet. Obschon ich mir da bei Asai eigentlich nicht so ganz sicher bin. Zumindest steckt in seinem Stiefel bestimmt der Dolch. Als ich diesen mal genauer betrachtete, stellte ich fest, dass die dünne, spitze Klinge nicht mal geschliffen ist. Man kann nichts damit schneiden. Nur sehr gut Menschen erstechen. Mit etwas Kraft und Glück sogar durch Kettenrüstungen hindurch, erklärte Asai. Aber an solche Dinge will ich an diesem Abend gar nicht denken. Er legt seine Hand leicht an meinen Rücken, gemeinsam betreten wir die Halle und viele Köpfe drehen sich schon gleich nach uns um. Einige flüstern hinter vorgehaltener Hand miteinander und ein älterer Herr sieht mich mit offenem Mund an, bevor er ergriffen haucht: „Calantha!“

Die Aufmerksamkeit ist mir unangenehm und ich senke den Blick. Schaue nur noch auf den Boden und lasse mich von Asais Hand durch die Menge führen. Aber das Flüstern höre ich trotzdem, denn die Ohren zuhalten kann ich mir natürlich nicht.

„Schau doch, sie hat Angst vor ihm.“

„Und doch hatte sie mehr Glück als ihr Bruder.“

„Eine Schande ist es, Gerarts Tochter!“

„Schön wie ihre Mutter.“

„Armes Lämmchen.“

Ich spüre, wie mein Gesicht heiß wird, aber Asai, der das alles sicher auch hört, ist unerschütterlich wie immer. Er bringt mich zu einem Platz an einem der Tische und sagt, ich könne mich dort hinsetzen. Veit erzählte mir mal, dass es kein Zufall ist, wo man bei solchen Festen sitzt. Je wichtiger man ist, je näher darf man am König sitzen. Veit sagte, dass Asai nicht weit oben in der Nähe der Empore sitzt. Aber dass er an solchen Tagen überhaupt einen Platz in der Halle hat, das wäre für einen einfachen Krieger aus dem abgelegenen Mudan sehr ungewöhnlich und ein Zeichen dafür, wie sehr der König ihn schätzt.

„Was auch immer du nachher hörst, lass nichts dich erschrecken. Ich regle es schon.“ Er bleibt hinter mir stehen und bevor ich ihn fragen kann, was er meint, entsteht Unruhe im Saal. Der König kommt und die Menschenmenge teilt sich, damit er ungehindert hindurchgehen kann. Besonders königlich sieht er heute aus, gekleidet in einem langen Gewand von glänzendem, dunklem Purpur. Sein Gürtel sieht aus, als bestünde er aus vielen kleinen, runden Goldplättchen und er trägt einen Goldreif auf dem Kopf. Begleitet wird er von seiner Familie und einigen besonders wichtigen Adligen. Auch Lucien ist dabei und hat tatsächlich einen deutlich erkennbaren blauen Schatten unter dem Auge. Almina trägt ein aufwendig besticktes, zartgrünes Kleid und sieht bei diesem Herbstfest aus wie der menschgewordene Frühling. Und Etienne trägt Kleidung in dazu passenden Grüntönen, als hätte sich das Geschwisterpaar abgesprochen. Ich habe König Tiras kennengelernt, als er damals zu Asai kam, um über mich zu reden. Ich fand ihn hart und unfreundlich. Danach habe ich ihn nur noch manchmal von Weitem gesehen, auf seinem Pferd, umgeben von anderen Reitern. Mal inmitten der Hundemeute, mal mit einem Falken auf dem Arm. Als er jetzt durch die Menge geht, beobachte ich eine ganz andere Seite an ihm. Er ist charmant, begrüßt einzelne Gäste mit verbindlichem Lächeln, klopft freundschaftlich auf Schultern und ich kann zum ersten Mal verstehen, dass Leute ihn mögen. Dann geht er mit seinem Gefolge auf die Empore und setzt sich auf seinen Stuhl am Tisch. Jedes Auge ist jetzt auf ihn gerichtet und Stille senkt sich über die eben noch so lebhafte Halle. Alle warten darauf, dass der König spricht, und er lässt sie nicht lange warten.

„Meine Freunde, ihr seid meiner Einladung gefolgt, seid von nah und fern gekommen und ich danke euch! Die letzten Tage waren schön und heute Abend wollen wir zum Abschluss feiern. Wir werden essen und trinken und fröhlich sein.“

Die meisten nicken zustimmend und heben gut gelaunt die Silberkelche, aber ich höre auch unzufriedenes Geraune und sehe ein paar verärgerte Gesichter. Ein älterer Mann mit gewelltem grauem Haar, das ihm offen bis über die Schultern fällt, kommt zur Empore und ein paar andere Männer gesellen sich dazu. Er verbeugt sich, dann zeigt er anklagend auf mich.

„Majestät, bei allem Respekt. Wie können wir essen und trinken und fröhlich sein, wenn wir das sehen? Eine Tochter des Ostens, in Schande hier lebend! Ich bitte Euch hier und heute und vor Zeugen aus dem ganzen Reich, gebt sie uns zurück!“

Vor Schreck sitze ich jetzt wie erstarrt auf meinem Stuhl, erinnere mich jedoch an Asais Worte von vorhin und blicke zu ihm auf. Aber er sieht mich nicht an, seine ganze Aufmerksamkeit gehört dem alten Mann und seinen Begleitern. Es müssen die Adligen aus dem Osten sein, von denen auch Etienne gesprochen hat, ehe er mich küsste. Ich schaue mich um und entdecke jetzt auch Kastor. Er steht etwas abseits und wie alle anderen ist er ganz auf das Geschehen an der Empore konzentriert. Der alte Mann aus dem Osten redet weiter, klingt ernst und entschlossen.

„Majestät, Gerart war ein Verräter und Verräter müssen sterben. Sein Sohn musste mit ihm sterben, auch das ist rechtens. Aber das Mädchen habt Ihr begnadigt und habt gut daran getan. Sie ist unschuldig und harmlos, man sieht es auf den ersten Blick. Aber nun solltet Ihr sie auch freilassen und ihr die Wellenburg als Mitgift geben. Lasst sie nach Hause gehen. Den Menschen dort wird es viel bedeuten und sie werden Euch dafür umso treuer dienen. Ich möchte meinen Sohn vorschlagen als Ehemann für sie, er ist im richtigen Alter und Euch treu ergeben.“

Er schiebt einen jungen Mann mit einem runden, nicht unfreundlichen Gesicht nach vorne, dem das deutlich unangenehm ist. Das scheint nicht abgesprochen zu sein, denn jetzt fangen die Männer aus dem Osten an zu streiten unter sich. Anscheinend ist der Sohn des alten Mannes nicht der Einzige, der als Ehemann für mich infrage käme. Und ich muss daran denken, was Etienne mir im Garten erklärt hat. Dass der König weder ja noch nein sagen kann, ohne dadurch einen Nachteil zu erfahren. Ich weiß nicht, wie er es lösen wird, aber ich will auf keinen Fall von diesen Fremden mit in den Osten genommen werden und jemanden heiraten den ich gar nicht kenne. Aber Asai sagte, ich soll nicht erschrecken, also ahnte er was kommen würde. Er sagte, er würde es regeln, also wird er das auch tun. Er drückt kurz beruhigend meine Schulter und dann lässt er mich allein, geht unauffällig am Hallenrand entlang in Richtung der Empore.

„Ihr Herren des Ostens“, sagt Tiras jetzt ernst. „Ihr habt mit allem recht und ich verstehe Euer Begehr. Aber ein einmal gegebenes Wort kann ich nicht zurücknehmen. Und ich gab das Mädchen Asai vom Himmelsclan als Belohnung für die Rettung meiner einzigen Tochter vor Haldur. Viele von Euch erinnern sich noch an Haldur den Knochenmann. Die Geißel der westlichen Moorgebiete, von allen gefürchtet. Er galt als unbesiegbar. Bis er auf Asai die Königsklinge und Schattenfall traf. Alles hätte Asai von mir erbitten können für diesen großen Dienst. Sechs Jahre lang dachte er darüber nach. Und am Ende wollte er keine Burgen, keine Ländereien, keine Reichtümer. Er wollte nur Zinnia von der Wellenburg. Nun sagt mir, wie hätte ich seine Bitte abschlagen können? Wie? Es war unmöglich. Und wie könntet Ihr alle einem König vertrauen, der sein Wort wieder bricht? Mir sind in dieser Sache jetzt die Hände gebunden. Wenn ihr das Mädchen wollt, dann müsst ihr verhandeln mit Asai selbst.“

Mit Staunen stelle ich fest, dass auch der König ein bisschen ein Geschichtenerzähler ist. Es klang alles sehr dramatisch und der ganze Saal hängt an seinen Lippen. Bedauernd breitet er die Arme aus und ruft in die Halle hinein: „Asai, wo bist du? Komm her und erkläre uns deine Sicht der Dinge.“

Asai tritt hervor und stellt sich vor die Empore, nicht weit entfernt von den Herren des Ostens. Als der König erzählte, wie er mich statt Reichtümer wollte, da hörte ich einige begeisterte Laute um mich herum. Viele Augen wandern jetzt neugierig zwischen ihm und mir hin und her. Sie wollen mehr wissen. Als ich mich umsehe, entdecke ich Veit, der zusammen mit einem anderen Gaukler im Flur bei einem Türbogen steht. Als unsere Blicke sich treffen, winkt er mir zu. Asai verbeugt sich und sieht dann zum König hoch.

„Verhandeln will ich nicht Herr.“ Seine sonst eher leise Stimme trägt jetzt durch die ganze Halle. „Aber wer das Mädchen haben will, dessen Herausforderung zum Zweikampf nehme ich an.“

Groß und gerade steht er da, wirkt unnachgiebig und kalt. Sein Blick wandert zum Sohn des alten Mannes, der daraufhin schnell zu Boden sieht und wieder nach hinten tritt. Ein paar andere sehen jedoch aus, als würden sie überlegen, Asais Angebot anzunehmen. Prüfend mustern sie ihn, wägen ihre Chancen ab. Vielleicht wird einer den Mut finden, aber noch tritt niemand vor. Das liegt wohl auch ein wenig an der Sache mit dem unbesiegbaren Haldur, an die der König sie sicher nicht ohne Hintergedanken erinnert hat. Und daran, dass es bei diesem Kampf erst mal nur um mich ginge, denn die Wellenburg kann Asai ihnen natürlich nicht geben. Die anderen Gäste sehen gespannt zu, denn dieses Schauspiel, das sich vor ihren Augen abspielt, ist gute Unterhaltung. Eine dieser Geschichten, die man nachher genüsslich den Zuhausegebliebenen erzählen kann. Auch Tiras selbst beobachtet das Geschehen genau und sieht dabei recht gelassen aus. Er sagte weder ja noch nein und hat das Problem an Asai weitergegeben, der jetzt sicher überlegt, wie er sowohl die Herren des Ostens als auch den König zufriedenstellen kann. Etienne, der am Tisch auf der Empore sitzt, sieht mehr als verärgert aus. Hat er mit seinem Vater über seinen Wunsch, mich zu heiraten, geredet? Ich weiß es nicht, aber ich ahne es, als ich den zornigen Blick sehe, den er Tiras zuwirft. Jetzt, da der König in aller Öffentlichkeit ausgesprochen hat, dass er mich Asai überließ, dürfte es für Etienne fast unmöglich geworden sein, mich noch zu heiraten. Es ist der ältere Mann, der wieder das Wort ergreift und jetzt ein wenig gereizt klingt.

„Wenn es um des Königs Tochter ging, dann verstehen wir, dass er den Wunsch von Asai vom Himmelsclan nicht abschlagen wollte. Gleichwohl ist das Mädchen eine Edelfrau des Ostens. Geht es denn an, dass sie als Dienerin eines Kriegers leben muss? Es ist eine Beschämung für uns alle!“

Er sieht den König an, während er spricht, als hoffe er, dass dieser seine Meinung ändern und die Angelegenheit doch noch mal in die Hand nehmen wird. Aber Tiras sagt nichts mehr dazu. Asai jedoch verbeugt sich höflich vor dem alten Mann.

„Verzeiht Marius, aber Ihr missversteht“, sagt er überraschend freundlich. „Sie dient nicht mir, ich diene ihr.“

Der Alte, der für die Herren des Ostens spricht, ist dadurch offensichtlich vom Kurs gebracht und während er noch nach einer Erwiderung sucht, spricht Asai schon weiter.

„Als ich sie sah, da war ich wie verzaubert. Wenn sie ging, war es als würde sie schweben, und als sie sprach, da hörten ihr die Vögel in den Bäumen zu. Eine Strähne ihres Silberhaars wäre mir ein größerer Schatz als alle Reichtümer Erivels. Burgen und Ländereien will ich immer noch nicht und auf jede Mitgift will ich verzichten, wenn mir nur ihr Lächeln gehört.“

Jeder sieht ihn jetzt verwirrt an, sogar der König. Einige lachen ihn auch aus. Was immer man von ihm erwartet hatte, das war es nicht. Solche Worte kennt man von ihm nicht und es sind auch nicht seine eigenen. Er hat sie gestohlen aus Veits Erzählung über die Flusskönigin und Veit ist das auch aufgefallen. Ich sehe es an seinem breiten Grinsen. Und dann glaube ich zu verstehen, was Asai macht. Mit dem Angebot zu einem Zweikampf kam er den Herren des Ostens scheinbar ein wenig entgegen. Aber eigentlich hat er sie damit vor ein Problem gestellt. Und dadurch die Wahrscheinlichkeit erhöht, dass sie den Ausweg annehmen, den er ihnen jetzt bietet. Ihr Anliegen zurückzuziehen, weil keiner den Mut hat mit Asai um mich zu kämpfen, das wäre beschämend. Aber das Anliegen zurückzuziehen angesichts Asais Verliebtheit in mich, das wäre großmütig. Und gleichzeitig hat er versprochen keinen Besitz im Osten zu beanspruchen und sie auch in dieser Hinsicht beruhigt. Veit hat recht, Asai sagt kein unüberlegtes Wort. Er weiß immer genau, was er tut. Der alte Mann ist nicht dumm, er spielt das Spiel mit.

„Wenn es sich so verhält, dann ist es was anderes. Aber dann musst du sie wenigstens heiraten, am besten jetzt sofort. So wäre dem Anstand und der Ehre des Ostens genüge getan.“

Jetzt erschrecke ich doch noch mal. Sein Wunsch ist nicht unvernünftig und es könnte sein, dass auch der König das als gute Lösung sieht. Aber nach allem, was Asai schon für mich getan hat, soll er nicht auch noch gezwungen werden mich zu heiraten. Er sieht jetzt ehrlich bekümmert aus.

„Aber ich warte bisher vergeblich auf ihren Antrag.“ Er klingt fast etwas hilflos. „Ich habe sie nicht getötet, aber ist das schon der Weg zum Herz einer Frau? Habt Ihr so Eure erobert Marius?“

Der Alte sieht jetzt aus, als wäre er hin- und hergerissen zwischen Empörung und unwilliger Belustigung.

„Nein!“, sagt er grantig. „Hast du es schon mit süßen Worten versucht?“

Die Stimmung in der Halle hat sich nun völlig verändert. Manche sind ehrlich gerührt, andere erfreuen sich hämisch daran, wie Asai sich gerade lächerlich macht. Aber auf jeden Fall ist jetzt jeder Gedanke an Kampf und Zwietracht verflogen, so wie es ohne Zweifel seine Absicht war. Ich habe die Hände vor meinen Mund gelegt und den entzückten Blicken der Umstehenden entnehme ich, dass sie denken, ich bin gerührt. Aber in Wirklichkeit verstecke ich mein Lachen. Asai sieht zu mir herüber und hebt wissend eine Augenbraue.

„Süße Worte!“, ruft man ihm aus der Menge heraus zu. „Gib ihr süße Worte!“

Er lächelt mich an, überlegt kurz und sagt dann laut:

„So manche Verehrer im Garten

Zwei und drei und noch ein paar

Vermissen die Frau mit dem Silberhaar

Und müssen doch ewig warten

Ich will ihr gern die Treue schwören

Hoffe, sie wird mich einst erhören.“

Jetzt muss ich wirklich die Luft anhalten. Zusätzlich zu Veits Geschichte hat er jetzt auch Etiennes Gedicht noch gestohlen. Ich hatte den Brief achtlos auf dem Tisch liegen lassen und er muss ihn gefunden haben. In der Halle ist es jetzt richtig laut geworden und aus der Menge heraus werden ihm weitere Ratschläge zugerufen.

„Sorgt Euch nur nicht, ich werde sie heiraten, sobald sie es will.“ Asai verbeugt sich noch mal zum Abschied vor Marius und kommt in meine Richtung. Der König sieht ihm wohlwollend nach und nickt zufrieden. In Etiennes Augen steht jedoch mörderische Empörung und ich sehe schnell wieder weg, ehe sich unsere Blicke treffen. Ich denke an Asais Worte in der Herberge, als er mir von Schattenfall erzählte. Einen Kampf zu vermeiden, wäre der bessere Sieg, sagte er mir damals. Heute hat er gewonnen, ohne eine Waffe zu ziehen, hat sich selbst zum Narren gemacht, damit sein Gegner mit erhobenem Kopf aufgeben kann. Damit alles friedlich bleibt. Er ist eben Asai, was andere von ihm denken, kümmert ihn nicht im Geringsten.

„Hört, hört!“, ruft der König gut gelaunt. „Wer könnte einer solchen Liebe im Wege stehen? Überlassen wir die beiden nun am besten sich selbst, dann wird sich schon alles richten. Und nun feiern wir. Feiern wir! Esst und seid fröhlich.“

Alle suchen jetzt einen Platz an den Tischen und Asai setzt sich auf den Stuhl links neben mir.

„Schön zu sehen wie ergriffen du bist von meinen Worten“, sagt er lächelnd und ich lächle zurück. Auf der Empore sind noch Plätze frei und ich sehe, dass der König den alten Mann, Kastor und noch ein paar andere an seinen Tisch einlädt. Das ist eine große Ehre und ein öffentliches Angebot an den Osten, nach allen Unstimmigkeiten die Freundschaft wieder zu erneuern. Jetzt werden die Speisen aufgetischt und das Mahl übertrifft all meine Erwartungen. Spanferkel, hübsch angerichtet auf großen Platten, die von zwei Dienern getragen werden müssen. Lamm, Geflügel und Wild mit verschiedenen Soßen. Große Schalen mit Obst und Käse und dazu frisches Brot. Höflich bedient mich Asai und legt mundgerecht geschnittene Stücke von einem Braten in Senfsoße auf meinen Silberteller. Etwas später werden in der ganzen Halle bewundernde Ausrufe laut als Diener eine Platte mit einem riesigen Eberkopf bringen, der dann vom Küchenmeister persönlich so angezündet wird, dass es aussieht als würde der Eber Feuer spucken. Es ist unfassbar. Den Gesprächen der anderen Gäste an unserem Tisch entnehme ich, dass der König selbst diesen Eber bei der Jagd erlegt hat. Und sie bewundern, wie sicher und kraftvoll er noch mit dem Eberspieß zustechen kann. Besser als manch ein jüngerer Mann. Zuerst staune ich über das Schauspiel, so wie alle anderen. Dann stelle ich mir unwillkürlich einen Menschenkopf auf einer goldenen Platte vor, der von Theodor hereingetragen wird, und es schaudert mich ein bisschen. Ich verstehe nicht, wie Asai und Theodor so etwas lustig finden können. Theodor ist hier auch irgendwo, aber ich kann ihn gerade nicht entdecken. Ich vergesse ihn auch sofort wieder, als eine noch viel größere Platte an unserem Tisch vorbei getragen wird. Darauf sind zwei Schwäne, sitzend auf einem blauen See aus gekräuseltem, glänzendem Stoff, verziert mit Seerosen. Die imposanten Vögel sehen in ihrem Federkleid aus als lebten sie noch und sind mir ein wenig unheimlich. Glücklicherweise muss man sie nicht essen, sie scheinen eher als Tafelschmuck gedacht zu sein. Man kann sowieso nicht von allem essen, die Auswahl ist zu groß. Bewundernd denke ich an den schmächtigen Küchenmeister und die vielen anderen Menschen, die in der Küche sehr hart gearbeitet haben müssen, um dieses üppige Festmahl zuzubereiten. Sänger und Musiker sorgen für Unterhaltung und überall an den Tischen wird laut gelacht und geredet. Nur an unserem Teil des Tisches geht es eher zurückhaltend zu. Das liegt bestimmt an Asai, er hat diese Auswirkung auf Menschen. Seine bloße Anwesenheit reicht, um jede Ausgelassenheit zu dämpfen. Uns gegenüber sitzt eine Frau mittleren Alters, die uns immer wieder verstohlene Blicke zuwirft und sich schließlich dazu durchringt, Asai anzusprechen.

„Ich war überrascht von Euren Worten vorhin. Man hört leider so viel unfreundliche Geschichten über Euch, aber Ihr seid ja in Wirklichkeit ganz anders.“

Ich freue mich und hoffe, dass jetzt auch bei uns die Stimmung etwas festlicher werden wird. Aber Asai sieht die Frau nur kühl an und sagt: „Nein, bin ich nicht.“

Sie blickt daraufhin erschrocken auf ihren Teller und sagt nichts mehr, während zwei andere Gäste missbilligend den Kopf schütteln. Es ist sehr enttäuschend und ich bin ein bisschen verärgert über Asai. Er könnte sich wirklich mehr Mühe geben. Ich sehe, dass immer wieder einzelne Männer oder kleine Gruppen zu der Empore gehen, um mit dem König ein paar Worte zu wechseln. Prinzessin Almina achtet sehr aufmerksam auf diese Gespräche und ich frage mich, ob es dabei auch um ihre Verlobung geht. Solange der König nichts verkündet hat, versuchen natürlich viele seine Gunst zu erlangen. Mir fällt auf, dass Asai seinen Wein nicht trinkt. Ich habe in meinem Leben auch noch kaum Wein getrunken. Im Kloster gab es manchmal welchen, aber er schmeckte sauer und machte, dass sich mir der Mund zusammenzog. Dieser rote Wein dagegen schmeckt mir überraschend gut. Süß, fruchtig und weich auf der Zunge. Als mein Kelch leer ist, fühle ich mich etwas leicht im Kopf. Ein seltsames Gefühl, aber nicht schlecht und ich lächle den Diener, der mir gleich noch mal nachschenkt, freundlich an.

„Eure Haare sind so schön“, sage ich zu der Frau uns gegenüber und überrasche mich selbst mit meinem Mut. Auch Asai blickt mich verwundert an, aber es kümmert mich nicht. Soll er eben langweilig sein, ich kann mich auch ohne ihn unterhalten. 

„Danke, findet Ihr?“ Die Frau wirkt erfreut und fasst mit der Hand an ihre Frisur.

„Ja, ich wollte meine Haare auch gern hochstecken, aber ich habe das noch nie gemacht und wusste gar nicht wie es geht“, antworte ich und freue mich darüber, wie leicht die vielen Worte aus meinem Mund kommen. Es hat mit dem leichten Gefühl in meinem Kopf zu tun. Ich sollte vielleicht öfter Wein trinken. Darüber muss ich mit Veit reden, wenn sich jemand damit auskennt, dann er. Die Frau erklärt mir freundlich und in allen Einzelheiten, wie man Haare auf verschiedene Arten frisieren kann. Sie sagt, dass sie eine sehr geschickte Dienstmagd hat, die sie mir gern einmal ausleihen würde, wenn sie nicht morgen schon abreisen müsste. Und dann beschreibt sie mir verschiedene Nadeln und Spangen und weiteren Haarschmuck. Es ist, als wolle sie mit dem Reden gar nicht mehr aufhören, aber es ist wirklich interessant.

„Du solltest deine Haare lieber offen tragen“, sagt Asai, ohne von seinem Essen aufzusehen. Sofort schweigt die Frau wieder, als hätte er sie gerügt und ich sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Wenn er selbst keine Gespräche führen will, dann kann er sich aus meinen auch ruhig raushalten, finde ich.

Er bemerkt meinen gereizten Blick.

„Was ist? Dein Haar ist schön, man sollte es sehen.“

Sofort legt sich mein Ärger wieder, denn er hat mich endlich schön genannt. Nein, eigentlich nicht mich, nur mein Haar. Hübsches Kleid, schönes Haar. Immerhin.

„Danke, deins ist auch schön.“ Lächelnd streichle ich mit dem Finger über eine Strähne seines Haars, die ihm über die Schulter gefallen ist. Er sieht mich belustigt an und um uns herum lächeln auch ein paar Menschen über mich. Aber es ist wahr, sein Haar ist schön. Alles an ihm ist schön und während ich ihn ansehe, seufze ich bewundernd, stütze meinen Ellbogen auf den Tisch und lege den Kopf in meine Hand. Ich glaube, ich könnte ihn stundenlang so betrachten. Asai lehnt sich jetzt ganz nah zu mir und es fühlt sich an, als wäre der warme Raum auf einmal noch wärmer.

„Zinnia, du solltest aufhören zu trinken“, flüstert er an meinem Ohr. Das finde ich sehr enttäuschend, aber ich will mir nicht die Laune verderben lassen. Ich lächle ihn einfach weiter an und streiche noch mal über sein Haar.

„Gut, wenn du es sagst. Aber daran liegt es nicht, du bist immer schön. So schön wie der Feenprinz. Schöner als alle anderen.“

„Vielen Dank“, sagt Asai trocken, nimmt bestimmt meine Hand von seiner Schulter und legt sie neben meinen Teller auf den Tisch. Ich sehe, wie der Mann neben ihm mit zuckenden Schultern sein Gesicht in seinem Tuch versteckt. Ja, Diener haben Leinentücher und Schälchen mit warmem Wasser verteilt, damit man sich die Finger säubern kann. Diese ganze Mahlzeit versetzt mich immer wieder in Staunen. Jetzt werden Süßspeisen aufgetischt. Kandierte Früchte und Kuchen, Eiercreme, Waffeln und wunderliche Dinge, die ich nicht mal erkenne. Asai setzt ein kleines Reh vor mich hin und erklärt mir, dass ich es essen kann. Ich traue mich fast nicht hineinzubeißen, aber als ich es tue, schmeckt es unfassbar süß.

„Marzipan aus dem Westen“, sagt er und lächelt mich an.

Aufhören zu trinken ist nicht so leicht. Der Wein wird immer wieder nachgeschenkt, bevor man ihn überhaupt ganz ausgetrunken hat. Ich kann gar nicht mehr sagen, ob ich zwei oder drei Kelche oder sogar mehr getrunken habe. Der Hunger ist gestillt, mehr und mehr Gäste stehen auf zum Tanzen und die Musik wird lauter, lebhafter und mitreißender. Ich will nicht tanzen, denn ich kenne die Tänze nicht. Aber ich beobachte mit viel Vergnügen einen ausgelassenen Reigentanz. Ich habe so viel gegessen wie noch nie zuvor und verspüre das dringende Bedürfnis, mir die Beine zu vertreten. Dabei will ich nachsehen, ob Veit hier noch irgendwo ist.

„Bis nachher.“ Ich verabschiede mich unbekümmert von Asai. Als ich die Halle durchquere, hält mich der ältere Mann aus dem Osten auf, mit dem Asai vorhin über mich sprach.

„Fräulein Zinnia. Es ist schön Euch zu sehen. Uns allen liegt an Eurem Wohlergehen.“

Ich lege den Kopf ganz schief und denke darüber kurz nach.

„Nein, das ist nicht wahr“, sage ich dann freundlich, aber bestimmt und steche ihm meinen Zeigefinger fest in die Brust. „Ich habe in fünfzehn Jahren keinen von Euch je gesehen. Euch liegt wohl mehr an Gerarts Burg.“

Schon im nächsten Moment greift sich Asai meinen Oberarm.

„Verzeiht, sie meint es nicht so“, sagt er noch begütigend zu dem alten Mann, bevor er mich mit sich zieht.

Im Gehen schaue ich den Mann über meine Schulter hinweg noch mal an und rufe laut: „Oh doch! Genauso.“

Jetzt entdecke ich Veit im Gang direkt außerhalb der Halle und ich winke ihm fröhlich zu. Asai zieht mich immer noch mit, aber er will anscheinend auch zu Veit, also zieht er wenigstens in die richtige Richtung.

„Hilfe“, sagt er leise und eindringlich als wir bei Veit angekommen sind. „Der König hat mich gerade rufen lassen und ich kann sie so weder mitnehmen noch allein lassen.“

„Geh ruhig, geh ruhig.“ Veit lacht und hakt sich freundschaftlich bei mir ein. Asai wirkt erleichtert und verschwindet in der Menge.

„Komm, wir gehen ein bisschen an die frische Luft“, schlägt Veit vor und ich nicke. Frische Luft klingt verlockend, mir ist schwindlig.

„Gefällt dir das Fest?“, fragt er freundlich.

„Oh ja, sehr.“

Am Eingang der Burg und an verschiedenen Stellen im Hof stehen Wachen, aber von ihnen abgesehen, sind wir im Burghof bald allein. Ein paar andere Gäste, die wahrscheinlich auch frische Luft brauchten, gehen gerade wieder rein. Wir setzen uns auf die breite Steintreppe, die zum Haupteingang führt und ich atme tief durch. Die kühle Abendluft tut mir tatsächlich gut und eine Weile sitzen wir schweigend da, während sich langsam der Nebel aus meinem Kopf verzieht. Die Leichtigkeit ist wieder weg und mir wird etwas klar.

„Oh nein.“ Beschämt verstecke ich mein Gesicht in den Händen. „Ich glaube, ich habe mich wie eine Verrückte benommen.“

„Ach was“, lächelt Veit. „Da habe ich aber schon ganz andere Sachen gesehen, das kannst du mir glauben. Du warst völlig harmlos. Du kannst noch aufrecht gehen und hast dich nicht auf den Tisch übergeben. Aber das könnte natürlich noch kommen, der Abend ist noch nicht zu Ende.“

„Bestimmt nicht!“ Der Gedanke ist erschreckend. „Ich trinke heute keinen Schluck mehr.“

„Das ist vielleicht eine gute Idee. Ich bin ein schlechter Lehrer, ich habe völlig versäumt, dich das Trinken üben zu lassen. Du hast bis jetzt bei allem, was ich dir beibrachte, Begabung gezeigt. Wenn du dir ein wenig Mühe gibst, dann schaffst du schon bald einen Krug oder zwei.“

„Bitte?“, klingt es leise hinter uns. Ich springe auf und drehe mich um. Da steht Asai und schaut Veit fragend an.

„Es war nicht ernst gemeint, Junge.“ Veit lacht gutmütig und steht mühsam auf. „Niemals würde ich das tun. Es war ein Scherz.“

„Es freut mich zu hören.“

„Ich geh dann mal wieder rein, du bist ja jetzt da.“ Mit diesen Worten lässt er uns allein. Asai steht nun vor mir und schaut auf mich hinab, aber ich kann ihn nicht ansehen.

„Es tut mir leid“, sage ich leise, während ich seine Stiefel betrachte.

„Was denn genau?“

„Ich war frech zu dem alten Mann.“

„Wen kümmert das schon?“ Er klingt sorglos und überhaupt nicht verärgert.

„Was tut dir denn sonst noch so leid?“, fragt er interessiert.

Jetzt sehe ich ihn doch an. Was will er denn nun hören?

„Ich weiß nicht?“, sage ich vorsichtig. „Alles andere eben.“

„Du scheinst mein Haar zu mögen.“ Er lächelt und dieses Lächeln hat etwas Beunruhigendes. „Damals am See und jetzt auch wieder.“

Ich dachte am See hätte er nicht gemerkt, dass ich sein Haar berührte. Es ist mir jetzt wirklich peinlich.

„Soll ich dir eine Strähne abschneiden? Ich habe gehört, dass manche Damen ihrem Verehrer eine Haarlocke schenken, es wäre also nicht unschicklich. Du könntest sie aufbewahren in einem kleinen Kästchen.“

Verärgert sehe ich ihn an. Er macht sich lustig über mich und mir fällt leider keine wirklich gute Antwort ein.

„Ich bin nicht dein Verehrer.“

„Nein?“, fragt er sanft. „Verzeih. Dann habe ich dein Verhalten wohl missverstanden.“

Hat er das? Auf einmal bin ich mir da selbst nicht mehr so sicher.

„Du bist ja auch nicht meiner.“

„Das weißt du so genau?“

Ich versuche in seinem Gesicht zu lesen, was er gerade denkt. Mir wird wieder ein bisschen leicht im Kopf, als wären die Nachwirkungen des Weins doch noch nicht ganz abgeklungen und vielleicht erklärt das meine nächsten Worte.

„Ja, denn du findest mich nicht hübsch. Du sagst nie schöne Dinge über mich, außer vorhin zu dem alten Mann. Und das war nur ein Schauspiel.“

„Ja, das war ein Schauspiel“, sagt Asai jetzt völlig ernst. „Aber wirklich gelogen war es nicht. Ich lüge nie. Und ich habe auch eigene Worte. Die gehen nur außer dir keinen etwas an. Und vielleicht sollte ich sie gar nicht aussprechen.“

„Ich will sie aber hören.“

Er lächelt wieder, aber es wirkt fast ein wenig traurig.

„Als ich dich das erste Mal sah im Stillen Tal, da vergaß ich für einen Moment fast, warum ich da war. Du warst das schönste Mädchen das ich je sah und etwas an dir berührte mich. Dann fiel mir auf, dass du aussiehst wie die Frau aus dem Wassergarten, und so konnte ich mir selbst einen Grund geben, dich nicht zu töten.“

„Und wenn du diesen Grund nicht gehabt hättest, dann hättest du es getan?“, frage ich leise. In seinem Blick steht Bedauern.

„Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht nicht, vielleicht aber auch schon. Siehst du, so ein Mann bin ich. Das muss dir klar sein, ehe du dich in mich verliebst.“

Ich lasse mir seine Worte durch den Kopf gehen und denke mir, dass seine Warnung vielleicht längst zu spät kommt. Wenn das, was ich für ihn empfinde, nicht Verliebtheit ist, was soll es dann sonst sein? Nachdenklich sehe ich ihn an.

„Du sagtest, ich kann küssen wen ich will?“

„Ja, das sagte ich“, antwortet er und geht einen Schritt von mir weg. Aber ich gehe ihm nach, nehme die Haarsträhne, die immer noch über seine Schulter hängt, ziehe ihn sanft daran zu mir hinunter und gebe ihm einen Kuss auf den Mund. Dann lasse ich schnell wieder los und lächle erfreut, denn mein Gefühl hat sich gerade bestätigt. Wenn ich jemanden küssen möchte, dann ist es Asai.

„Das hat sich ganz anders angefühlt als bei Etienne!“

Asai verzieht abweisend, vielleicht sogar etwas verärgert, das Gesicht.

„Meine Güte, du küsst mich und redest dann von ihm?“  

„Es tut mir leid. Aber ich wollte den Unterschied herausfinden.“

„Ach. Und ist es dir gelungen?“

„Ja. Bei dir gefällt es mir.“

„Ist das so?“, fragt er leise und in diesem Moment verändert sich etwas an ihm, als hätte ich mit meinem Kuss und meinen Worten eine Tür geöffnet, zu einem Teil von ihm, den er mir noch nie gezeigt hat. Die Art, wie er auf mich zukommt, erschreckt mich ein bisschen und lässt mich bis zur Mauer zurückweichen. Ich erreiche dabei eine Stelle, die fast ganz im Dunkeln liegt und uns vor neugierigen Blicken einigermaßen verbirgt. Ein kleiner Schauer läuft mir über den Rücken, aber nicht vor Angst. Es ist ein völlig anderes, ein ganz neues Gefühl. Als er dicht vor mir steht, hebt er mit der Hand sanft mein Kinn, senkt seinen Mund auf meinen hinab und sein Kuss ist zart und federleicht.

„Gefällt es dir immer noch?“

Ich nicke und lege meine Hand an seine Wange. Berühre sein schönes Gesicht und es fühlt sich an, wie etwas, was ich schon längst einmal tun wollte. Ich wusste es nur noch nicht.

„Ich kann dir nicht viel geben. Ich muss noch Jahre hierbleiben und ich weiß nicht, was meine Zukunft bringt. Ob ich lange leben werde.“

„Das weiß niemand“, entgegne ich tröstend. „Und du sollst mir nichts geben, ich will nur dich.“

„Wenn das wirklich so ist, dann gehöre ich ganz dir“, sagt er mit einem schiefen Lächeln. „Aber du solltest vielleicht morgen bei Tageslicht noch einmal gut darüber nachdenken.“

Dann stützt er sich neben meinem Kopf mit der Hand an der Mauer ab.

„Dass du küssen kannst, wen du willst, kann ich das zurücknehmen? Vielleicht können wir stattdessen vereinbaren, dass du nur mich küsst und dafür, wann du willst.“

„Es macht keinen Unterschied.“ Ich sehe ihn ernst an. „Ich will nur dich küssen. Aber dann darfst du auch nur mich küssen.“

„Gut. So wollen wir es halten.“

Er küsst mich wieder. Diesmal nicht mehr so federleicht. Es ist aufregend und fühlt sich gut an. Dann hören wir laute Stimmen und Asai dreht sich zum Burgeingang um. Drei Männer und zwei Frauen kommen lachend in den Hof. Einer der Männer kann nicht mehr richtig gehen, stolpert fast über seine eigenen Füße und übergibt sich vor unseren Augen im Burghof. Noch ein oder zwei Kelche mehr, dann wäre es mir vielleicht auch so ergangen und ich hätte Asais Kuss verpasst. Meinen ersten wirklichen Kuss, denn der von Etienne, der zählt nicht. Asai nimmt meine Hand.

„Komm, wir müssen leider noch mal rein.“

Er setzt sich in Bewegung und ich gehe ihm nach. Schaue dabei auf unsere verschränkten Hände und der Anblick macht mich froh. Und ich denke, dass ich ihm immer gern folgen würde, egal wohin. Wir gehen die Burgtreppen hoch und dort im Licht der Türöffnung wartet Lucien. Er tritt uns entgegen und baut sich vor Asai auf, der jetzt meine Hand wieder loslässt und mich von sich wegschiebt. Lucien wirkt wütend und ich glaube, auch er hat zu viel getrunken. Ich erschrecke, als er Asai vorne am Gewand packt und ihn mit aller Kraft an die Mauer neben der Eingangstür schiebt. Ihm dann den Unterarm über die Brust legt, um ihn dort festzuhalten. Und ich bin fassungslos vor Staunen, dass Asai es sich gefallen lässt. Den alarmierten Wachen gibt er mit einer unauffälligen Handbewegung zu verstehen, dass sie auf Abstand bleiben sollen.

„Heute sollte meine Verlobung mit der Prinzessin bekannt gegeben werden“, zischt Lucien ihm ins Gesicht.

„Oh“, sagt Asai bedauernd. „Habe ich es verpasst?“

„Nein, ich glaube, du hast es verhindert.“ Lucien redet mit vor Wut gepresster Stimme. „Heute Morgen war alles noch beim Alten. Um die Mittagsstunde warst du beim König. Und danach rief er mich in sein Arbeitszimmer und sagte mir, er hätte es sich anders überlegt und es wäre heute doch nicht der richtige Zeitpunkt, die Verlobung zu verkünden. Was hast du ihm ins Ohr geflüstert, du widerliches Aas? Was?“

„Meine Gespräche mit dem König sind vertraulich, es tut mir leid.“

Lucien nimmt den Arm runter und macht einen Schritt zurück.

„Er hat nicht gesagt, dass die Verlobung vom Tisch ist, nur aufgeschoben. Ich werde ihn schon wieder umstimmen. Ich werde nur noch mächtiger werden, aber du bleibst immer ein Diener von niedriger Geburt. Und ich werde nicht vergessen, wie du mir heute in die Quere gekommen bist.“

„In Ordnung“, sagt Asai gelassen und geht einen Schritt von der Mauer weg.

„In Ordnung? Mehr hast du nicht zu sagen?“ Wütend versetzt Lucien Asai einen festen Stoß gegen die Brust.

„Nein, eigentlich nicht.“ Asai ist immer noch völlig ruhig.

Lucien schnaubt verächtlich, dann wendet er sich an mich.

„Dir werde ich auch nicht vergessen, wie du mich zum Gespött gemacht hast. Wag so was ja nicht noch mal.“

„Sonst was?“, fragt Asai interessiert.

„Stell dich nicht dumm. Würdest du einem Mädchen erlauben, dich ungestraft so frech anzugreifen?“

„Nein. Aber ich würde ihr auch nicht meine Faust ins Gesicht schlagen.“ Asai lächelt, aber es wirkt eher böse als freundlich. Lucien zieht nachdenklich die Augenbrauen zusammen.

„Ist es das? Ist es das, was du ihm erzählt hast? Dass ich Mädchen schlage? Ich würde doch niemals Hand an die Prinzessin legen!“

Ich sehe Asai an, dass Lucien genau richtig geraten hat, aber er wiederholt nur: „Meine Gespräche mit dem König sind vertraulich.“

In Luciens Gesicht steht jetzt rasende Wut und ich schreie erschrocken auf, als er die Hand zur Faust ballt und nach Asai ausholt. Aber Asai weicht blitzschnell aus. Schon steht er schräg hinter Lucien, greift mit einer Hand nach dessen Arm und legt ihm die andere von hinten, knapp unter der Nase, übers Gesicht. Er tritt ihm fast sanft in die Kniekehle und zieht ihn am Kopf rückwärts runter. Lucien geht widerstandslos zu Boden, wobei Asai sorgsam aufpasst, dass er nicht mit dem Kopf aufschlägt. Das Ganze dauert nur einen Augenblick.

„So etwas würde ich vielleicht machen, wenn mich freche Mädchen angreifen.“ Auf dem Rücken liegend, sieht Lucien erschrocken zu Asai auf, als hätte er noch gar nicht richtig verstanden, wie ihm geschah.

„Ihr dürft wieder aufstehen. Und wenn Ihr mich noch mal anfasst, dann lege ich Euch wieder hin. Ich kann das auf unzählige Arten. Und Ihr braucht Euch nicht beim König oder beim Prinzen zu beschweren, Ihr habt keinen Kratzer.“

Mit hochrotem Kopf steht Lucien auf und sieht sich verstohlen im Hof um, ob es Zuschauer gibt. Und es gibt ein paar, die auf Abstand interessiert zusehen und sich offensichtlich gut unterhalten fühlen von dieser Auseinandersetzung. Den an der Tür stehenden Burgwachen spielt ein schadenfrohes Lächeln um die Lippen. Sie mögen Asai nicht wirklich, aber ich glaube, den eingebildeten Lucien mögen sie noch viel weniger. Asai nimmt meine Hand und geht rein.

„Du musst dich wirklich von ihm fernhalten“, mahnt er, als wir uns der Halle nähern. „Ich traue ihm überhaupt nicht. Je mehr ich von ihm kennenlerne, umso weniger gefällt er mir.“

„Mach dir keine Sorgen. Ich will mich auch lieber von ihm fernhalten.“

Lucien ist vielleicht der unangenehmste Mensch, den ich kenne. Als ich vernünftig darüber nachgedacht hatte, wurde mir klar, dass er mich tatsächlich ernsthaft hätte verletzen können, wenn Etienne ihn im Burghof nicht aufgehalten hätte. Viel schlimmer als es Arthem mit seiner Ohrfeige tat. Ich kann mir vorstellen, dass ein Vater solche Geschichten nicht gerne hört über den zukünftigen Ehemann seiner Tochter. Denn Tiras liebt Almina, daran gibt es keinen Zweifel. Da wollte er wohl mehr Bedenkzeit und Lucien wird sich in der kommenden Zeit sehr gut benehmen müssen, um den König wieder von sich zu überzeugen. Ich hoffe, dass es ihm nicht gelingt. Wir sind wieder in der Halle angekommen, wo das Fest noch in vollem Gange ist. Als ich zu Asai hochschaue, betrachte ich seinen Mund. Ein fein geschwungener, schöner Mund, von dem ich jetzt weiß, wie er sich anfühlt. Allein schon der Gedanke verursacht ein Flattergefühl in meinem Bauch. Am liebsten würde ich ihn jetzt irgendwo in einen dunklen Flur hineinziehen, damit er mich wieder küsst. Aber dazu fehlt mir der Mut. Ich sollte vielleicht doch noch etwas Wein trinken, das würde bestimmt helfen. Oder du übergibst dich dann auf den Tisch, klingt Veits warnende Stimme in meinem Kopf. Ach, vielleicht müssen weitere Küsse einfach bis morgen warten.


13. Bei Tageslicht

Ich sitze auf dem Bett und denke über den gestrigen Abend nach. Das Fest war so schön und Asai hat mich geküsst. Es ist wirklich geschehen, ich habe es nicht geträumt. Und doch hat er sich heute Morgen benommen wie immer, als hätte sich nicht alles zwischen uns verändert. Nachdem wir gestern wieder in die Halle gegangen waren, habe ich noch etwas gegessen und trotz aller guten Vorsätze doch noch ein wenig Wein getrunken. Und dann zog die übermütige Prinzessin Almina mich sogar mit in einen Tanz hinein. Ich kannte ihn nicht, aber es war nicht allzu schwer, den Bewegungen der anderen zu folgen. Es kam auch nicht mehr so genau, ich glaube nicht, dass noch viele Tänzer ganz nüchtern waren. Ich stolperte einmal gegen einen Mann, wurde meinerseits von einer anderen Tänzerin fast umgeworfen, aber es machte nichts, es war trotzdem lustig. Irgendwann war ich jedoch so müde, dass ich kaum noch stehen bleiben konnte und ich ging mit Veit hinunter, der glaube ich auch froh war, endlich ins Bett zu kommen. Seinem Rücken geht es besser als erwartet, aber er ist noch nicht wieder der Alte und so lange auf den Beinen zu sein fällt ihm schwer. Asai musste noch bleiben und ich schlief schon, als er nach unten kam. Und heute Morgen war dann alles wie sonst auch. Er frühstückte nicht mal mit Veit und mir, nahm sich nur einen Apfel und ging dann weg. Veit kommt gerade aus der Küche und ich beobachte ihn nachdenklich. Er hat gestern wesentlich mehr getrunken als ich, aber ich habe leichte Kopfschmerzen und er nicht. Vielleicht sollte ich das Trinken wirklich üben.

Veit möchte sich im Hof mit jemandem treffen und auch ich will raus an die Luft. Das wird meinem Kopf sicher guttun. Gemeinsam gehen wir in den Burghof, wo wir uns trennen und ich mich auf den Weg in den Stall mache. Ich war davon ausgegangen, dass hier einiges los sein wird, dass viele heute abreisen werden, aber es sieht so aus, als lägen die meisten der Gäste noch in ihren Betten. Weder in der Burg noch draußen sind wir vielen Menschen begegnet. Nur Dienern, die mit müden Gesichtern die Rückstände des gestrigen Abends beseitigen, die, wie ich auf den ersten Blick erkannte, nicht alle sehr appetitlich sind. Es liegen Essensreste an den unmöglichsten Stellen und in einer Ecke im Flur mit den Wandteppichen riecht es, als hätte ein Gast es nicht rechtzeitig zum Abort geschafft. Als ich durch den Stall in Richtung Butterblume gehe, ruft hinter mir jemand meinen Namen und als ich mich umdrehe, erkenne ich den alten Mann aus dem Osten. Er kommt auf mich zu und lächelt freundlich. Meine Gedanken rasen, was habe ich gestern nur zu ihm gesagt? Habe ich ihn nicht sogar angefasst?

„Ich bin froh, dass wir uns noch mal treffen“, sagt er und ich sehe ihn zweifelnd an. Denn nach meinem gestrigen Benehmen kann ich mir nicht vorstellen, warum.

„Ihr hattet gestern nicht ganz unrecht“, sagt er zu meiner Überraschung. „Natürlich geht es um Politik, das ist immer so. Die Wellenburg gehört zum Osten und sollte in den Händen einer Familie des Ostens bleiben. Aber der König sieht das nicht so, er will, dass sich alles im Reich vermischt. Er will den Zusammenhalt des Großreichs auf Kosten des Zusammenhalts der Regionen. Will Dinge erzwingen, die man nicht erzwingen kann. Früher hätte er das vielleicht eingesehen, aber ich glaube, jetzt hat er das Gefühl, dass ihm die Zeit davonläuft. Ach, nach dieser Sache mit Gerart wollten viele von uns nicht mal nach Erivel kommen, aus Sorge, wen der König noch verdächtigen könnte. Aus Angst, hier in eine Falle zu laufen. Lange Beratungen haben wir geführt. Der Tod Eures Vaters hat den Osten erschüttert. Aber schaut, ich rede selbst schon daher wie ein alter Mann! Das alles interessiert Euch sicher nicht und es ist auch nicht, was ich Euch eigentlich sagen wollte.“ Er hebt entschuldigend die Hand und schüttelt den Kopf über seinen eigenen Redefluss. „Was ich Euch sagen wollte, ist, dass es mir eben nicht nur um Politik ging, sondern tatsächlich auch um Euer Wohlergehen. Über Euren Verbleib in den letzten Jahren weiß ich nichts, aber als ich hörte, dass Ihr jetzt hier leben müsst, mit dem Mörder Eurer Familie, da ließ mich das nicht kalt. Ich kannte Eure Mutter, sie war eine gute Frau und ich mochte sie.“

Das trifft mich völlig unerwartet und ich frage hoffnungsvoll: „Habt Ihr sie gut gekannt?“

Der Mann schüttelt erneut den Kopf. „Nein, nicht wirklich gut. Ich war eingeladen zu ihrer Hochzeit. Sie war die schönste Braut, die man je sah und ich glaube, es gab keinen Mann, der Gerart nicht ein wenig beneidete. Er war im Grunde ein bärbeißiger Geselle. Gerart Grimmbart eben. Aber wenn er mit Calantha zusammen war, war er ganz anders. Wie ausgewechselt. Er liebte Eure Mutter sehr, das konnte jeder sehen. Später, als Ihr schon geboren wart, da habe ich die Wellenburg wieder besucht. Am Tag nach meiner Ankunft wurde ich krank. Eure Mutter gab mir Arznei, die sie selbst gemacht hatte, sie kannte sich mit so was aus. Besser als so manche vom Orden der Heilkünste. Obwohl die sich ja ganz schön was auf ihren Orden einbilden und auf Kräuterkundige wie Eure Mutter ziemlich herabschauen. Aber darum geht es ja jetzt nicht. Sie saß lange Stunden an meinem Bett. Gerart wollte es nicht erlauben, er hatte Angst, sie könnte sich anstecken. Aber sie setzte sich durch. Bald ging es mir besser, aber ich war noch zu schwach, um abzureisen. Ich habe viele Nachmittage in ihrer Halle am Feuer gesessen und Calantha war eine gute Gastgeberin. Sie war auch gute Gesellschaft, ich stellte fest, dass sie nicht nur schön war, sondern auch gesegnet mit einem schnellen Verstand und einem sonnigen Gemüt. Lustig war sie. Sie konnte sogar Gerart zum Lachen bringen. Sie verstanden sich gut. Auch Euch habe ich damals kennengelernt. Ihr wart noch klein, konntet gerade gehen und hieltet Eure Mutter und das Kindermädchen ganz schön in Atem. Da ich sowieso nur nutzlos herumsitzen konnte, spielte ich manchmal mit Euch. Ihr wart ein süßes kleines Ding, fröhlich wie Eure Mutter und furchtlos wie Euer Vater.“

Er lächelt gerührt bei dieser Erinnerung und ich sehe ihn erwartungsvoll an. Hoffe, dass er noch weiterreden wird. Ihm ist sicher gar nicht klar, wie viel mir seine Worte bedeuten. Wie wertvoll dieser kleine Einblick in mein früheres Familienleben für mich ist.

„Ich habe sie danach nie wieder gesehen“, sagt er betrübt. „Als ich von ihrem Tod hörte, ging mir das sehr nah. Und Gerart war ein gebrochener Mann. Er begrub sie draußen in der Wildnis, wurde dabei nur von einigen Männern seiner Eisengarde begleitet. Man sagt, dass er dabei nicht geweint hat, nur stundenlang an ihrem Grab stand und darauf hinabblickte. Seine Männer machten sich Sorgen um ihn, aber keiner wagte es, ihn anzusprechen. Dann brüllte er laut und fiel auf die Knie, das Gesicht in den Händen. So wird es erzählt. Und danach hat er nie wieder von ihr gesprochen und wurde grimmiger als je zuvor. Ihr Grab ziert nicht mal eine Stele, wer nicht weiß, wo es ist, der findet es nicht. Als konnte er nicht ertragen, an sie erinnert zu werden. Es heißt, drei Männer, die damals bei Calanthas Begräbnis waren, haben Euren Vater nun neben sie gelegt. Nicht in die Kammer seiner Väter, auf dem Totenfeld der Wellenburg. Ich dachte mir, Ihr würdet das bestimmt gerne wissen. Vielleicht sind sie jetzt wieder zusammen und reiten Hand in Hand über die Reinen Gefilde, so wie früher über ihre Ländereien. Und Gerart trinkt in der Goldenen Halle mit den Helden von einst. Er braucht sich in ihrer Gesellschaft nicht zu schämen, Verrat hin oder her. Er war zu seiner Zeit ein großer Krieger und die Tugend des Mutes besaß er zur Genüge. Aber schon wieder rede ich zu viel, verzeiht mir. Wäre meine Frau jetzt hier, dann würde sie mich sicher schimpfen. Was ich im Grunde sagen will, ist, dass ich Eure Mutter und Euch in guter Erinnerung habe. Wenn ich also doch noch etwas für Euch tun kann, dann sagt es mir jetzt.“

„Danke, das ist freundlich. Aber es geht mir gut, Ihr müsst Euch nicht sorgen.“

„Ja. Die Königsklinge, dieser Mörder ist anders als ich dachte. Ich habe sein Schauspiel gestern durchschaut, aber er hat gut daran getan. Nachdem der König unserem Wunsch nicht nachkommen wollte, war es wohl so die beste Lösung. Tiras ist uns dafür in anderen Belangen großzügig entgegengekommen, unsere Reise hat sich am Ende doch gelohnt. Aber die Art, wie Asai Euch später mit den Augen folgte, als Ihr getanzt habt, das war kein Schauspiel. Das war der Blick eines verliebten Mannes. Da wusste ich, dass er Euch sicher gut behandeln wird. Und doch muss es schwer für Euch sein, er ermordete Euren Vater und Euren Bruder.“

Fragend sieht er mich an und erwartet offensichtlich eine Antwort. Aber was kann ich ihm sagen? Ja, Asai tötete meine Familie, aber eigentlich fühlt es sich mittlerweile so an, als wäre Asai meine Familie. Asai und Veit sind mir mehr Familie, als es mein Vater und mein Bruder je waren. Und noch dazu ist mein Vater ja gar nicht mein Vater. Und mein Bruder, nicht mein Bruder. Das alles kann und will ich einem fremden Mann natürlich nicht erklären.

„Es geht mir gut“, wiederhole ich deshalb nur. „Bitte sorgt Euch nicht um mich. Aber ich danke Euch sehr, dass Ihr mir von meiner Mutter erzählt habt.“

Ein junger Mann kommt zu uns, den ich als den Sohn des alten Mannes erkenne. Er lächelt mich verlegen an und ich sehe wie seine Wangen sich etwas röten. Ich lächle zurück, denn er wirkt wirklich nett. Trotzdem bin ich froh, dass ich ihn nicht heiraten muss. Ich hätte keine große Lust ihn zu küssen.

„Vater, alle sind mittlerweile reisefertig“, sagt er höflich. „Wollt Ihr jetzt gehen oder soll ich die anderen bitten, noch zu warten?“

„Nein, nein, wir gehen sofort! Es war unterhaltsam hier und wir haben gute Geschäfte gemacht, aber jetzt will ich nach Hause. Ich will in meiner eigenen Halle sitzen, bevor das Wetter umschlägt. Und das wird es bald, das wird es. Wer jetzt nicht gleich abreist, dem wird es nachher leidtun. Auf Wiedersehen, Fräulein Zinnia. Wenn Ihr mal wieder im Osten seid, dann seid Ihr uns immer willkommen.“

Mit diesen Worten dreht er sich um, hebt noch einmal die Hand zum Abschied und geht mit seinem Sohn hinaus. Von der Stalltür aus beobachte ich ihre Abreise. Sie haben sich mit ein paar anderen zusammengetan, aber die Gruppe aus dem Osten ist nicht komplett und auch Kastor ist nicht dabei. Ich fühle mich wie jemand, der völlig unerwartet ein Geschenk bekommen hat. Dieser Mann hat die Beziehung meiner Mutter zu Gerart völlig anders erlebt als Kastor, hat durch seine Krankheit sogar eine Weile an ihrem Alltagsleben teilgenommen. Was er über meine Mutter erzählte, passt zu meinen Erinnerungen. Sie war freundlich und sie lachte gern. Vielleicht lacht sie jetzt wirklich auf den Reinen Gefilden, aber bestimmt reitet sie nicht Hand in Hand mit Gerart, der sie vor ihrer Zeit dorthin schickte. Bestimmt lebt sie auch nicht in der Goldenen Halle der Helden. Vielleicht wurde sie aufgenommen in der Weißen Zitadelle. Ein Ort des Friedens und der Weisheit. Der Ort, nach dem es die Ordensmitglieder des Stillen Tals verlangt. Der Ort, von dem der Schreiber des Buches sagte, dass man ihn jetzt schon sehen und Weisheit von dort erlangen kann, wenn man nur seinen Geist ganz darauf richtet und ihn völlig zur Ruhe kommen lässt. Da ich bei ihnen aufwuchs, war es der einzige Ort, über den ich etwas wusste. Aber Veit erzählte mir von den Immergrünen Hainen. Seitdem stelle ich mir meine Mutter dort am liebsten vor, tanzend auf einer Lichtung, mit immerblühenden Rosen im Haar. An einem Ort, an dem sie mich nicht vermisst, weil dort alles Leid und jede verlorene Liebe einfach vergessen sind. Und dort wird es niemals Winter. Die Vorstellung ist schön, aber mein Herz zieht sich dabei zusammen. Denn ich vermisse sie. Vermisse sie so schmerzlich. Ich atme ein paarmal tief ein und aus und schüttle diese schwermütigen Gedanken wieder ab. Als ich mich umschaue, fällt mein Blick auf Veit, der sich mit einem Musiker unterhält. Ein junger Mann, der seine Laute in einer bunten Tasche auf dem Rücken trägt und den ich, glaube ich, gestern in der Halle gesehen habe. Aber ich bin mir nicht sicher, dort waren so viele unbekannte Gesichter. Auch er sieht aus, als wäre er im Begriff abzureisen, sein Beutel steht vor ihm auf dem Boden. Veit hat mich jetzt ebenfalls gesehen, winkt mir und ruft mich zu sich. Der junge Mann sieht mich mit großen Augen an. Sie sind von einem tiefen Blau und schauen wach und fröhlich in die Welt.

„Das ist die Freundin, von der du mir erzählt hast? Die schönste Frau der Burg? Hättest du mich ihr nur früher vorgestellt.“ Er lächelt mich erfreut an und macht eine elegante Verbeugung. Sein Lächeln hat etwas Ansteckendes und unwillkürlich lächle ich ebenso freundlich zurück.

„Sie ist kein Mädchen, mit dem du spielen darfst, Adrian“, warnt Veit. Der junge Mann sieht Veit ein bisschen verletzt an und wendet sich dann an mich.

„Niemals. Aber ich hätte gerne einmal für Euch gespielt, holde Herrin. Vielleicht hole ich es im Frühling nach.“

Dann lacht er und klopft Veit auf die Schulter.

„Ja, im Frühling komme ich wieder und hole dich ab. Und wenn du dann nicht mehr auf große Reise gehen willst, dann machen wir eine kleine. Mach es dir hier auf der Burg nicht allzu bequem, deine Zeit ist noch längst nicht vorbei.“

In seiner Stimme klingt ehrliche Zuneigung.

„Wir werden sehen, wir werden sehen“, sagt Veit. Aber ich kann deutlich hören, dass ihn das Angebot des jungen Musikers freut.

„Pass gut auf dich auf“, sagt Veit dann. „Und vergiss nicht, um was ich dich gebeten habe.“

„Natürlich nicht. Eine Bitte des alten Veit kann keiner von uns abschlagen, schon gar nicht ich.“ Dann schaut er mich wieder mit einem breiten Lächeln an. „Ich stehe in Veits Schuld. Er hat mir viel beigebracht. Er ist ein guter Lehrer.“

„Ja, das stimmt“, antworte ich. „Ich habe von ihm auch viel gelernt.“

Adrian sieht mich jetzt voller Interesse an. „Ja? Erzählt!“

„Er hat mir gezeigt, wie man jongliert und Geschichten gut erzählt. Ich lerne fast jeden Tag etwas von ihm, aber manches kann ich nicht wirklich beschreiben.“

„Ich weiß, was du meinst“, sagt Adrian ernst. „Veit versteht das Leben, nicht wahr?“

Darüber denke ich kurz nach und nicke dann zustimmend. Ja, Veit versteht das Leben. Und die Menschen. Er hat immer einen guten Rat.

„Und als Nächstes wird er mir beibringen, wie man trinkt“, verkünde ich gut gelaunt.

„Moment!“, sagt Veit. „Das war ein Scherz von mir, das werde ich dir natürlich nicht beibringen.“

„Ich weiß. Wobei ich ja schon froh wäre, mehr als zwei Becher trinken zu können, ohne mich zum Narren zu machen. Seit gestern weiß ich, wie gut der Wein hier schmeckt. Vielleicht bringe ich es mir einfach selbst bei. Wenn du und Asai mal weg seid.“

Veit sieht mich an als wäre mir gerade ein zweiter Kopf gewachsen und Adrian lacht.

„Ich sehe schon, euch beiden wird im Winter nicht langweilig werden! Nimm sie doch mit in die Taverne. Das gefällt dir bestimmt, Zinnia.“

„Hör auf“, sagt Veit streng. „Und du darfst sie nicht so unförmlich anreden, sie ist eine Dame.“

„Das ist sie ohne Zweifel“, stimmt Adrian zu. „Aber wir sind anscheinend beide deine Schüler, das schafft eine besondere Verbindung zwischen uns. Nicht wahr, holde Zinnia? Wollen wir nicht du zueinander sagen?“

Ich nicke, ich habe wirklich nichts dagegen.

„Wunderbar.“ Adrian grinst charmant. „Übe nur fleißig weiter jonglieren Zinnia, vielleicht kommst du im Frühling dann mit uns mit. Und wenn du willst, bringe ich dir dann das Trinken bei. Ich kann zwar mit Veit nicht mithalten, das kann niemand, aber so ganz unbegabt bin ich auch nicht.“

„Du bist ein frecher Rotzlöffel, darin bist du begabt“, sagt Veit, muss aber doch auch ein wenig lachen. „Und jetzt solltest du dich wirklich auf den Weg machen.“

„Ja, das stimmt.“ Adrian hebt seinen Beutel auf und legt ihn sich über die Schulter, wo er dann neben der Laute baumelt. „Ich wünsche dir einen guten Winter. Mit dem langweiligen Krieger und der unterhaltsamen Zinnia. Vielleicht schreibe ich ein Lied über sie.“

Mit diesen Worten zieht er los und summt dabei eine Melodie. Am Tor dreht er sich noch mal um und winkt, dann ist er verschwunden. Und obwohl ich ihn eben erst kennenlernte, finde ich das irgendwie schade.

„Wird er im Frühjahr wirklich wiederkommen?“, frage ich Veit.

„Ja. Wenn er kann, wird er kommen. Mochtest du ihn?“

„Ja.“

„Du hast eine gute Menschenkenntnis. Adrian ist ein netter Kerl, ich kenne ihn, seit er ein Junge von etwa neun Jahren war. Er war allein mit seiner kleinen Schwester und konnte sie kaum ernähren. Rappeldürre kleine Dinger, alle beide. Ich war damals mit einer Truppe von Gauklern unterwegs. Wir nahmen die zwei mit und schon bald stellte ich fest, dass Adrian ein gutes Ohr für Musik hat. Er ist sehr begabt, ist einer der Besten geworden. Wir sind lange zusammen herumgereist, ich habe ihn praktisch erzogen.“

Dann stehen wir noch eine Weile einfach da und hängen unseren eigenen Gedanken nach. Ich denke daran, wie der Mann im Stall vorhin sagte, dass das Wetter bald umschlagen wird. Ja, es wird bald richtig Winter werden. Und zum ersten Mal seit Jahren mache ich mir deswegen keine Sorgen. Jeder Winter im Kloster war eine Qual. Eingesperrt zwischen feuchten Mauern, kalt und dunkel und einsam. Aber jetzt habe ich Veit und Asai und einen Kamin, in dem immer ein warmes Feuer brennen wird. Vielleicht wird Asai im Winter weniger zu tun haben. Vielleicht wird er dann viel Zeit haben mich zu küssen. Vielleicht wird dieser Winter gar nicht so schlecht. Als ich hinaufschaue, sehe ich Asai auf dem Turm stehen. Ich winke ihm und auch er hebt kurz die Hand. Bestimmt hat er nichts dagegen, wenn ich zu ihm hochkomme, und ich mache mich auf den Weg. Gehe mit unruhig klopfendem Herzen die schmale Wendeltreppe hinauf. Als ich oben ankomme, steht er mit dem Rücken an die Mauer gelehnt und hat den Blick auf die Tür gerichtet, als hätte er schon auf mich gewartet. Aber jetzt, da ich hier bin, weiß ich nicht recht was ich tun oder sagen soll. Ich fühle mich verlegen. Ja, wir haben uns gestern geküsst. Aber so langsam fühlt es sich ein bisschen so an, als hätte ich es doch nur geträumt.

„Ist alles in Ordnung? Wollte Marius etwas von dir?“

Ich sehe ihn verständnislos an, kann den Namen nicht gleich zuordnen.

„Marius vom Grasmeer. Der Mann aus dem Osten, der dir in den Stall folgte. Was hat er gesagt?“

„Er hat von meiner Mutter erzählt und er war wirklich nett.“ Ich berichte ihm von dem Gespräch mit Marius.

„Der Einzige also, der dir wirklich helfen wollte und wieder war es wegen deiner Mutter.“

Ich nicke ernst und dann fällt mir ein, dass ich Asai noch was fragen wollte.

„Glaubst du, es wäre möglich, mit dem Ordensvorsteher zu reden? Er hat mich damals von der Wellenburg mitgenommen. Irgendwas muss Gerart ihm doch erzählt haben, vielleicht sogar die Wahrheit. Veit meinte, ich soll dich fragen.“

„Feodor von Erdin? Er war eingeladen zum Fest, konnte aber nicht kommen, weil er krank war. Vielleicht war es eine Ausrede, er kommt nicht gerne nach Erivel. Und wenn er für den König nicht kommt, dann bestimmt auch nicht für dich. Wenn er nicht reist, dann hält er sich gerne im Süden auf, im Kloster seines Ordens. Dort könnte man ihn vielleicht sprechen.“

„Was für ein Kloster ist das genau? Und warum ist er eigentlich der Vorsteher aller Orden?“

„Es ist das Kloster auf den Klippen von Erdin. Man nennt es auch den Hafen der Bücher. Feodor hat mehr Bücher als der König und sie stammen aus der ganzen Welt. Und jedes Mitglied der Orden ist willkommen, sie einzusehen, zu studieren und darüber zu diskutieren. Auch Abschriften der Bücher aller anderen Klöster sind dort und werden alle gleich geschätzt. Es ist der Begegnungsort, an dem die Orden zusammenkommen. Darum ist der Leiter des Erdinklosters immer auch der Vorsteher der anderen Orden. Er mischt sich nicht in ihre Regeln und ihre Lebensweise ein. Aber er hilft bei Problemen, schlichtet Streitigkeiten, vermittelt wenn nötig beim König und wahrscheinlich tut er noch vieles mehr. Außenstehende bekommen da nur schwer einen genauen Einblick. Es ist eine Welt für sich. Feodor mag mich nicht, aber ob ich ihn mag, das habe ich noch nicht entschieden. Wenn er wollte, könnte er im Rat des Königs sitzen. Er wurde gefragt. Aber er will nicht. Ihm liegt nicht viel an Macht in Erivel. Vielleicht können wir ihn im Frühjahr im Erdinkloster aufsuchen.“

„Im Frühjahr.“ Ich denke an das Gespräch vorhin im Hof mit Veit und dem Musiker. „Im Frühjahr will Adrian auch Veit abholen, um noch mal zu reisen. Ich hoffe sehr, dass er es wirklich tut, es wäre für Veit bestimmt schön.“

„Ach, der nutzlose Lautenspieler? Ja, Veit mag ihn, also wäre es wohl gut, wenn er kommt.“

„Er ist nett, ich glaube, ich mag ihn auch.“

„Das war nicht zu übersehen, du hast ihn ununterbrochen angelächelt.“

„Ach so“, sage ich, weil mir darauf keine bessere Antwort einfällt.

„Hör mal. Wenn du willst, können wir vergessen, was gestern geschah. Du kannst dann trotzdem bei mir bleiben und ich werde dir trotzdem helfen, die Wahrheit über deine Mutter zu finden.“

„Warum sagst du das?“, frage ich verwundert. „Weil ich Adrian angelächelt habe?“

„Nein. Weil ich gestern sagte, du sollst es dir bei Tageslicht noch mal überlegen. Also überlege es dir in Ruhe. Ohne Sorge, dass ich dir was vorwerfen würde.“

„Das ist nett von dir.“ Das meine ich ernst. Als ich Asai noch nicht wirklich kannte, da dachte ich, dass er für alles, was er gibt, sicher auch etwas nehmen wird. Und ich fragte mich mit Unbehagen, was es sein würde. Aber ich irrte mich. Er hat nur gegeben und jetzt will ich noch mehr. Ich will ihn selbst. Und er kann dafür von mir nehmen, was immer er haben möchte.

„Ich habe es mir schon bei Tageslicht überlegt. Und ich will es nicht vergessen.“

„Vielleicht kannst du dir auch einfach noch nicht sicher sein. Du kennst ja im Grunde nur mich.“

„Aber ich muss doch auch nur dich kennen, um zu wissen, ob ich dich küssen will, oder?“

„Ich habe dir Freiheit versprochen“, sagt er und ich höre Bedauern in seinem Ton. „Und du hast sie noch nicht. Im Moment ist ein Leben mit mir der einzige Weg, der dir offensteht. Vielleicht solltest du darauf warten, dass sich das ändert, ehe du dich festlegst. Freiheit ist, wenn man eine Wahl hat.“

„Freiheit ist aber auch, wenn man selbst entscheiden kann, was man will. Und ich glaube, der einzige Weg, der mir offensteht, gefällt mir sehr. Ich will ihn sehen, ich will wissen, was hinter der nächsten Wegbiegung ist.“

„Wie redegewandt du sein kannst. Was hoffst du denn hinter der nächsten Wegbiegung vorzufinden?“

Ich schenke ihm mein freundlichstes Lächeln und antworte hoffnungsvoll: „Einen Kuss bei Tageslicht.“

Eine Weile sieht er mich schweigend an, bevor er mit zwei langen Schritten den Abstand zwischen uns überbrückt.

„Dann ist es jetzt so“, sagt er entschieden und zieht mich an sich. Beugt seinen Kopf zu einem Kuss, der noch mal ganz anders ist als der zarte Kuss gestern Abend. Es ist ein Kuss, den ich bis in meine Zehenspitzen fühle, der mich dazu bringt, ein wenig den Mund zu öffnen. Und ich lege meine Arme um ihn und ziehe ihn noch fester an mich. Ich glaube, ich würde diesen Weg aus tausend Wegen wählen und ich hoffe er spürt es.


14. Schöngeredet

Am nächsten Vormittag reist der größte Teil der Gäste dann doch ab und im Hof ist ein Gedränge von Menschen, Pferden, Wagen und Gepäck. Zwei Frauen und ein Mann steigen in eine Kutsche, die aussieht wie eine Holztruhe auf Rädern. Sie wird von vier Pferden gezogen und hat kleine Fenster mit bunten Vorhängen. Veit und ich haben uns in einer Ecke des Hofs auf die Kiste gesetzt und beobachten interessiert das bunte, chaotische Treiben. Diese Kiste stand hier schon als ich in Erivel ankam und ist mittlerweile so etwas wie unser Stammplatz geworden. Veit hat mir hier schon manche Geschichte erzählt und wir haben hier viele Gespräche geführt. Auf einmal zeigt er mit dem Finger in eine Richtung und sagt verwundert: „Schau mal.“

Als ich hinsehe, erblicke auch ich Asai. Mit ernstem Gesicht und großen Schritten kommt er auf uns zu und bleibt vor mir stehen. Er schaut auf mich hinab und will was sagen, schweigt dann aber doch mit zusammengepressten Lippen. So unentschlossen kenne ich ihn eigentlich nicht und ich werde immer neugieriger, was los ist. Jetzt scheint er sich doch zu einer Entscheidung durchgerungen zu haben, ich sehe es sofort an seinem Gesicht.

„Siehst du den Mann mit dem grünen Barett? Der da hinten neben dem gescheckten Pferd steht? Schau unauffällig hin.“

„Ja, ich sehe ihn“, bestätige ich.

„Er ist ein Bote und trägt in seiner Gürteltasche einen Brief. Ich könnte darauf bestehen, dass er ihn mir aushändigt. Aber ich will keine Aufmerksamkeit erregen und will vielleicht nicht, dass der Absender weiß, dass ich den Brief habe. Das käme auf den Inhalt an. Kannst du ihn mir holen? Bist du so geschickt?“

„Ich denke schon.“ Verlegen blicke ich zu Veit.

„So was kannst du?“, fragt Veit verblüfft, aber zu meiner grenzenlosen Erleichterung klingt es nicht verurteilend. Ich nicke und in seinen Augen blitzt es lebhaft als er aufsteht. „Ich helfe dir. Ich verschaffe dir den richtigen Moment, warte nur.“

Ich nicke wieder und dann machen wir uns ohne weitere Absprache in getrennte Richtungen auf den Weg, als hätten wir schon viele Diebeszüge zusammen unternommen. Ich muss mich in eine gute Position bringen und Veit wird für Ablenkung sorgen. Der Mann hat gerade den Sattelgurt seines Pferdes noch mal festgezogen und es sieht aus, als wolle er gleich aufsteigen. Als ich ihn erreicht habe, höre ich ein grässliches Geräusch. Es ist laut und schrill und tut einem in den Ohren weh. Das Pferd macht einen ängstlichen Satz zur Seite, der Mann dreht den Kopf auf der Suche nach der Quelle des Lärms und ich stolpere mit einem kleinen Schreckensschrei gegen seine Brust. Er fängt mich auf und legt eine Hand um meinen Oberarm, um mich wieder ins Gleichgewicht zu bringen.

„Hoppla, geht es Euch gut?“, fragt er besorgt. „Was war das denn nur?“

Seine Tasche habe ich jetzt geöffnet, aber den Brief habe ich noch nicht. Ich war doch etwas zu langsam.

„Ich weiß es auch nicht.“ Ich versuche ängstlich zu klingen und bleibe nah bei ihm stehen. Dann kommt Veit aus voller Brust singend an uns vorbei. Zieht dabei alle Blicke auf sich, auch den meines Opfers. Jetzt habe ich den Brief und schiebe ihn gleich in meinen Ärmel.

„Danke, es geht wieder.“ Ich lächle den Mann freundlich an, ehe ich weitergehe. Als ich mich durch die Menschenmenge bewege, höre ich viel Geschimpfe. Einige Pferde haben gescheut und eine Frau wurde dabei umgestoßen. Aber es ist ihr nichts Ernsthaftes geschehen, sie ist schon wieder aufgestanden und klopft sich verärgert das Kleid ab. Ich gehe nicht zurück zu der Kiste, sondern durch ein Tor in den nächsten, kleineren Hof. Diesen Gedanken hatte Veit wohl auch und wir treffen uns dort.

„Gut gemacht“, lobt er mich und ich muss lachen. Ich fühle mich auch richtig gut. Es war so spannend und wenn Asai mich darum gebeten hat, gab es sicher einen guten Grund und ich muss keinerlei Schuldgefühle haben. Als ich doch noch mal vorsichtig um die Ecke in den großen Hof blicke, sehe ich, wie der Mann mit dem Barett zum Tor hinausreitet. Er hat also nichts gemerkt und wenn ihm irgendwann auffällt, dass der Brief weg ist, dann wird er hoffentlich denken, dass er ihn unterwegs verloren hat, weil er seine Tasche nicht richtig verschlossen hatte. Es dauert nicht lange, bis auch Asai zu uns stößt und mir auffordernd die Hand hinhält. Ich gebe ihm den Brief, er steckt ihn sofort vorne in sein Gewand und sieht mich ernst an.

„Danke. Und verzeih, dass ich dich um so etwas gebeten habe. Es wird nicht wieder vorkommen.“

„Ach, das macht doch nichts. Es hat Spaß gemacht.“

An der Art, wie er die Augenbrauen hochzieht, sehe ich, dass ihm diese Antwort nicht gefällt. Wahrscheinlich darf Stehlen keinen Spaß machen. Aber er kommt nicht dazu, etwas zu sagen.

„Hast du das gesehen Junge?“, fragt Veit begeistert. „Zinnia ist ein Naturtalent. Das hätte ich selbst nicht besser hinbekommen können.“

Asai sieht Veit verwundert an und schüttelt missbilligend den Kopf. „Nein wirklich, du auch?“

„Also ich bin kein Dieb, wenn du das meinst“, sagt Veit abwehrend. „Aber so ganz unerfahren bin ich nun auch nicht. Mit Zinnia kann ich jedoch nicht mithalten, sie hat das wirklich besonders geschickt gemacht.“

„Du hast gestohlen, aber bist kein Dieb? Diesen Satz habe ich von Zinnia auch schon mal gehört, damals in Werth. Interessant, wie ihr euch das schönredet. Ich schneide Dieben für gewöhnlich ein paar Finger ab, merkt euch das lieber.“

Es klingt entschieden unfreundlich. Dann geht er und verschwindet durch ein weiteres Tor aus unserem Blickfeld.

„Dieser Flegel“, schimpft Veit. „Hast du diesen ekelhaften Ton gehört? Ausgerechnet er will uns ins Gewissen reden? Neben ihm sind wir doch die reinsten Unschuldslämmer. Und dann geht er einfach, ehe ich mir eine gute Antwort überlegen konnte.“

Ich nicke zustimmend. Einen ähnlichen Gedanken hatte ich auch schon mal. Damals in Werth.

„Danke für die Hilfe, wie hast du nur dieses Geräusch gemacht?“

Als Antwort auf diese Frage zieht Veit mit einem Grinsen seine Flöte aus der Tasche. Wer hätte gedacht, dass er ihr so grauenhafte Töne entlocken kann?

„Komm“, fordert er mich auf. „Wir suchen uns was zu essen und ein abgeschiedenes Plätzchen und du erzählst mir, wo du das gelernt hast. Und dann überlege ich mal, was wir mit diesem Talent anfangen können.“

Etwas später sitzen wir auf einem Mäuerchen irgendwo auf dem Burggelände und essen unser Mittagessen. Und ich erzähle Veit von meiner Zeit im Kloster. Ich hatte ihm schon mal davon erzählt, aber längst nicht alles. Für die Sache mit dem Stehlen schämte ich mich zu sehr. Aber Veit versteht es sofort.

„Das ist doch nur natürlich. Du bist ein schlaues Mädchen mit wachem Geist und viel Geschick. Und nichts davon wurde dort geschätzt oder geschult. Da hast du dir eben selbst Beschäftigungen gesucht, sonst wärst du ja verrückt geworden. Das hast du gut gemacht! Und hab kein schlechtes Gewissen deswegen. Die Händler damals hat so ein Schleifchen sicher nicht um den Schlaf gebracht. Trotzdem solltest du das jetzt nicht mehr tun, aber das muss ich dir nicht sagen, das weißt du ja selbst.“

Ich nicke ernst. Ja, das weiß ich selbst und ich tue es ja auch nicht mehr.

„Aber!“, ruft Veit jetzt fröhlich aus. „So geschickte Fingerchen darf man nicht vergeuden! Du wärst bestimmt eine gute Taschenspielerin. Auch da geht es um Ablenkung und Geschwindigkeit. Ich bin darin nicht sehr gut, ich erzähle lieber Geschichten und spiele Musik. Aber ein paar richtige Taschenspielereien habe ich im Laufe der Jahre natürlich auch aufgeschnappt. Lass mich mal überlegen, da fällt mir sicher was Gutes ein.“

Zum Abendessen sitze ich mit Asai am Küchentisch und Veit liegt in dem neuen Bett. Sein Rücken ist immer noch nicht ganz in Ordnung. Es geht manchmal stundenlang gut und dann kommen doch wieder die Schmerzen. Heute Abend wollte er sich lieber gleich hinlegen. Da habe ich ihm seine Suppe ans Bett gebracht.

„Das ist das beste Bett, das ich je hatte“, sagt Veit, der halb aufgerichtet in den Kissen sitzt, zufrieden zu Asai. „Ich wusste doch, dass es sich noch einmal lohnen würde, dich aufgegabelt zu haben.“

Asai sieht ihn mit einem halben Lächeln an.

„Wo ist Adrian hin? Ich dachte, er bleibt über den Winter wieder in Erivel.“

„Ah ja, Adrian. Das ist eine gute Frage. Es geht um Zinnia.“

Ich lasse meinen Löffel in der Luft hängen und sehe Veit erstaunt an. Asai dagegen isst weiter, als würde ihn diese Antwort nicht überraschen.

„Schau nicht so verdutzt Mädchen!“, sagt Veit. „Ich sagte doch ich kenne viele Leute, die viele Leute kennen. Ich kenne einen Geschichtenerzähler, der eine Sängerin kennt, deren Bruder Feuerspieler ist. Und die Sängerin hat dem Geschichtenerzähler erzählt, dass ihr Bruder jemanden kennt, der anscheinend auf der Wellenburg war, um die Zeit, da das mit deiner Mutter passierte. Dieser Mann hat wohl mal was ausgeplaudert und meinte, beim Tod von Calantha vom Wassergarten sei es nicht mit rechten Dingen zugegangen. Ich weiß das, weil ich den Geschichtenerzähler beim Herbstfest sprach. Dass ich nach Informationen suche, über Calanthas Zeit auf der Wellenburg, hat sich mittlerweile herumgesprochen. Und wie es der Zufall nun so will, ist dieser Feuerspieler ein alter Freund von mir. Adrian wird ihn unterwegs besuchen, ihn fragen, wo sein Bekannter sich aufhält und ob ich mit ihm reden kann. Und von dort reist er dann zu seiner Schwester und bleibt über den Winter dort. So ist das. Aber versprich dir nicht zu viel davon, es kann sein, dass wir den Mann nicht finden, oder dass seine Erinnerungen nutzlos sind. Wir werden sehen. Vor dem Frühling werden wir auf jeden Fall nichts erfahren.“

Ich blicke zwar so auf Anhieb nicht ganz durch, wer hier wem was gesagt hat, aber die Hauptsache habe ich verstanden und ich hoffe, dass der Mann gefunden wird. Und es berührt mich, dass Veit mein Anliegen so ernst nimmt.

„Danke. Du bist ein sehr guter Freund.“

„Ja, das bist du wirklich“, sagt auch Asai und nickt Veit freundlich zu. „Ich wusste doch, dass es sich noch einmal lohnen würde, dich aufgegabelt zu haben.“

„Nicht wahr?“ Veit wirkt sehr zufrieden. „Übrigens, wenn ihr mit dem Essen fertig seid, dann dürft ihr euch gerne nach nebenan zurückziehen und euch küssen, wenn euch danach ist. Da, ich will es nur gesagt haben.“

Jetzt fällt mir vor Schreck fast der Löffel in die Suppe. Hat Asai Veit etwa davon erzählt? Asai scheinen Veits Worte auf jeden Fall nicht aus der Ruhe zu bringen. Er sieht ihn nur fragend an.

„Na ja Junge“, sagt Veit in entschuldigendem Ton. „Ich bin nicht der Einzige, der es sah. Es war immerhin bei hellem Tageslicht. Dir war schon klar, dass so ein Turm recht offen ist, oder?“

„Das war mir in dem Moment tatsächlich entfallen.“ Asai klingt, als würde ihn das sehr verwundern.

„Dass ich das noch erleben darf, wie dir was entfällt“, sagt Veit genüsslich. „Das Mädchen hat erstaunliche Auswirkungen auf dich, das muss ich schon sagen. Aber gut, meinen Segen habt ihr. Küsst euch wie ihr lustig seid. Nur bitte nicht hier vor meinen Augen, ich wills nicht unbedingt sehen.“

Asai steht auf, um Veit die jetzt leere Suppenschale abzunehmen und ihm stattdessen einen gefüllten Weinbecher in die Hand zu geben. Dann nimmt er sich selbst noch Suppe und setzt sich wieder.

„Dieser Wein ist ausgezeichnet.“ Veit schließt genießend die Augen. „Besser noch als die letzten paar Krüge. Bitte verrate dem König nie, dass du keinen trinkst. Du darfst die Quelle auf keinen Fall versiegen lassen.“

„Warum trinkst du keinen?“, frage ich Asai. Das wollte ich schon immer mal wissen.

„Er schmeckt mir nicht und ich mag das Gefühl nicht. Wein macht dumm und langsam.“

„Du bist ein frecher Flegel.“ Veit schüttelt den Kopf. „Wein macht auch fröhlich. Schau doch beim Fest. All die Menschen, lachend und tanzend in der Halle.“

„Und kotzend im Burghof“, fügt Asai missmutig hinzu. „Und später als ihr längst im Bett wart, sich prügelnd in der Lache im Burghof.“

Er legt mit spitzen Fingern den Löffel auf den Tisch, als würde ihn die Erinnerung daran hindern, weiter zu essen.

„Oh weh.“ Veit sieht ihn mitfühlend an. „Konntest du sie auseinanderbringen?“

„Ich? Sicher nicht. Als würde ich so was anfassen. Von mir aus hätten sie sich die Köpfe einschlagen dürfen.“

Nein, Asai mag nichts Ekelhaftes und schon gar nicht beim Essen. Er ist da empfindlicher, als man es bei einem Mann wie ihm erwarten würde.

„Der König trinkt doch gern Wein.“ Veit lächelt verschlagen. „Sagst du ihm auch ins Gesicht, dass er ihn dumm und langsam macht? Oder wird dieses Vergnügen nur mir zuteil?“

„Sieh doch, wie schlimm es schon um dich steht, dass du mir solche Fragen stellst“, sagt Asai in mitleidigem Ton.

„Um dich stand es auch mal schlimm. Es ist ja nicht so, als hätte ich dich nie betrunken erlebt.“

„Ja“, antwortet Asai spröde. „Ein einziges Mal. Das war dein schlechter Einfluss.“

„So dumm warst du gar nicht mal. Langsam allerdings schon. Es war fast ein wenig süß. Ich habe dich ins Bett gebracht, weißt du noch? Ach nein, das weißt du natürlich nicht mehr. Du hast geschlafen wie ein Lämmchen. Ins Bett gebracht ist vielleicht auch zu viel gesagt. In eine Decke gerollt, das trifft es eher.“

Asai muss jetzt doch ein wenig lächeln. „Ich finde, du solltest jetzt auch schlafen. Du bist müde und redest wirres Zeug.“

Mit diesen Worten steht er auf, nimmt dem grinsenden Veit den jetzt leeren Weinbecher ab und auch ich wünsche Veit gute Nacht. Dann nimmt Asai meine Hand, geht in den großen Raum und schiebt mit dem Fuß die Tür hinter sich zu. Ohne ein Wort zu sagen, legt er einen Arm um meinen Rücken, zieht mich an sich und küsst mich. Sein Mund ist fest und doch weich, sein Kuss bestimmt und doch sanft. Er hat keine Eile, lässt sich Zeit und als er mich wieder freigibt, fühle ich mich ganz atemlos und denke mir, dass dies der beste Kuss von allen war. Es wird einfach mit jedem Mal noch besser. Hätte ich das gewusst, hätte ich vielleicht schon früher angefangen, ihn zu küssen. Jetzt setzt er sich auf eine der Bänke am Tisch und zieht sich die Stiefel aus.

„Von wem war eigentlich der Brief?“, will ich wissen, als mein Kopf wieder klar ist. Ich weiß nicht, ob er es mir sagen möchte, aber fragen kann ich ja. Ich bin neugierig nach diesem Brief, der Asai so wichtig war.

„Von Kastor. An einen Söldner, der gerade hier in Erivel in einem Gasthaus wohnte. Hätte ich das gewusst, hätte ich den Boten gleich selbst verfolgt, statt dich zu bitten, ihm den Brief wegzunehmen. Ich dachte, er hätte einen weiteren Weg vor sich.“

„Stiehlst du oft Briefe?“ Ich setze mich zu ihm auf die Bank.

„Das nennt man beschlagnahmen“, verbessert er mich und zieht mich zu sich hin, sodass ich zwischen seinen Beinen sitze, den Rücken an seine Brust gelehnt.

„Hm, wie du meinst. Was stand denn drin?“

Versonnen streichelt er mit den Fingerspitzen über meinen Arm und nimmt dann meine Hand in seine, streicht mit dem Daumen über meine Finger, als wolle er sich genau merken, wie sie sich anfühlen. Seine Hand ist viel größer als meine, etwas rauer auch. Stark und geschickt. Nicht zu fein und nicht zu derb. Sie gefällt mir. Jetzt bin ich es, die seine Hand hin und her bewegt und über jeden einzelnen Finger streichelt. So was wird man wohl dürfen, wenn man sich küsst, es ist bestimmt nicht unschicklich.

„Es gab anscheinend...“, setzt er an und ich zucke vor Schreck leicht zusammen, so tief war ich in Gedanken. An seiner Brust spüre ich, dass er lacht. Dann küsst er meinen Hals und fragt leise: „Willst du das mit dem Brief noch wissen oder können wir es einfach vergessen?“

„Nein, ich will es wissen.“

„Also, nachdem Arthem gescheitert war, gab es noch einen weiteren Plan, dich nach dem Herbstfest mit aus der Stadt zu schmuggeln. Aber Kastor hat in dem Brief das Vorhaben abgesagt. Vielleicht wegen meiner Warnung. Bestimmt aber auch, weil er beim Herbstfest sah, dass du mit der Wellenburg wohl nie wieder etwas zu tun haben wirst. Wie dem auch sei, ich denke, vor Kastor bist du in Zukunft sicher.“

„Aber nun hat dieser Söldner die Nachricht doch gar nicht erhalten.“

„Stimmt. Aber du musst dich seinetwegen nicht sorgen. Er hatte heute Nachmittag einen Unfall im Hafen.“

„Du hast heute Nachmittag einen Mann ermordet?“ Ich bin entsetzt.

„Hingerichtet“, verbessert er mich schon wieder.

Interessant, wie du dir das schönredest, diese Worte würde ich ihm jetzt gerne zurückgeben. Aber ich denke nicht, dass es eine gute Idee wäre.

„Er hatte doch noch nichts getan“, antworte ich stattdessen.

„Er hatte es vor. Und glaub mir, das war einer, der genug auf dem Kerbholz hatte. Man hätte ihn auch auf dem Richtplatz hängen lassen können. Aber ich will, dass von dieser ganzen Geschichte mit Kastor nichts öffentlich wird. Es wäre weder für dich noch für den König gut.“

Ich sehe auf seine Hand, die ich immer noch in meiner halte und frage mich, was sie heute Nachmittag genau getan hat. Die gleiche Hand, die vorhin so zärtlich meinen Arm streichelte. Und will es doch eigentlich gar nicht wissen.

„Ich hoffe, jetzt möchte mich niemand mehr entführen, es reicht“, seufze ich.

„Die Gefahr ist sicher kleiner geworden, jetzt nach dem Fest. Der König hat die schlimmsten Wogen geglättet und du dürftest für den Osten uninteressanter geworden sein. Aber es wäre auch nicht so leicht, dich zu entführen. Unter anderem haben seit der Sache mit Arthem, alle Burg und Stadtwachen die Anweisung, dich ohne meine Begleitung nicht durch die Tore zu lassen.“

Darüber denke ich eine Weile nach und stelle fest: „Dann hast du mich ja eigentlich eingesperrt.“

Er entzieht mir seine Hand, schiebt sich nach hinten von mir weg, und als ich mich zu ihm umdrehe, sehe ich, dass sein Blick merklich kühler geworden ist.

„Du solltest versuchen, das anders zu sehen. Ich bin der Letzte, der dir die Freiheit nehmen will.“

Ich habe ihn ein wenig verärgert, merke ich. Und er mich auch, denn es fällt mir schwer, es anders zu sehen. Ich hatte ihm schon versprochen, das Burggelände nicht mehr zu verlassen. Aber zu wissen, dass die Wachen mich auch gar nicht durchlassen würden, das fühlt sich noch mal ganz anders an. Ein bisschen als wäre ich eine Verbrecherin. Als hätte ich etwas falsch gemacht. Aber ich schlucke meinen Ärger wieder runter, denn ich glaube ihm. Er ist wirklich der Letzte, der mich einsperren will. Und nichts wird ihn daran hindern es dennoch zu tun, wenn er es für nötig hält. Nur werden wir es wohl nicht einsperren nennen, sondern zum Beispiel beschützen. Das klingt schöner.

„Es tut mir leid“, sage ich versöhnlich, rutsche ihm über die Bank nach, bis ich mich wieder an ihn lehnen kann und nehme mir entschlossen seine Hand wieder zurück. „Es war nicht so gemeint. Ich weiß, dir ist Freiheit sehr wertvoll.“

„Dir etwa nicht?“

„Vielleicht nicht so wie dir. Was bedeutet Freiheit für dich genau?“

Und es dauert eine Weile, bis er antwortet: „Noch sechs Jahre, dann werde ich es herausfinden.“


15. Was immer du geben willst

Das Wetter ist umgeschlagen, so wie es Marius vom Grasmeer, der alte Mann aus dem Osten angekündigt hatte. Mit dem schönen Herbst ist es vorbei, es regnet ununterbrochen und es ist deutlich kälter geworden. Die letzten Gäste, die für das Fest gekommen waren, sind in den vergangenen Tagen nach und nach abgereist und viele sind jetzt bei diesem Wetter sicher noch unterwegs und werden sich ärgern über Nässe, Kälte und aufgeweichte Straßen. Auch ich bin mit Asai schon bei solchem Regen gereist und weiß, dass es keinen Spaß macht. Kastor der Krumme ist auch gegangen. Ich hoffe, er steckt irgendwo da draußen tief im Schlamm fest. Kurz vor seiner Abreise begegnete ich ihm allein in einem Flur und war zuerst sehr erschrocken. Immerhin wollte er meinen Tod. Dann dachte ich mir, dass er bestimmt nicht schnell ist und ich sicher sein müsste, wenn ich nur genug Abstand zwischen uns halte.

„Du siehst aus wie ein feiges Wieselchen“, sagte er verächtlich. „Wie könnte überhaupt jemand dich für Gerarts Tochter halten? Er fürchtete nichts. Aber keine Angst, ich werde dir nichts tun. Richte das dem Schlächter aus. Vergiss es ja nicht, hörst du?“

Ich habe nur genickt und bin dann schnell weggelaufen, während Kastors hämisches Lachen mich verfolgte. Als ich es Asai erzählte, war er verärgert. Er sagte, dass es wohl kein Zufall war, dass ich Kastor begegnete. Und dass Kastor selbst das feige Wiesel ist, wenn er lieber mich als Boten benutzt, statt mit Asai persönlich zu reden. Jedenfalls bin ich froh, dass Kastor weg ist. Leider ist Lucien noch da und ich bin mir sicher, dass er mich mindestens genauso hasst wie Kastor. Veit hat mir erzählt, dass wegen seines blauen Auges wirklich viele Scherze auf seine Kosten gemacht wurden. Weil es ihm von Zinnia von der Wellenburg, einer lieblichen Jungfer mit zarten Händen, geschlagen wurde. Und so wie ich Lucien kennengelernt habe, kann er darüber sicher nicht mitlachen. Aber auch ihm begegne ich in diesen Tagen nicht. Bei dem nassen Wetter zieht es mich nicht hinaus und ich verbringe die meiste Zeit mit Veit in unseren Räumen. Mit Veit ist es nie langweilig, ihm fällt immer etwas ein, was wir tun können. Ich habe ihm von dem Gaukler in Werth erzählt und wie er eine Silbermünze über seine Finger tanzen ließ. Und auch wenn er es nicht so gut kann wie dieser Gaukler, weiß Veit doch wie es geht, und zeigt es mir. Ich kann es jetzt auch ein bisschen, man muss die Münze über den Fingern immer wieder umklappen. Bei mir geht es noch sehr langsam, eher ein träges Rollen als ein Tanzen. Bis es so mühelos aussieht wie bei diesem fremden Gaukler, muss ich noch üben. Aber dazu ist der Winter ja da, sagt Veit. Auch Asai ist jetzt öfter bei uns. In der Burg ist es viel ruhiger geworden und er hat weniger zu tun. Zwei Dinge, die ich mir vorgenommen hatte, möchte ich auf keinen Fall vergessen. Ich muss mich noch gebührend beim Botenjungen der Schneiderin bedanken und ich will dafür sorgen, dass Butterblume mal rauskommt. An beidem hindert mich der strömende Regen, aber der wird nicht ewig anhalten. Wegen des Jungen schäme ich mich schon fast. Bestimmt hält er mich mittlerweile für undankbar. Aber vor dem Fest war so viel los, da wollte ich Asai nicht noch mehr Arbeit machen und allein konnte ich ja nicht gehen. Ich werde es wiedergutmachen, sobald ich die Möglichkeit dazu habe. Asai sitzt auf einer der Bänke und pflegt seine Waffen. Er macht das regelmäßig und ich beobachte ihn gerne dabei. Seine Klingen sind immer glänzend, werden mit einem weichen Tuch und manchmal einem feinen Pulver gesäubert, danach geölt. Er tut es, wie er alle Dinge tut, sorgfältig und geschickt. Wirkt dabei völlig konzentriert und gleichzeitig ein bisschen abwesend, als wäre es für ihn eine entspannende Tätigkeit. Schattenfall ist ein tödlich scharfes Schwert, aber auf seine eigene Art auch sehr schön. Eine Schönheit, die sich nur zeigt, wenn das Schwert gezogen ist. In der schwarzen Schwertscheide steckend, ist es völlig unauffällig. Im Gegensatz zu vielen anderen Schwertern, die ich hier schon gesehen habe. Erivels bunte Vielfalt findet sich auch in den Waffen wieder, die man hier trägt. Manche Schwerter und Dolche der adligen Herren haben wunderschöne, mit Edelsteinen, Gold und Perlmutt verzierte Griffe, Knäufe und Schwertscheiden. Letztens sah ich mit Veit im Burghof einen Krieger, der einen Herrn aus dem Westen begleitete, und dieser Krieger trug auf seinem Rücken eine riesige Axt mit silbernen Beschlägen am Griff. Und die Schwerter eines Gesandten aus den Südlanden sind nicht leicht gebogen wie Schattenfall, sondern ganz gekrümmt wie halbe Kreise. Asai hat Schattenfall mittlerweile wieder hinter sich auf den Ständer gelegt und geduldig warte ich, bis er auch mit dem Kurzschwert ganz fertig ist, bevor ich ihn anspreche.

„Kann ich in den nächsten Tagen einmal in die Stadt? Wenn es nicht mehr so regnet?“

„Natürlich. Wo willst du denn hin?“

„Zu dem Jungen, der mich gerettet hat. Er hätte längst eine Belohnung bekommen müssen.“

Asai nickt zustimmend.

„Was soll ich ihm geben?“ Ich weiß nicht wirklich, was angemessen ist. Was gibt man einem Jungen, der einem vielleicht das Leben gerettet hat? Asai sieht mich an und es liegt etwas anderes als Freundlichkeit in seinem Blick. Es ist Wärme. Seit wir angefangen haben uns zu küssen, sehe ich sie mehr und mehr. Wenn er mich küsst, dann spüre ich das manchmal in meinem ganzen Körper. Wenn er mich so ansieht wie jetzt, das spüre ich im Herzen.

„Was immer du geben willst, wird schon richtig sein.“

Darüber denke ich nach. Ich habe nicht viel. Nur ein paar Kleider, einen Silberarmreif und die Münzen aus Werth. Davon kommen natürlich nur die Münzen infrage. Aber wie viel?

„Soll ich ihm einfach alle Münzen geben?“

Veit ist hereingekommen, hat sich zu uns gesetzt und sagt: „Das ist eigentlich übertrieben.“

„Lass sie.“ Asai klingt etwas verärgert. Dann sagt er zu mir: „Wenn du das willst, ist es völlig in Ordnung.“

Ich nicke, dann werde ich es so machen. Es wäre eine gute Bestimmung für die Münzen, die mir, wenn man es genau nimmt, ja nicht mal gehören.

„Moment“, sagt Veit. „Ich erinnere mich daran, dass ich mich fragte, woher du sie hast. Mir geht gerade ein Licht auf, glaube ich.“ Und er lacht eine Weile in sich hinein. „Weißt du Mädchen. Asai hat schon recht. Sei ruhig großzügig. Der Junge kann es sicher gebrauchen.“

Asai ist ein Mann seines Wortes und bei der ersten Gelegenheit gehen wir am späten Vormittag in die Stadt. Der Regen mag aufgehört haben, aber warm wird es nicht mehr. Es ist draußen grau und kalt und ich bin sehr dankbar, dass zu meinen neuen Kleidern auch ein gefütterter Umhang gehört. Ich trage ihn heute zum ersten Mal. Es fühlt sich an, als wäre es schon ewig her, dass ich das Burggelände das letzte Mal verlassen habe. Das war mit Arthem und wir gehen heute fast den gleichen Weg. Eine unschöne Erinnerung. Und doch tut es mir gut, durch die Straßen zu gehen und mal wieder was anderes zu sehen als den Burghof. Ich mache einen tiefen Atemzug und Asai fragt mich, was los ist.

„Die Burg ist schön, ich will mich nicht beklagen. Aber manchmal wünschte ich mir, wir wären wieder in der Wildnis, auf einer Reise. Jetzt kenne ich dich, es wäre diesmal ganz anders.“

„Oh ja, das wäre es.“ Asai lächelt. „Vielleicht reisen wir ja noch mal. Wenn sich eine günstige Gelegenheit bietet, dann frage ich den König, ob ich Erivel eine Weile verlassen kann. Dann gehe ich mit dir in den Süden zu Feodor.“

Jetzt haben wir den ärmlicheren Teil der Stadt erreicht und je weiter wir gehen, desto schlimmer wird es. Eng, schmutzig und trostlos. Asai erklärt mir, dass nur die reicheren Stadtviertel an unterirdische Abwasserkanäle angeschlossen sind und dass dort aus diesem Grund viel weniger Dreck auf den Straßen landet. Wir begegnen zwei sehr ernst wirkenden jungen Männern in langen hellblauen Gewändern, die um den Hals eine Kette mit einem Holzanhänger in Form einer kleinen Hand und zwischen sich einen Korb mit Lebensmitteln tragen. Als Asai meinen erstaunten Blick bemerkt, erklärt er mir, dass es Ordensmitglieder vom Orden der Offenen Hand sind. Sie heißen so, weil sie im übertragenen Sinn mit offenen Händen zu den Reichen gehen, damit diese etwas hineinlegen und dann mit offenen Händen zu den Bedürftigen, damit diese etwas herausnehmen können. So können sich die Reichen in Güte und die Armen in Dankbarkeit üben. Und einen Teil von allem, was er bekommt, behält der Orden für sich. Wie viel, das weiß keiner so genau, sagt Asai. Ich frage ihn, wie wir denn jetzt wissen können, wo der Junge genau wohnt, und er erklärt mir, dass er sich danach längst erkundigt hat, gleich nachdem das mit Arthem geschah. Natürlich hat er das, ich hätte es wissen können. Er kennt sogar den Namen des Jungen, er heißt Leon. Als wir endlich vor seinem Haus stehen, fühle ich mich unsicher. Leon und seine Familie wissen gar nicht, dass wir kommen. Ob es wohl in Ordnung ist, einfach so aufzutauchen? Hätte ich besser zuerst eine Nachricht geschickt? Ich weiß es nicht, ich war noch nie irgendwo zu Besuch. Aber für solche Bedenken ist es jetzt zu spät und Asai scheint gar keine zu haben. Er klopft einfach an. Eine Frau öffnet die Tür und das Erste, was mir an ihr auffällt, ist, wie müde sie aussieht. Ich glaube, es lässt sie älter wirken, als sie ist. Sie mustert Asai mit Argwohn.

„Was wollt Ihr?“

„Wir würden gerne mit Leon sprechen“, erklärt Asai höflich. „Ist er zu Hause?“

„Warum?“, fragt die Frau erschrocken. „Was hat er denn getan?“

Da drängt sich der Junge an der Frau vorbei aus der Tür und wirkt peinlich berührt.

„Mutter! Das ist die Frau, von der ich dir erzählte. Die Frau mit dem Silberhaar. Schau doch.“

Er lächelt mich entschuldigend an. Seine Mutter hatte vorhin nur Augen für Asai und erst jetzt fällt ihr Blick auf mich.

„Ach“, sagt sie nur und streicht fahrig mit den Händen über ihren Rock, als wolle sie die Flecken und Falten wegwischen, als schäme sie sich vor mir.

„Ihr könntet uns reinbitten“, schlägt Asai vor.

Ich finde das ein bisschen unverschämt von ihm, aber die Frau reißt sich sofort zusammen. „Natürlich, verzeiht, kommt nur herein.“

Das Häuschen ist klein, sehr klein. Viel beengter als Asais Räume in der Burg. Die Frau bedeutet uns an dem Esstisch Platz zu nehmen, und als ich mich umsehe, stelle ich fest, dass in diesem kleinen Raum gelebt, gegessen, gekocht, gespielt und geschlafen wird. Es ist etwas unordentlich, aber nicht schmutzig. Es gibt eine Tür, die in einen anderen Raum führt, vielleicht ist da noch ein zusätzliches Schlafzimmer. Ich lege meinen Umhang ab und hänge ihn über die Stuhllehne, ehe ich mich setze. Zwei kleine Mädchen mit braunen Locken sitzen auf dem Boden in der Nähe der Feuerstelle und schauen uns mit großen Augen an. In einem schwarzen Topf köchelt eine Mahlzeit vor sich hin. Aus irgendeinem Grund zieht der Rauch des Feuers nicht gut ab und brennt ein wenig in Augen und Nase. Und vielleicht ist es auch wegen des Rauchs, dass das Kleinere der Mädchen jetzt einen Hustenanfall hat.

„Wir wollten gerade essen.“ Die Frau wirkt angespannt. „Ihr seid natürlich eingeladen. Leon, steh nicht so rum, hol noch zwei Schalen.“

„Danke, das ist nett“, sage ich etwas zögerlich. Ich habe keinen Hunger, aber eine angebotene Mahlzeit abzulehnen ist unhöflich, das weiß ich. Die Frau fühlt sich schon jetzt nicht wohl in unserer Gesellschaft, man merkt es deutlich. Ich will es auf keinen Fall noch schlimmer machen. Der Junge holt Löffel und Schalen, während seine Mutter den Topf vom Haken nimmt und auf den Tisch setzt. Das allgemeine Schweigen ist unangenehm und ich schiele verstohlen zu Asai, hoffe, dass er etwas sagen wird. Aber er tut es nicht. Es macht den Eindruck, als wolle er die Situation ganz mir überlassen und schließlich bin ich ja auch diejenige, die sich bedanken will. Ich hätte es längst sagen sollen, aber ich finde den richtigen Moment nicht. Auch die Frau schweigt weiter. Nur Leon wirkt, als würde er sehr gerne reden, aber er traut sich nicht richtig, wartet bestimmt darauf, dass die Erwachsenen den Anfang machen. Nun, ich bin eine Erwachsene. Ich kann das.

„Leon, wir haben uns lange nicht gesehen. Wie geht es dir denn?“

Er strahlt mich an. „Gut. Wirklich. Und wie geht es Euch Herrin? Ihr wart doch bestimmt sehr erschrocken, als dieser Mann Euch entführte.“

„Ja sehr. Aber ich denke nicht mehr daran. Mir geht es auch gut. Aber bitte, nenn mich nicht Herrin.“

Die Frau sieht mich daraufhin befremdet an und legt abweisend die Stirn in Falten. Habe ich was Falsches gesagt?

„Wie dann Herrin?“, fragt Leon neugierig und schlägt treuherzig vor: „Meine Dame?“

Ich will am liebsten sagen, er soll mich doch einfach Zinnia nennen, aber wegen seiner Mutter traue ich mich das jetzt nicht mehr.

„Prinzessin“, haucht eins der kleinen Mädchen und stellt sich ganz nah an meinen Stuhl.

„Zessin!“, wiederholt ihre jüngere Schwester begeistert und streicht mit ihren kleinen Händen über mein Kleid. Sie hinterlassen dort Schmutzflecken, aber das macht nichts, es sind trotzdem die liebsten Händchen, die ich je sah. Ich glaube nicht, dass ich je einem kleinen Kind so nah war. Auf der Burg leben auch Kinder, aber ich sehe sie immer nur von Weitem und habe nichts mit ihnen zu tun. Ich lächle die Mädchen an und beide lächeln ganz bezaubernd zurück. Die Mutter hat jetzt die ganze Suppe auf die Schalen verteilt.

„Lasst die Herrin in Ruhe essen“, sagt sie streng und die Mädchen setzen sich betreten in einer Ecke des Raums auf den Boden. Dort bekommen sie dann auch ihre Schälchen, denn es ist kein Stuhl am Tisch mehr für sie frei. Asai und ich sitzen wahrscheinlich auf ihren Plätzen. Irgendwie ist das Ganze furchtbar unangenehm. Wäre nur Veit hier, er hätte das Eis bestimmt schon gebrochen und alles wäre gut. Asai wirkt fehl am Platz, er macht den Raum noch viel kleiner, einfach mit seiner Anwesenheit. Und dann sehe ich die Suppe. Sie ist grau und es schwimmen Fleischstückchen darin, aber was für Fleisch es ist, das kann man nicht erkennen. Auf jeden Fall ist es auch grau. Es tut mir leid, als ich sehe, dass die Frau Asais Schale besonders vollgemacht hat. Das hat sie sicher gut gemeint. Wir fangen an zu essen und die Suppe schmeckt, wie sie aussieht. Das Fleisch kann man nicht wirklich kauen, es flutscht einem dann nur zwischen den Zähnen durch. Man schluckt die Stücke am besten im Ganzen runter. Mir macht es nichts aus, im Kloster gab es solche Sachen auch. Aber Asai, nun, das ist was anderes. Er ist, was Essen betrifft, nicht furchtbar eigen. Er isst fast alles, aber er möchte doch immer gerne wissen, was er isst. Solche geheimnisvollen Einlagen wie in dieser Suppe, damit hat er sicher ein Problem. Und mit der leicht schleimigen Konsistenz der Flüssigkeit bestimmt noch viel mehr. Er isst deswegen auch keinen Haferbrei. Er ekelt sich, man sieht es ihm kaum an, denn er hat sich wie immer gut im Griff, aber ich weiß es. Halb erwarte ich, dass er die Schale angewidert von sich schieben wird. Das würde ich ihm durchaus zutrauen. Aber er tut es nicht. Vielleicht will er die Frau nicht verletzen. Oder mich nicht noch mehr in Verlegenheit bringen. Er isst langsam, mit winzig kleinen Häppchen. Die Familie des Jungen ist jetzt ganz auf das Essen konzentriert und ich esse auch so schnell ich kann. Habe meine Schale bald fast geleert. Als das kleinste Mädchen ihren Holzlöffel klappernd zu Boden fallen lässt und alle kurz zu ihr hinschauen, da tausche ich meine Schale mit Asais. Er sieht überrascht zu mir herüber und ich sehe ihm die Erleichterung deutlich an. Tapfer esse ich auch seine Schale leer und sehe ihm hoffnungsvoll in die Augen. Ob er wohl dankbar genug ist, um jetzt endlich das Wort zu nehmen? Denn ich weiß nicht wirklich weiter. Sobald ich sprechen will, ist es, als hätte sich meine Zunge verknotet. Er lächelt mich belustigt an.

„Frau“, sagt er unvermittelt in die Stille hinein und wir alle zucken vor Schreck ein wenig zusammen. „Ihr habt einen guten Sohn erzogen, Ihr könnt stolz auf ihn sein. Hat er Euch erzählt, was geschah?“

Die Frau nickt mit verkniffenem Gesicht. „Ja, er hat der Herrin geholfen.“

„Nennt sie Zinnia, das reicht“, sagt Asai bestimmt.

„Nein, also wirklich, das geht d...“, setzt die Frau an, unterbricht sich aber gleich wieder, als sie Asais Gesicht sieht. Er hat verwundert beide Augenbrauen gehoben, als könne er nicht glauben, dass er da tatsächlich einen Widerspruch hört. Er macht das bei mir auch manchmal und es ärgert mich immer ein bisschen.

„Wie Ihr Euch sicher denken könnt, ist Zinnia nun hier, um sich zu bedanken. Wäre es ihr möglich gewesen, wäre sie eher gekommen. Sie möchte Euch was geben.“

Ich bin mir sicher, dass mein Gesicht so rot ist wie der Wein des Königs, als ich Leon und seiner Mutter den Münzbeutel über den Tisch reiche. Leon öffnet ihn und beide sehen hinein.

„Das ist zu viel“, flüstert Leons Mutter. Und zu meiner Bestürzung fängt sie an zu weinen. Fast lautlos, mit dem Gesicht in den Händen versteckt.  

„Ich wusste nicht, wie ich mit den Kindern über den Winter kommen soll, ich wusste es wirklich nicht mehr.“ Ihre Stimme klingt erstickt und Leon legt ihr besorgt seinen Arm um die Schultern. Aber sie braucht nur Augenblicke, um sich zu fassen. Setzt sich gleich wieder kerzengerade hin.

„Entschuldigt“, sagt sie hölzern. „Es überwältigte mich ein bisschen. Danke.“

Und nach einer kurzen Pause und einem schnellen Blick auf Asai, fügt sie hinzu: „Zinnia.“

„Zinnia!“, wiederholen die zwei kleinen Mädchen und sehen mich von ihren Plätzen in der Ecke aus gebannt an. Nach den strengen Worten vorhin von ihrer Mutter trauen sie sich bestimmt nicht mehr zu mir zu kommen. Sie sehen so süß aus, mit ihren großen Augen und runden Gesichtchen. Ich nehme eine Münze aus dem Beutel und setze mich zu ihnen auf den Boden. Um zwei kleine Mädchen zu beeindrucken, werden meine Fähigkeiten wohl reichen. Ich schließe meine Hand um die Münze, und als ich sie wieder öffne, ist das Silberstück verschwunden und meine Handfläche leer. Die Kinder starren mich mit offenen Mündern an und schreien dann erstaunt auf, als ich die Münze aus den Locken des älteren Mädchens wieder hervorzaubere. Ich lasse sie so gut ich kann über meine Finger tanzen. Das geht mittlerweile schon viel besser. Die Kleinen lachen vor Vergnügen. Und dann drehe ich geheimnisvoll meine Hand und lasse die Münze sich wieder in Luft auflösen. Leon ist auch ganz nah herangekommen. Ach, er ist ja auch fast noch ein Kind. Ich lache mit ihnen mit und als die drei mich um eine Wiederholung anbetteln, da zeige ich die ganze Vorstellung noch mal. Danach ist Schluss. Man muss den Zauber bewahren, sagt Veit. Man soll aufhören, wenn es am schönsten ist. Als ich über die Schulter blicke, sehe ich, dass die Frau und sogar Asai, mich fast genauso gebannt beobachten wie die Kinder. In Asais Augen liegt wieder diese Wärme und als ich mich zurück an den Tisch setze, beugt er sich zu mir und sagt leise: „Das sah hübsch aus, du hättest eine Münze behalten sollen.“

Dann fragt er die Frau: „Wo ist der Vater der Kinder?“

„Weg“, lautet die kurze Antwort. Es klingt hart und endgültig.

Asai nickt und wendet sich jetzt an den Jungen, der auch wieder am Tisch sitzt.

„Zinnia bedeutet mir viel und du hast sie gerettet. Ich will dir auch etwas geben. Einen Gefallen. Wenn es irgendwann eine Sache gibt, bei der ich dir helfen kann, dann darfst du zur Burg kommen und nach mir fragen. Ich sage es und ich halte mein Wort. Meinen Namen kennst du ja.“

„Ja Herr, den kennt hier jeder“, haucht Leon mit großen Augen.

„Ja.“ Asai seufzt. „Das ist wohl so.“

Als wir uns verabschieden, sieht die Frau mir offen in die Augen.

„Ihr seid willkommen, wenn Ihr uns wieder besuchen möchtet, Zinnia. Ich heiße Edith.“

Auf dem Heimweg vergleiche ich in Gedanken die graue Suppe mit dem verschwenderischen Festmahl des Königs. Es gibt in dieser schönen, reichen Stadt also Leute, die nicht wissen, wie sie ihre Kinder durch den Winter bringen sollen. Das ist schrecklich.

„Sie tun mir so leid“, sage ich traurig.

„So ist es eben manchmal. Aber du hast ihnen sehr geholfen. Vorläufig werden sie alles haben, was sie brauchen. Und der Junge wird größer werden und mehr verdienen. Sie werden es schaffen.“

„Edith sah müde aus.“

„Ich weiß. Sie hat Augen wie meine Mutter. Müde und hart. Ich erkannte es gleich.“

Er geht neben mir und erstaunt sehe ich zu ihm auf. Ich weiß gar nichts über seine Familie. Das liegt nicht daran, dass es mich nicht interessieren würde. Er will einfach nicht über sie reden. Er hat es so nicht gesagt, aber er zeigt es deutlich. Wenn man ihn danach fragt, dann lenkt er das Gespräch in eine andere Richtung, das kann er gut. Sogar Veit weiß fast gar nichts über Asais Leben, bevor er an den Hof kam. Von meiner Mutter haben wir schon oft gesprochen, aber seine eigene erwähnt er jetzt zum ersten Mal.

Ich warte, ob er vielleicht von sich aus weiterspricht, aber das tut er nicht und so frage ich: „Lebt deine Mutter noch?“

„Ich weiß es nicht. Sie ging weg, ich weiß nicht mal, wo sie ist. Woher wusstest du das mit der Suppe?“

Ganz wie erwartet, wechselt er das Thema.

„Ich kenne dich eben“, sage ich und lächle ihn an. „Und da dachte ich, zur Abwechslung beschütze ich mal dich.“

„Danke. Ich hatte wirklich Angst. Wie kannst du so was nur essen?“

Es schaudert ihn tatsächlich ein bisschen. Er ekelte sich wohl noch mehr als ich dachte.

„Ich bin vielleicht noch nicht so verweichlicht von der Burgküche wie du?“, frage ich zögerlich. Jetzt lacht er laut auf und nimmt mich fest in die Arme. Hebt mich ein wenig vom Boden und gibt mir einen Kuss auf die Wange, bevor er mich wieder absetzt, meine Hand nimmt und weitergeht.

Als wir im Burghof ankommen, steht dort eine größere Gruppe von Menschen. Unter ihnen der König, Prinzessin Almina und Lucien. Alle beobachten ein Pferd, das von einem Stallknecht den Hof auf und ab geführt wird. Es trabt mit federnden Schritten. Ich kenne mich mit Pferden nicht aus, aber dieses hier ist wirklich auffallend schön, das sehe sogar ich. Es ist groß und schwarz, mit langer welliger Mähne. Auch Asai bleibt stehen, um es sich anzusehen.

„Lucien hat das Pferd von Marius gekauft. Jetzt will er sicher damit angeben. Gar nicht dumm, der König hat eine Schwäche für gute Pferde und Prinzessin Almina auch.“

Der König hat uns bemerkt, löst sich von der Gruppe und kommt in unsere Richtung. Er wirkt gut gelaunt und begrüßt Asai freundlich.

„Ein schönes Tier, nicht? Lucien hat es gerade Almina geschenkt. Sehr großzügig. Es ist nur leider noch recht ungestüm und ich habe ihm eingeschärft, er soll es erst fertig ausbilden, bevor er sie darauf reiten lässt. Lucien ist geschickt mit Pferden. Sehr geschickt, das muss ich schon sagen.“

Dann blickt er vielsagend auf unsere verschränkten Hände.

„Wunderbar“, sagt er zufrieden. „Zinnia du wirst eine bezaubernde Braut sein. Überlege, wie du deine Hochzeit feiern möchtest und es soll dir jeder Wunsch erfüllt werden. Die Königin und ich, wir würden dich auch gerne öfter in der Halle sehen.“

Dann geht er wieder zu den anderen und lässt mich verwirrt zurück. Asai blickt dem König ernst nach. Was er eben gehört hat, gefällt ihm nicht, das sehe ich ihm an.

„Das war unheimlich“, sage ich, als wir in der Burg allein in einem Flur sind. „Wieso redet er jetzt so freundlich mit mir?“

Asais Ton ist etwas spöttisch, als er antwortet.

„Weil er jetzt doch noch einen Nutzen für dich gefunden hat. Er wünscht sich schon länger, dass ich heirate. Ein Mann mit Frau und vielleicht Kindern ist sesshafter und hat mehr zu verlieren. Er denkt, dass ich dann bleibe.“

„Aber du musst doch sowieso noch sechs Jahre bleiben“, sage ich erstaunt. Sechs Jahre kommen mir lange vor.

„Er will mehr. Er denkt über seine eigene Zeit hinaus.“

Wir sind mittlerweile in Asais Räumen angekommen und er setzt sich auf eine der Bänke am Tisch.

„Was wäre, wenn Tiras stirbt, bevor die sechs Jahre um sind? Musst du dann trotzdem bleiben?“

Er schüttelt den Kopf.

„Nein, der Eid ist nur zwischen ihm und mir. Wenn er stirbt, dann bin ich frei. Aber er will, dass ich dann bei Etienne bleibe. Der König hat viele kluge Männer um sich, die ihm wertvolle Dienste leisten. Aber solche Männer haben oft ihre eigenen Ambitionen. Er kann nicht völlig sicher sein, wer von ihnen Etienne nachher wirklich zur Seite stehen wird.“

„Aber bei dir ist er sicher, dass du es tun wirst?“

„Hätte ich es dem König versprochen, würde ich mein Versprechen halten. Ich lüge nicht. In dieser Hinsicht vertraut er mir mehr als den meisten anderen. Aber noch habe ich nichts versprochen.“

Dann kommt Veit aus der Küche und reibt sich verschlafen das Gesicht. Er hat sich nach dem Mittagessen offenbar ein wenig ausgeruht.

„Habt ihr schon gegessen?“, fragt er freundlich. „Es ist sonst noch Haferbrei übrig.“

„Nein danke, ich bin satt“, antworte ich wahrheitsgemäß und Asai murmelt angewidert irgendwas Unverständliches. Dann geht er und ich sehe ihn den ganzen Tag nicht wieder.


16. Heute ist der Tag

Ich sitze gerade mit Veit am Frühstückstisch, als er unvermittelt aufsteht, das Fenster öffnet und triumphierend lächelt.

„Da!“, sagt er. „Siehst du, ich hatte recht.“

Tatsächlich, dicke Schneeflocken schweben durch die Luft. Ich stelle mich neben ihn und strecke die Hand aus dem Fenster. Veit hatte den Schnee gestern schon angekündigt, behauptete, er könne den Wetterumschwung spüren an seinem Knie. Und tatsächlich, der Schnee ist da. Bevor es in der Küche zu kalt wird, schließen wir das Fenster wieder.

„An solchen Tagen ist man dankbar für ein warmes Plätzchen, nicht?“ Veit reibt sich vergnügt die Hände. „Ich bin noch in jedem Winter irgendwo untergekommen, aber nie so sicher und bequem wie hier. Ein Bett ohne Bettwanzen, ganz für sich allein, das hat auch nicht jeder. Da könnte ich dir Geschichten erzählen.“

Erwartungsvoll sehe ich ihn an, doch als er meinen Blick auffängt, schüttelt er belustigt den Kopf. „Aber das werde ich nicht! Nicht all meine Geschichten sind für deine Ohren geeignet.“

Das ist schade, aber da kann man nichts machen. Er erzählt viel, aber wenn er etwas wirklich nicht erzählen will, dann erzählt er es nicht und lässt sich nicht leicht umstimmen. Wir setzen uns wieder und jetzt ist es an mir, triumphierend zu lächeln, als ich Veit die Kupfermünze zeige, die in meiner Handfläche liegt. Er greift sich mit erschrockenem Blick in die Tasche und ruft dann aus: „Nein!“

Ich lächle ihn weiter an und zucke mit den Schultern. Veit und ich hatten eine Wette abgeschlossen. Gestern trank er von dem südländischen Wein des Königs und er sah dabei so verzückt aus. Da wollte ich auch welchen haben, aber Veit wollte mir keinen geben. Er sagte, der Wein wäre ziemlich stark und dass ich ihn nicht gut vertragen würde. Aber ich glaube, der eigentliche Grund war, dass er sich Sorgen machte, was Asai dazu sagen würde. Da mich das sehr ärgerte, ließ ich nicht locker. Und da fiel es Veit schwer nein zu sagen, aber ja sagen wollte er auch nicht. Also steckte er sich eine Münze in die Tasche und sagte, wenn es mir morgen innerhalb eines Tages gelingen würde, sie zu stehlen, dann tränke er demnächst einmal mit mir zusammen, so viel wie ich will. Tja, wir sind erst beim Frühstück und ich habe sie schon. Dieser Schnee kam mir sehr gelegen. Wir standen vorhin dicht nebeneinander am Fenster und er sah mir belustigt zu, wie ich meine Hand hinausstreckte und entzückt ein paar Schneeflocken auffing. Aber ich habe zwei Hände, das hatte er wohl für einen kurzen Moment vergessen. Mein Lächeln wird immer breiter, ich kann nichts dagegen tun.

„Es war vorhin am Fenster“, stellt Veit völlig richtig fest. „Ich fand es so niedlich, wie du da den Schnee bestaunt hast und währenddessen greifst du mir eiskalt in die Taschen? Du bist eine Gaunerin, das muss ich schon sagen. Und grins nicht so frech.“

Aber selbst muss er jetzt auch lachen und ich glaube, eigentlich ist er stolz auf mich.

Ich will sehen, wie das verschneite Burggelände aussieht und gehe allein nach draußen. Veit hat gesagt, ich soll mir mal ein schönes Wintermärchen einfallen lassen und ich dachte mir, dass ich das draußen im Schnee bestimmt am besten hinbekomme. Es hat mittlerweile wieder aufgehört zu schneien, aber es ist bitterkalt. In meinen Umhang gehüllt stehe ich im Burghof und beobachte, wie mein Atem in kleinen Wolken aufsteigt. Es ist hier nicht so schön wie ich gehofft hatte. Im Schnee sind schon viele Spuren und teilweise wurde er zur Seite geschaufelt und liegt in schmutzigen Haufen an der Burgmauer. Ich spüre etwas wie Sehnsucht. Außerhalb der Stadt muss es jetzt wunderschön sein. Ich frage mich, ob der See im Wäldchen zugefroren ist, versuche mir vorzustellen, wie es dort jetzt aussieht. Frieren Wasserfälle eigentlich auch zu Eis? Fließt das Wasser noch oder hängt es zu wilden, glitzernden Eisgebilden erstarrt an der Felswand? Ob Asai es weiß? Ich gehe näher zum Tor und schaue hinaus. Bemerke den Blick, den die Wachen austauschen und ich ahne, was ihnen durch den Kopf geht. Wenn ich rausgehen möchte, dann müssen sie mich aufhalten. Wie viele Schritte könnte ich wohl noch gehen, ehe einer von ihnen mich darauf anspricht. Zwei? Drei? Wenn ich jetzt losrenne, fangen sie mich dann wieder ein und schleppen mich zurück in den Hof, so wie den Stallknecht, den Arthem bezahlt hatte? Ich weiß, dass Asai es gut meint, aber es fühlt sich nicht gut an. Jetzt, da alle Gäste weg sind und Kastor der Krumme versprochen hat, mich in Ruhe zu lassen, kommt es mir übertrieben vor. Aber ich wage wirklich nicht, es noch mal anzusprechen. Dann erkunde ich eben weiter das Burggelände. Vielleicht gibt es hier irgendwo einen Platz, an dem der Schnee noch schön ist. Vielleicht im Garten. Aber als ich am Eisentor ankomme, stelle ich fest, dass der Garten diesmal nicht verlassen ist. Ich höre fröhliche Stimmen und aufgeregtes Kreischen. Prinzessin Almina taucht in meinem Blickfeld auf, aber sie sieht mich nicht. Sie rennt vorbei, gekleidet in einen mit weißem Pelz besetzten Kapuzenmantel und schaut dabei lachend über ihre Schulter. Verfolgt wird sie von einer anderen jungen Adligen. Das Mädchen wirft Almina einen Schneeball in den Rücken und dann verschwinden die beiden durch einen schneebedeckten Rosenbogen. Ich höre noch andere Stimmen im Garten und jetzt läuft auch ein junger Mann vorbei. Sie spielen und haben Spaß. Ziemlich weit vom Tor entfernt sehe ich eine Frau und zwei Kinder, die dabei sind, aus Schnee ein kleines Männchen zu bauen. Ich weiß, dass Almina nichts dagegen hätte, wenn ich hereinkomme, aber mir steht der Sinn gerade nicht nach so vielen Menschen. Und wer weiß, ob nicht auch Lucien oder Prinz Etienne sich irgendwo dort aufhalten. Trotzdem schaue ich noch kurz zu und habe auf einmal das Gefühl, dass die Idee für ein nettes Märchen zum Greifen nah ist. Als jemand an einem Busch vorbeiläuft und diesen streift, rieselt der Schnee nur so runter und ich denke, mein Märchen wird von einem Schneeflöckchen handeln, das nicht fallen wollte. Das sich die wildesten Pläne ausdachte, nur um in der vertrauten, grauen Schneewolke bleiben zu können und nie schmelzen zu müssen. Und das dann am Ende auf der Erde wunderbare, kleine Abenteuer als Tröpfchen erlebte. Keine gruseligen, nur lustige. Ein Märchen, das man süßen kleinen Mädchen mit braunen Locken erzählen kann, ohne dass sie sich fürchten. Darauf freue ich mich schon. Zufrieden lächelnd wende ich mich vom Eisentor ab und schaue mich im Hof um. Es ist der Hof mit den Wäscheleinen und sogar jetzt hängen hier große weiße Bettlaken, steif gefroren in der winterlichen Kälte. Auf meinem Weg zur Tür gehe ich durch zwei Reihen hindurch und es ist, als würden die Laken nur für mich Spalier stehen, denke ich erheitert. Ein paar Schritte hüpfe ich. Weil meine Füße vom reglosen Rumstehen am Tor so kalt geworden sind. Und weil mir einfach gerade danach ist. Dann höre ich die Schritte eines anderen Menschen in meiner Nähe. Ich bleibe stehen und drehe mich um, aber die Laken versperren mir die Sicht und mich beschleicht ein unangenehmes Gefühl. Jetzt höre ich nichts mehr, aber irgendwo muss jemand sein. Ich sehe schon die Tür und will gerade hinlaufen, als Prinz Etienne hinter einem Laken hervortritt und mir den Weg abschneidet. Er trägt einen langen waldgrünen Mantel, verbrämt mit braunem Pelz und pelzgefütterte Stiefel, in denen man bestimmt nie kalte Füße bekommt. Seit unserem letzten Zusammentreffen ist es mir gelungen, ihn zu meiden, aber heute war ich nicht vorsichtig genug. Ich hatte auch gehofft, er würde mich vielleicht einfach in Ruhe lassen, denn er hat sicher mitbekommen, dass die Beziehung zwischen Asai und mir sich verändert hat. Bestimmt wird ihn das zumindest davon abhalten, mich wieder zu küssen.

„Warum bist du nicht in den Garten gekommen?“, fragt er.

Er klingt freundlich, aber wie immer fällt es mir schwer, ihn richtig einzuschätzen.

„Ich wollte lieber reingehen“, antworte ich leise und will an ihm vorbei zur Tür. Aber er lässt mich nicht. Er verstellt mir immer wieder den Weg und sieht dabei aus, als fände er das lustig. Da drehe ich mich um und laufe in die Richtung, aus der ich gekommen bin, zurück zum Garten, dorthin, wo andere Menschen sind. Halb erwarte ich, dass er mich verfolgen wird, aber als ich über die Schulter zurückblicke, ist er weg. Und das beunruhigt mich noch mehr. Zu Recht, denn er greift überraschend zwischen zwei Laken hindurch mein Handgelenk und zieht mich rüber auf seine Seite. Ich schreie auf vor Schreck, doch er lächelt zufrieden.

„Ich hab dich! Du wolltest Fangen spielen und ich habe gewonnen. Eigentlich muss der Verlierer eine Strafe zahlen, aber ich will mal nicht so streng sein.“

Verärgert sehe ich ihn an. Ich wollte gar nichts spielen, ich wollte nur weg und das weiß er genau. Ich versuche mich zu befreien, seine Hand von meinem Handgelenk zu schieben, aber sein Griff ist eisern und je mehr ich ziehe, desto fester greift er zu. Es tut mittlerweile richtig weh.

„Hör sofort auf!“, befiehlt er in hartem Ton. „Ich will nur mit dir reden. Schau nicht so wütend, das steht dir nicht. Ich lasse dich jetzt los, aber wenn du wieder wegläufst, werde ich es als eine Aufforderung zum Spiel verstehen. Mach ruhig, ich spiele gern.“

Bei den letzten Worten lächelt er und nimmt dann endlich seine Hand von meinem Arm. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Damals im Garten bin ich vor ihm weggelaufen, aber da hat er mich auch nicht ernsthaft verfolgt. Ich denke nicht, dass es mir jetzt gelingen wird, diesen Hof zu verlassen. Nicht bevor er fertig ist mit Reden und es mir erlaubt zu gehen. Was immer er sagen will, ich werde es mir wohl anhören müssen.

„Ich sprach mit meinem Vater, und obwohl ich ihm klarmachte, wie wichtig es mir ist, wollte er unsere Heirat nicht erlauben. Ich frage mich warum. Du wärst nicht die schlechteste Wahl und er sollte sich freuen, dass ich überhaupt heiraten will. Bisher habe ich mich immer standhaft geweigert.“

Er steht zu nah bei mir, aber als ich einen Schritt zurückweiche, kommt er mir einen Schritt nach und ich erkenne, dass es keinen Sinn hat. Am besten bleibe ich stehen und halte es einfach aus.

„Ich gab nicht gleich auf. Ich dachte, er braucht vielleicht nur etwas Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen. Als ich dich küsste, warst du verschreckt, da dachte ich, ich lasse auch dir etwas Zeit.“

Bei diesen letzten Worten hebt er die Hand und will, glaube ich, meine Wange streicheln. Aber ich ziehe meinen Kopf weg, seine Hand greift ins Leere und er lässt sie wieder sinken.

„Bitte nicht“, bringe ich hervor. Ich würde es gern laut und deutlich sagen und ich verstehe nicht, warum es mir nicht gelingt. Die Worte kommen klein und leise aus meinem Mund und er achtet nicht darauf.

„Aber schon gleich nach dem Fest war alles anders. Jetzt kann ich dich kaum noch heiraten. Ich wollte dich vergessen. Aber als ich dich gerade so still am Tor stehen sah, da merkte ich, dass ich es vielleicht nicht kann. Zuerst fand ich, dass du einsam wirkst, aber dann hast du gelächelt. Und ich dachte mir, dass ich wissen will, warum. Warum lächelst du? Warum hüpfst du? Ich beobachte dich manchmal. Und oft kommt es mir vor, als lebtest du in deiner ganz eigenen Welt.“

Er wirkt unglücklich, stelle ich fest. Kurz kann ich es in seinen Augen sehen. Aber ich kann ihm nicht helfen. Am liebsten würde ich ihm vorschlagen, doch mal mit Veit zu reden, der immer einen guten Rat hat. Aber erstens würde Etienne das niemals tun und zweitens nennt Veit ihn immer nur den widerlichen Prinzen. Also wäre es wohl doch keine so gute Idee. Es ist als würde er aus irgendeinem Grund mit sich ringen, ich sehe es ihm an. Und dann sagt er entschlossen: „Ja, er küsste dich. Aber ich küsste dich zuerst.“

Als er wieder nach mir greift, weiche ich nicht schnell genug aus. Er legt seinen Arm um meinen Rücken und zieht mich nah an seinen Körper, so wie Asai es oft tut. Seine andere Hand legt er seitlich an meinen Hals, streicht mit dem Daumen über mein Kinn und berührt dabei meine Unterlippe. Zärtlich, als stünden wir uns sehr nah. Es fühlt sich viel schlimmer an als der Kuss damals im Garten, und statt ihn wegzuschieben, erstarre ich innerlich zu Eis. Bevor ich mich aus der Starre lösen kann, kommt Almina zwischen den Laken hindurch, dicht gefolgt von ihren Freunden. Etienne lässt mich sofort los und Almina schaut verwundert zwischen uns hin und her.

„Was macht ihr denn hier?“, fragt sie und obwohl ich nichts Falsches getan habe, schäme ich mich.

„Schwesterherz!“ Etienne ist völlig unbekümmert. „Wir spielten Fangen. Gut, dass ihr kommt, je mehr, desto lustiger.“

Und mit diesen Worten greift er spielerisch nach Alminas Freundin, die kichernd und kreischend ausweicht, dabei aber nicht wirkt, als wolle sie wirklich entkommen. Die anderen lachen und spielen gleich mit, nur Almina nicht, die mich ernst ansieht. Dann kommt ein Diener aus der Richtung des Gartens und teilt mit, dass der gewürzte Wein fertig ist. Das sorgt für begeisterte Jubelrufe und auch Almina dreht sich zu dem Mann um. Diese Gelegenheit nutze ich, um zur rettenden Tür zu laufen. Diesmal muss ich nicht lange überlegen, ob ich Asai sagen will, was geschah. Als wir vor einer Weile über Etiennes Kuss sprachen, meinte er, ich müsse ihm so etwas nicht erzählen. Aber ich ahne, dass er das mittlerweile anders sieht. Noch dazu wurde ich gesehen, wie Etienne mich in den Armen hielt. Es wird sich unweigerlich herumsprechen. Asai ist in die Stadt geritten, er musste dort was erledigen, aber er sagte, er wäre zurück, bevor es dunkel wird. Veit ist auch weg, also verbringe ich den Rest des Tages allein in unseren Räumen und gehe am späten Nachmittag, als die Sonne schon ganz tief steht, zum Burghof, um dort auf Asai zu warten. Als ich ankomme, bin ich überrascht, wie viele Leute sich hier versammelt haben. Prinzessin Almina steht mit ein paar Freunden auf der breiten Treppe zum Haupteingang, einige Burgwachen stehen im Hof herum und auch Stallknechte und andere Diener haben ihre Arbeit niedergelegt. Alle beobachten gefesselt das gleiche Schauspiel. Lucien reitet das große schwarze Pferd im Kreis herum und es sieht tatsächlich beeindruckend aus. Er hält die Zügel ganz kurz und das Pferd trabt mit elegant gebogenem Hals. Es macht kurze tänzelnde Schritte und hebt dabei hoch seine Knie in die Luft. Aber man sieht, dass Lucien Mühe hat, es zu bändigen. Das Tier wirft immer wieder den Kopf hin und her und einmal dreht es ihn ganz herum und schnappt nach hinten, nach Luciens Bein, erwischt ihn jedoch nicht. Kurz überlege ich, ob ich besser wieder verschwinden soll, dann entscheide ich mich, unauffällig zu der Kiste zu huschen, auf der ich mit Veit immer sitze. Dort wird bestimmt niemand auf mich achten. Aber als ich fast da bin, höre ich auf einmal das Pferd dicht hinter mir. Das Klappern seiner Hufe auf den Pflastersteinen, sein aufgeregtes Schnauben. Erschrocken drehe ich mich um, kann aber nicht mehr rechtzeitig ausweichen, als Lucien zu nah an mir vorbeireitet und die Schulter des Pferdes mich von den Füßen schleudert. Hart schlage ich auf den Boden auf und kurz bleibt mir die Luft weg. Betroffene Aufschreie erklingen von allen Seiten des Hofs, während ich versuche, die Benommenheit abzuschütteln. Ich höre, wie Asai entsetzt meinen Namen ruft. Er muss eben angekommen sein, denn als ich den Kopf drehe, sehe ich, wie er vom Pferd steigt. Ein Mann von der Burgwache greift mir vorsichtig unter die Arme und hilft mir aufzustehen. Almina und Asai erreichen mich fast gleichzeitig. Asai mustert mich von Kopf bis Fuß mit scharfem Blick und beide fragen, ob es mir gut geht. Mein Arm tut weh und ich spüre schon jetzt, dass ich auch am restlichen Körper den ein oder anderen Bluterguss davontragen werde. Aber wirklich verletzt bin ich nicht und ich versichere ihnen, dass alles in Ordnung ist. Almina schaut wütend zu Lucien herüber, der auf der anderen Seite des Hofs immer noch auf dem Pferd sitzt und sein Bedauern über den Vorfall äußert. Das Tier sei eben schwer zu handhaben, erklärt er den Umstehenden. Auch um mich herum hat sich mittlerweile eine ganze Gruppe von Menschen versammelt. Manche besorgt, andere einfach nur neugierig. Viele schauen interessiert zwischen Asai und Lucien hin und her. Und ich könnte schwören, dass mit unauffälligen Gesten und leisen Stimmen, Wetten auf den Ausgang dieser Situation abgeschlossen werden. Und nicht nur die Adligen tun das, auch die Wachen untereinander. Es ist unfassbar. Mein Plan, möglichst unbemerkt den Hof zu überqueren, ist jedenfalls gründlich misslungen.

Asai tastet behutsam meinen schmerzenden Arm ab und sagt erleichtert: „Es ist nichts gebrochen.“

„Ich weiß. Es geht mir gut. Mir ist nur kalt.“ Das stimmt wirklich, ich zittere vor Kälte und Schreck und will einfach nur rein. Nun ist auch noch Etienne aufgetaucht und kommt entschlossenen Schrittes in unsere Richtung. Und gerade als ich denke, dass es wirklich nicht mehr schlimmer werden kann, entdeckt Asai die blauen Flecken an meinem Handgelenk. Sie sind nicht sehr auffällig, stammen aber ganz klar nicht von diesem Sturz. Sein Blick verfinstert sich, als er leise fragt: „Wer war das?“

Genau das möchte ich ihm ja gerne erzählen, aber nicht, während Almina so nah bei uns steht.

Mein Blick fliegt zu Etienne, der uns jetzt fast erreicht hat und mit einem Flüstern bitte ich: „Kann ich es dir später sagen?“

„Natürlich“, antwortet er freundlich und lässt meinen Arm los. „Warte kurz auf mich. Heute ist der Tag.“

Er dreht sich um und geht mit weit ausgreifenden Schritten in Luciens Richtung.

„Es war ein Unfall, so was kann passieren!“, ruft dieser, bevor er selbstsicher behauptet: „Der König wird sicher nicht erlauben, dass du mir was antust.“

„Aber der König ist gerade nicht hier“, höre ich Almina schadenfroh nuscheln. Etienne sagt nichts, sieht Asai nur nach. Er verzieht unzufrieden den Mund, macht aber keinen Versuch, ihn aufzuhalten. Niemand tut das. Die einen sehen erfreut aus, andere enttäuscht. Kommt wohl drauf an, wie sie gewettet haben. Wieder erklingt ein allgemeiner Aufschrei über den Hof, als Asai Lucien erreicht und ihn, ohne auch nur einen Moment innezuhalten, mit einer einzigen kraftvollen Bewegung vom Pferd reißt. Ihm dann, ehe er sich wieder richtig aufgerappelt hat, einen krachenden Faustschlag ins Gesicht verpasst. Dann ist er auch schon fertig, lässt ihn am Boden liegen und geht. Lucien kommt nicht mehr hoch, kann sich nur auf die Seite drehen, eine Hand vors Gesicht gepresst, hinter der das Blut nur so hervorquillt. Ich mag gar nicht hinsehen. Er macht ein lang gezogenes, stöhnendes Geräusch, aber Asai schaut sich nicht mehr nach ihm um, sondern kommt geradewegs in unsere Richtung.

„Hoheit“, sagt er zu Etienne. „Ich würde gern irgendwo ungestört mit Euch reden.“

„Nicht jetzt“, antwortet Etienne abweisend, während er an Asai vorbei zu Lucien sieht, der gerade von zwei anderen Männern auf die Beine gezogen wird. „Ich habe andere Pläne und du solltest dir lieber überlegen, wie du meinem Vater Luciens gebrochene Nase erklärst. Du hättest dich etwas zurücknehmen sollen. Er und Almina sind so gut wie verlobt.“

„Ich weiß es, Hoheit. Ihr ahnt nicht, wie sehr ich mich zurücknehme. Mit Euch will ich heute noch sprechen. Am besten drinnen und nicht hier vor Eurer Schwester und in aller Öffentlichkeit.“

Er klingt höflich, aber sehr bestimmt und Etienne wirkt überrascht.

„Wie redest du mit mir?“

„Verzeiht mir Hoheit. Aber es ist wichtig. Und heute ist der Tag.“

Etienne und Asai sehen sich an und keiner wendet den Blick ab. Es ist wie ein stiller Kampf. Die gebieterische Autorität des Prinzen gegen Asais unnachgiebigen Willen.

„Ich werde nicht zulassen, dass du meine Schwester mit deinem Anliegen belastest“, sagt Etienne dann hochmütig. „Nur aus diesem Grund werde ich mit dir reingehen. Aber das letzte Wort über dein Benehmen mir gegenüber ist damit noch nicht gesprochen.“

„Sehr gut Hoheit, dann kommt.“

Asai nimmt meine Hand und geht in Richtung der Burgtreppen. Etienne begleitet uns mit zornigen Schritten, und als ich über meine Schulter zurückschaue, sehe ich Alminas besorgten Blick.


17. Kammerspiel

Offensichtlich will Asai wirklich sichergehen, dass sein Gespräch mit Etienne nicht unterbrochen wird, denn er geht ihm voraus die Treppe hinunter zu unseren eigenen Räumen. Als wir angekommen sind, geht er zu dem niedrigen Tisch mit den Sitzbänken und lädt Etienne ein, Platz zu nehmen. Selbst legt er zuerst seine Schwerter ab, so wie er es meistens tut. Aber als er sich Etienne gegenübersetzt, da legt er Schattenfall nicht wie üblich hinter sich auf den Ständer, sondern vor sich auf die Tischplatte. Ich habe wahrlich nicht den Wunsch, mit Asai und Etienne an einem Tisch zu sitzen, ich will aber auch nicht allein in die Küche gehen. Veit ist immer noch nicht da. Also ziehe ich mich zurück auf die Holztruhe in der Nähe des Kamins und bin gespannt, was Asai besprechen will. Doch er lässt sich Zeit, schaut Etienne eine ganze Weile nur nachdenklich an, während dieser sichtbar ungeduldig wird. Ich kenne Asai mittlerweile, er entscheidet sich gerade für eine Vorgehensweise.

„Vielleicht sollte ich wiederkommen, wenn du deine Gedanken geordnet hast“, sagt Etienne abfällig und macht Anstalten aufzustehen. Blitzschnell nimmt Asai Schattenfall und schlägt Etienne damit vor die Brust. Ich schreie erschrocken auf. Das Schwert steckt in der Scheide, Etienne ist nicht verletzt, aber er fällt unbeholfen wieder zurück auf die Bank und zieht vor Schmerz scharf die Luft ein.

„Sitzenbleiben Hoheit“, sagt Asai gefährlich leise. „Ihr steht nicht mehr auf, bis ich fertig geredet habe. Und dann am Ende könnt Ihr entscheiden, ob Ihr Euch darüber bei Eurem Vater beklagen wollt oder nicht.“

Etienne starrt Asai mit offenem Mund ungläubig an und auch ich kann es kaum fassen. Ist er verrückt geworden? Ich habe ihn bis jetzt nur in höflichem Ton mit Etienne reden gehört, aber nun zeigt er sich ihm von einer ganz anderen Seite und ich hoffe, dass er das gut durchdacht hat. Ich sehe die Wut in Etiennes Augen, aber er bleibt sitzen und ich denke das ist eine vernünftige Entscheidung. Ich selbst sitze auch ganz still, kann gar nicht einschätzen, was Asai als Nächstes tun wird.

„Zwei Dinge will ich mit Euch besprechen, Hoheit.“ Asai legt das Schwert wieder auf den Tisch. „Erstens will ich, dass Ihr ab heute aufhört, meiner Frau nachzustellen.“

„Sie ist nicht deine Frau!“, ruft Etienne verärgert aus.

Und daraufhin nimmt Asai wieder das Schwert und schlägt damit so fest vor Etienne auf den Tisch, dass es mir in den Ohren klingelt. Der Tisch verschiebt sich ein wenig durch die Wucht des Schlags und auch Etienne macht vor Schreck einen kleinen Satz. Er wirkt erschüttert und sein Gesicht zeigt jetzt einen Anflug von Angst. Mein Herz rast. Wenn Asai so weitermacht, dann verstecke ich mich gleich doch noch in der Küche.

„Was Euch betrifft, ist sie es. Wenn Ihr über sie nachdenkt, dann als über die Frau von Asai vom Himmelsclan. Nie wieder anders. Habt Ihr es verstanden?“

Etienne nickt zuerst zögernd, sieht Asai aber dann böse an und stößt hervor: „Als ich sie heute umarmte, hatte sie nichts dagegen!“

Ich erschrecke, als er das sagt, denn ich bin ja noch gar nicht dazu gekommen, Asai zu erzählen, was geschehen ist. Als mir das einfällt, frage ich mich, wieso er überhaupt so verärgert ist. Hat er erraten, dass Etienne schuld ist an meinem blauen Handgelenk? Das würde es wohl erklären.

Asai schüttelt ablehnend den Kopf. „Ich will nur wissen, ob Ihr es verstanden habt.“

„Ich habe es verstanden“, sagt Etienne zähneknirschend.

„Es freut mich zu hören. Merkt es Euch gut, es ist mir ernst.“

„Sind wir dann jetzt fertig?“, fragt Etienne ungehalten. „Das alles hier wird dir noch sehr leidtun. Denkst du, du kannst so was mit mir machen, nur weil du besser mit einer Waffe umgehen kannst? Du übernimmst dich, ich bin Etienne von Erivel und du bist nur der Diener meines Vaters. Kaum mehr als ein abgerichteter Hund.“

Er will aufstehen, aber Asais Hand schießt nach vorne zum Schwert und Etienne setzt sich sofort wieder hin. Dabei hat Asai das Schwert noch nicht mal angefasst und er lächelt böse.

„Schön, Ihr seid lernfähig. Das lässt hoffen.“

Etiennes Augen schießen Blitze.

„Hoffen? Ich weiß nicht, was du dir davon erhoffst, mich so zu reizen.“

„Ich will Euch eine Geschichte erzählen, hört gut zu. Vor dem Herbstfest, da ließ ich einen Stallknecht einsperren. Er war an Zinnias Entführung beteiligt. In der Zeit danach gab es viel zu tun und ich hatte ihn schon fast vergessen. Aber er war dumm genug, sich mir wieder in Erinnerung zu bringen. Er bestand darauf mich zu sehen, hatte eine Information, mit der er einen Handel machen wollte. Aber ich handle nicht mit Verbrechern. Am Ende gab er sie mir umsonst und noch ein paar andere dazu. Er wollte mit dem Reden gar nicht mehr aufhören. Es stellte sich heraus, dass er regelmäßig Waren aus der Burg an Abnehmer in der Stadt verkaufte. Lebensmittel, Gewürze, des Königs teuren Wein aus dem Süden. Einer der Köche hängt mit drin, er leistet dem Stallknecht jetzt im Kerker Gesellschaft. Auf jeden Fall war der Mann öfter mal des Nachts unterwegs. Und sah vor ein paar Wochen im frühen Morgengrauen in der Nähe des Pfades, der vom kleinen Burgtor zur Stadt führt, wie ein junger Edelmann jemanden erstach. Könnt Ihr Euch denken, wer der Täter war?“

„Nein, woher sollte ich das wissen?“ Etiennes Ton ist streitlustig, aber er ist ein wenig bleich geworden.

„Nein? Dann sage ich es Euch. Es war Lucien, Euer guter Freund. Wer das Opfer war, konnte der Stallknecht nicht sehen, aber ich habe es herausgefunden. Als ich mit Zinnia hier ankam, da hatte sich Markus Eschenwald gerade in seiner Kerkerzelle erhängt. Das kam mir verdächtig vor, ich glaubte eher an einen Mord. Ich habe alle verhört, die etwas hätten wissen können und konnte den Kreis der möglichen Täter eingrenzen. Am wahrscheinlichsten erschien mir Claude, ein Mann der Burgwache, der leider, ehe ich ihn sprechen konnte, verschwand. Dann tauchte eine Leiche aus dem Fluss auf. Mit einer genauen Beschreibung dieser Leiche schickte ich jemanden in den Westen, zu Claudes Familie. Heute erreichte mich nun die Nachricht, dass Claude dort nie angekommen ist. Das dachte ich mir schon. Claudes Vater wusste allerdings zu erzählen, dass sein Sohn am Bauch unten links ein Muttermal hatte, genau so eins wie die Leiche aus dem Fluss. So fand ich also heraus, dass es sich um Claude handelte. Was sagt Ihr dazu?“

Etienne hat jetzt wieder Farbe im Gesicht und sieht Asai abschätzig an.

„Was willst du hören? Gut gemacht? Na schön Asai, ich lobe dich. Gut, dass du feststellen konntest, wer der Mann war. Aber merkwürdig, dass du das Bedürfnis hast, mir das alles zu erzählen.“

„Wisst Ihr, was noch merkwürdiger ist Hoheit? Dass Ihr mich so herablassend dafür lobt, Claude an einem Muttermal erkannt zu haben, statt mich zu fragen, warum ich ihm nicht einfach ins Gesicht sah.“

Etiennes Augen weiten sich erschrocken als er seinen Fehler erkennt. Er setzt zu einer Antwort an, aber Asai unterbricht ihn sofort.

„Schweigt lieber, statt weiter zu lügen. Ich glaube es sowieso nicht und es ist Eurer unwürdig. An der Leiche waren auch Stichverletzungen, die genau zu der Beschreibung des Mordes passten, den der Stallknecht beobachtete. Und nun sage ich Euch, was ich denke. Ich denke, Lucien bezahlte Claude, um Markus zu töten. Als ich anfing nachzuforschen, bekam Claude Angst und wollte fliehen. Vorher traf er sich noch mal mit Lucien. Erhoffte sich vielleicht noch weiteres Silber. Aber Lucien erstach ihn, um einen Zeugen aus dem Weg zu schaffen. Und der naheliegendste Grund Markus töten zu lassen war, damit ich ihn nicht über die Verschwörung von Gerart von der Wellenburg befragen konnte. Weil es diese Verschwörung nämlich gar nicht gab, nicht wahr? Jetzt dürft Ihr reden. Was ist geschehen? Die Wahrheit, ich bitte Euch.“

„Du redest nur von Lucien, wie kommst du darauf, dass ich was damit zu tun habe?“, fragt Etienne abweisend.

„Ich beobachte“, antwortet Asai gelassen. „Ihr seid so oft mit ihm zusammen, dass ich sowieso nur schwer glauben konnte, dass Ihr von der Sache nichts wisst. Und in eurer Freundschaft hat sich etwas verschoben. Wenn er Dinge tut, die Euch nicht gefallen, nehmt Ihr ihn in Schutz und verheimlicht es sogar vor Eurem Vater. Er spricht manchmal in unangemessenem Ton mit Euch. Es fiel mir auf. Er nimmt sich zu viel heraus und Ihr lasst Euch zu viel gefallen und es liegt daran, dass ihr gemeinsam in etwas drinsteckt. Also sprecht, damit ich Euch vielleicht rausholen kann.“

„Wer hätte gedacht, dass du dir so viel Mühe gibst, das aufzudecken?“ Etienne klingt verbittert. „Ja, es stimmt. Gerart war kein Verräter. Aber er wäre es noch geworden. Meinen Vater hasste er, aber er respektierte ihn. Mich hat er nur verachtet. Mir wurde zugetragen, dass er vor Gästen auf der Wellenburg andeutete, dass er mich nach dem Tod meines Vaters nicht unterstützen will. Dass er mich nicht mal für einen richtigen Mann hält. Soll ich so was ignorieren? Mein Vater hat es vierzig Jahre lang geschafft, dieses Reich zusammenzuhalten. Aber wenn Männer wie Gerart mich verraten, könnte es schon in den ersten Tagen meiner Herrschaft auseinanderfallen. Und dann? Ich könnte das nicht einfach dulden, müsste Krieg führen im eigenen Land und weiß nicht mal, wie viele mir dann folgen würden. Die einzige Möglichkeit, die ich sah, Gerart auf einfache Art loszuwerden, warst du. Aber du tust nur, was mein Vater sagt, und wenn er nicht mehr da ist, dann wirst du auf mich nicht hören. Nicht so wie auf ihn. Also musste es zu seinen Lebzeiten geschehen. Lucien riet mir, den Verrat zu inszenieren. Jetzt können weder Gerart noch sein Sohn mir noch zur Gefahr werden. Eine Sorge weniger.“

„Und Markus war das Bauernopfer? Weil Ihr jemanden brauchtet, mit dem Gerart die gefälschten Briefe gewechselt haben soll?“

Asai spricht in einem Ton, als könne er die Geschichte noch nicht so richtig fassen.

„Markus war anscheinend dabei, als Gerart diese Dinge sagte und hat ihm nicht widersprochen“, rechtfertigt sich Etienne.

„Markus Eschenwald war ein schwacher Mann, der überhaupt kaum jemandem widersprach“, erwidert Asai verärgert. „Gerart hätte zur Mittagsstunde die Sonne als Mond bezeichnen können und Markus hätte den schönen Sternenhimmel gelobt. Er war ein Kriecher, den niemand so wirklich mochte, aber das ist kein todeswürdiges Vergehen.“

Etienne sieht kurz unangenehm berührt aus, tut es dann aber ab.

„Wie dem auch sei. Jetzt ist es getan. Das mit Claude hatte Lucien so nicht mit mir abgesprochen. Ich hätte ihn einfach in den Westen ziehen lassen.“

„Ihn auf diese Weise in den Fluss werfen. Ihn laufen lassen. Eins so dumm wie das andere. Dummheit, diese ganze Idee. Von Anfang bis Ende.“

Asai beugt mit einem Seufzen den Kopf und reibt sich mit der Hand übers Gesicht, als würde ihn so viel Dummheit fürchterlich anstrengen. Etienne wirkt beleidigt, sagt aber nichts.

„War überhaupt geplant, dass es Markus bis in den Kerker schafft?“

„Nein.“ Etienne klingt jetzt doch ein bisschen beschämt. „Lucien meinte, es wäre am besten, wenn er sich in seinem eigenen Haus umbringt. Aber es ging schief, der Mann, den Lucien schickte, wurde von Eschenwalds Leibwächter überwältigt und getötet. Von den Briefen erfuhr Eschenwald erst als er verhaftet wurde.“

„Also darum floh Markus aus der Stadt“, sagt Asai so leise, als rede er mit sich selbst. „Er ahnte, dass er einen mächtigen Feind hatte und wollte nicht auf den nächsten Attentäter warten. Aber er unterschätzte, wie mächtig sein Feind wirklich war und rechnete nicht damit, von den Männern des Königs verfolgt zu werden. Meine Güte. Armer Markus.“

Beide sitzen eine Weile in ungemütlichem Schweigen, und als Asai wieder spricht, klingt auch seine Stimme ungewohnt bitter.

„Warum seid Ihr noch so ein Kind? Warum hört Ihr auf einen Narren wie Lucien? Warum habt Ihr nicht mit Eurem Vater gesprochen? Wenn Gerart so redete, dann war das doch schon fast Verrat. Euer Vater hätte die Sache untersuchen lassen und wäre vielleicht sogar einverstanden gewesen, ihn zu beseitigen. Aber dann wäre ich es anders angegangen. Zu einem günstigen Zeitpunkt, es hätte ja nicht geeilt. Unauffällig, ohne den ganzen Osten in Aufruhr zu versetzen. Ich hätte es nach einem Unfall oder nach einem natürlichen Tod aussehen lassen und keiner hätte gewusst, dass ich Erivel überhaupt verlassen habe. Und vor allem hätten nicht viele so sinnlos mit ihm sterben müssen. Sogar Zinnia hätte es fast das Leben gekostet.“

Etiennes Gesicht verzieht sich verächtlich.

„Du machst dir Gedanken über Menschenleben?“, ruft er ungläubig aus. „Du, der du so viele getötet hast? Du und mein Vater, ihr seid doch beide erbarmungslos. Ich habe nur getan, was ihr auch tut. Mein Vater wünscht sich immer, ich wäre mehr so wie er. Das wünschen sich doch alle. Und jetzt war ich es! Ich sah ein Problem und ich habe es gelöst. Dass Gerart eine Tochter hat, wusste ich nicht, das tut mir sehr leid. Aber ich werde mir nicht ausgerechnet von dir ins Gewissen reden lassen wegen vier Männern. Du hast Schlimmeres getan!“

Voller Geringschätzung spuckt er sie aus, diese letzten Worte. Asai nimmt daraufhin Schattenfall in die Hand und sowohl Etienne als ich sehen angespannt zu, wie er das Schwert bedächtig aus der Schwertscheide zieht. Er hält es vor sich und sieht es in Gedanken versunken an. Dann richtet er den Blick wieder auf den Prinzen und lässt die Klinge von oben herab langsam in dessen Richtung sinken, bis die Schwertspitze sich nah an Etiennes Brust befindet. Er sieht ihn jetzt mit seinem eisigsten Blick an und ich frage mich, ob Etienne diese Seite von Asai schon mal mit eigenen Augen gesehen hat. Auf jeden Fall hat es eine Auswirkung auf ihn, sein Gesicht verliert jede Farbe und er sieht ängstlich auf die glänzende Klinge.

„Asai, bitte“, erklingt es fast flehend. „Was tust du?“

Ich habe mich ganz an die Wand gedrückt, bin darauf vorbereitet, mir jeden Moment die Augen zuhalten zu müssen. Ich glaube nicht wirklich, dass Asai den Prinzen verletzen würde. Aber ganz sicher bin ich mir nicht, denn er ist mehr als verärgert. Seine kalte Wut liegt fast greifbar in der Luft. Ich habe ihn so noch nie erlebt.

„Achtundvierzig“, sagt er dann in beißendem Tonfall.

Etienne sieht ihn nur verständnislos an und schweigt. Es ist bestimmt auch nicht leicht, klar zu denken, mit Asais Schwert so nah am Herzen.

„Nicht vier Leben. Achtundvierzig Leben. Sechsundvierzig davon habe ich genommen. Alle unnötig. Nein, Ihr irrt Euch, ich glaube nicht, dass ich schon Schlimmeres getan habe. Ich glaube, Ihr habt Euren Vater an Erbarmungslosigkeit mit einem Schlag übertroffen. Wart nur zu dumm, es rechtzeitig zu erkennen. Seht mein Schwert, seht es!“

Und folgsam blickt Etienne nach unten auf die Klinge, die Asai jetzt etwas dreht, damit Etienne die Schrift darauf erkennen kann.

„Wisst Ihr, was da steht? Nein, das wisst Ihr nicht, es ist die alte Sprache meines Clans. Und Schattenfall ist ein altes Schwert. Mein Großvater führte es im Krieg mit dem Norden, und als er fiel, da hob mein Vater es auf und rächte ihn damit. Und jetzt gehört es mir. Dieses Schwert hat unzählige Leben beendet, aber es war immer Recht. Recht den Lebenden und Toten, das sind die Worte auf der Klinge. Ich kann ohne Zögern fünfundvierzig Männer töten, wenn sie sich zwischen mich und einen Verräter stellen. Es ist nicht schön, aber es ist Recht. Aber Gerart war kein Verräter, also habe ich sechsundvierzig Leben sinnlos beendet. Das ist Unrecht. Wenn Ihr den Unterschied nicht sehen könnt, dann tut Ihr mir leid. Wenn ich Euch jetzt erstechen würde, das wäre Recht für die Toten.“

Ich bin fassungslos, halte mir die Hand vor den Mund. So wie Asai das erklärt, hat der Prinz einen schrecklichen Fehler gemacht. In Etiennes Augen steht Entsetzen, auch ihn lässt es nicht kalt. Er ist nicht so hart wie sein Vater. Und ich sehe, wie er bei Asais letzten Worten die Luft anhält, als würde er nicht ganz ausschließen, dass er diese Worte wahr macht.

Aber Asai steckt das Schwert in die Schwertscheide und legt es wieder auf den Tisch, bevor er entschieden sagt: „Ihr habt mich benutzt und ich werde es nie vergessen.“

Sie sehen sich schweigend in die Augen, aber diesmal ist es kein stiller Kampf. Asai sieht Etienne an, als hätte er gerade jede Achtung verloren, vor diesem Mann, der einst unser König sein wird. Und in Etiennes Blick steht eine unwillige Verwunderung. Als hätte er nicht erwartet, dass es Asai überhaupt beschäftigt, aus welchem Grund er einen Menschen tötet. Als würde ihm gerade klar, dass er den Mann, der ihm da gegenübersitzt, auch nach neun Jahren eigentlich überhaupt nicht kennt.

„Asai, was willst du jetzt?“, fragt Etienne leise.

„Tragt sie auf Eurem Gewissen, so wie ich.“ Es klingt müde. Die Kälte in seinen Augen ist nicht mehr da. Ich glaube, er kann sie aufkommen und verschwinden lassen, wie er will.

„Was ist geschehen?“, fragt Etienne beklommen. „Warum so viele?“

„Was dachtet Ihr denn? Dass ich an das Tor der Wellenburg klopfe, Gerart den Hinrichtungsbefehl zeige und er mir daraufhin folgsam seine Kehle darbietet?“

„Nein, natürlich nicht“, sagt Etienne, der wahrscheinlich überhaupt nicht darüber nachgedacht hatte, wie Asai diesen Auftrag erledigen wird. „Also, was ist geschehen? Erzähle es mir. Ich will es wissen.“

„Gut. Dann erzähle ich es Euch. Gerart wusste, dass etwas nicht stimmt, fühlte sich in seiner Burg aber sicher. Sie war gut bewacht, nur die Rückseite nicht, denn von dort ist sie eigentlich nicht zu erreichen, so hoch auf dem Wellenfels. Aber ich komme aus Mudan, es gibt nicht viele Wände, die ich nicht hinaufkomme. Ich erkletterte sowohl Fels als Burg, stieg hinein durch ein Turmfenster. Niemand rechnete mit einer Gefahr von oben, aber ein paar Männern begegnete ich doch und nicht an allen konnte ich mich vorbeischleichen. Sechs Männer habe ich getötet, auf dem Weg zu Gerart. Lautlos mit Dolch und Würgeseil. Keine Verbrecher, gute Männer, die das nicht verdienten. Doch Männer, die einem anderen Mann dienen, sterben eben manchmal für dessen Verbrechen. Es ist der Lauf der Dinge. Und ich sagte mir, dass es auf jeden Fall der bessere Weg war, weil eine Schlacht zwischen Gerart und Eurem Vater wesentlich mehr Leben gekostet hätte. Gerart selbst tötete ich in seiner Schlafkammer, aber seinen Sohn konnte ich nicht finden. Also schlug ich einen Mann nieder, trug ihn hinauf in das Turmzimmer, verletzte ihn, bis er redete, und dann tötete ich auch ihn. So starben die ersten acht Männer in dieser Nacht. Ich will, dass Ihr sie nie vergesst. Klingt es bis jetzt einfach für Euch?“

Etienne schüttelt schweigend den Kopf und Asai erzählt weiter.

„Noch in der gleichen Nacht nahm ich die Verfolgung von Gerarts Sohn auf. Gerart hatte ihn weggeschickt, wollte ihn irgendwo verstecken lassen. Er gab ihm dreißig Männer mit, darunter ein paar seiner besten Krieger. Dreißig sind zu viele Gegner, auch für mich. Aber Euer Vater hatte mir eingeschärft, Gerarts Erben nicht entkommen zu lassen. Ich habe sie dann nach und nach getötet, über ein paar Tage hinweg. Habe zugeschlagen und bin wieder verschwunden. Immer wieder, bis es nur noch wenige waren. Könnt Ihr Euch ihr Grauen vorstellen? Könnt Ihr Euch mein Bedauern vorstellen? Hiram der Schöne aus den Südlanden war unter ihnen mit seinen zwei smaragdbesetzten Krummschwertern. Mit ihm hätte ich mich gerne einmal in einem ehrlichen Kampf gemessen. Nun aber habe ich ihn erwürgt, während er mit heruntergelassener Hose im Gebüsch saß. Über seine Schwerter gibt es Geschichten, die abends an Lagerfeuern erzählt werden. Jetzt liegen sie dort im Dreck, unter seiner verrottenden Leiche. Vergesst ihn nicht. Da war auch Asur vom Krähenclan. Ein Name, den die Nordstämme nur mit Furcht aussprechen. Einer Eurer wertvollsten Krieger und einer der wenigen, die mich vielleicht im Schwertkampf hätten besiegen können. Aber wir werden es nie wissen. Einen Kampf mit Asur konnte ich mir nicht leisten, ich musste ihn schnell loswerden. Also schoss ich ihm mit einer Armbrust in den Rücken. Vergesst auch ihn nicht. Er trug das schwarze Flügelschwert seines Clans und dieses Schwert wird nicht dort im Dreck liegen bleiben. Die Krähen werden es suchen bis sie es gefunden haben und bestimmt wird einer von ihnen kommen, um mich damit zu töten. Soll ich ihn dann an Euch verweisen? Ihm erklären, dass es nur ein Spiel des Prinzen war?“

Was Asai erzählt, macht mich traurig. Ich habe Etienne die ganze Zeit über beobachtet. Er hat seine Überheblichkeit verloren, sitzt mit hängenden Schultern, als wäre es Asai tatsächlich gelungen, ihm die Last all dieser Toten aufzuladen. Und dabei ist die Geschichte noch nicht mal zu Ende.

„So starben sie nach und nach, die Besten zuerst. Als wir den Grauen See erreichten, waren nicht mehr viele übrig. Ich zeigte mich offen und besiegte sie alle im Kampf. Und dann war da zuletzt noch Gerarts Sohn. Er hatte ein freundliches Gesicht, das Gesicht eines Mannes, der gerne lacht. Aber jetzt weinte er ohne Hemmung und versuchte mich mit seinen Händen von sich wegzuschlagen. Diese Hände waren noch weicher als Eure und er trug nicht mal ein Schwert. Vielleicht hättet ihr Euch gut verstanden. Ich weiß nicht, wie Gerart Grimmbart einen solchen Sohn haben konnte, aber so war es. Glaubt Ihr, es war einfach, ihn zu töten? Glaubt Ihr, es widerte mich nicht an das zu tun? Glaubt Ihr nur weil ich Asai bin, ist mein Herz nie schwer? Glaubt Ihr das? Auf dem Weg nach Erivel tötete ich noch sieben Männer, die Gerart rächen wollten. Auch ihr Tod war sinnlos. All diese Männer könnten noch leben und Euch dienen, wärt Ihr nur ehrlich gewesen. Vergesst sie alle nicht. Sie waren nicht Eure Feinde. Ein Verrat rechtfertigt solche Gnadenlosigkeit. Aber ein Verdacht nicht.“

„Ich konnte das nicht ahnen.“

„Nein?“, fragt Asai hart. „Seht Ihr, das ist der Unterschied zwischen Euch und Eurem Vater. Wenn er mich mit einem solchen Auftrag ausschickt, dann weiß er, dass es nicht einfach wird. Dass es zu einem Blutbad kommen könnte. Dass es sein könnte, dass ich nicht überlebe. Er wägt Kosten und Nutzen genau ab und erst dann entscheidet er, ob ich gehen soll. Auf sein Wort hin riskiere ich ohne Widerwort mein Leben. Und er nennt mich dafür seinen treuen Diener. Euch diene ich nicht, das ist wahr. Aber wie oft hat Euer Vater mich Euch als Leibwächter mitgegeben auf Euren Reisen? Weil ich Euch mit meinem Leben schützen würde. Ihr wisst, dass es wahr ist. Und wie nennt Ihr mich dafür? Einen abgerichteten Hund.“

Etienne wirkt jetzt ehrlich betroffen und will sprechen, aber wieder fällt Asai ihm gleich ins Wort, was für ihn sehr ungewöhnlich ist.

„Ihr müsst Euch nicht entschuldigen, Hoheit, ich will es nicht hören. Ich will, dass Ihr mir eine Liste gebt mit allen Menschen, die wissen könnten, dass Ihr mit dieser Sache zu tun habt. Wer ist der Schreiber, der die Briefe fälschte? Und Gerarts Siegel? Gibt es jemanden, der Lucien geholfen hat, Claudes Leiche zu beseitigen? Geht in Euch und denkt nach. Und ich werde all ihre Münder für Euch schließen. Denn wenn irgendwann rauskommt, was Ihr getan habt, dann hättet Ihr das, was Ihr fürchtet, selbst herbeigeführt. Der Osten würde Euch niemals folgen. Für alle anderen wäre es ein willkommener Anlass, sich gegen Euch zu empören. Das Reich würde ins Chaos fallen, und Eure Krone wäre verloren.“

„Du hast recht“, haucht Etienne.

„Das weiß ich selbst.“ Asai nimmt das Schwert und zeigt damit zur Tür. „Geht jetzt. Erzählt Eurem Vater selbst, was Ihr getan habt. Und richtet ihm von mir aus, dass ich Euch nach seinem Tod nicht dienen werde.“

Etienne steht auf und zögert, als wolle er noch etwas sagen. Aber Asai sieht nur nach unten auf den Tisch und hält mit ausgestrecktem Arm das Schwert in Richtung Ausgang. Es ist völlig klar, dass er nicht mehr reden will, und Etienne hält den Mund. Bevor er geht, fällt sein Blick noch mal auf mich. Ein ernster Blick, aus dem das beunruhigende Glitzern jetzt verschwunden ist und etwas anderem Platz gemacht hat. Ich sehe Schuld. Und frage mich, ob sein Interesse an mir, das er von Anfang an zeigte, vielleicht zu einem großen Teil begründet war in Schuldgefühlen. Weil er gleich wusste, was ich erst seit heute Abend weiß. Dass er es war, der mich fast in den Tod geschickt hätte. Dass er es war, der mir, wie er glaubt, die Familie nahm.

Im Moment in dem Etienne die Tür hinter sich schließt, legt Asai sein Schwert auf den Ständer und macht einen tiefen Atemzug. Ich setze mich zu ihm, er zieht mich an sich und legt seine Stirn auf meine Schulter. Ich halte ihn fest und so sitzen wir eine Weile. Dann nimmt er meine Hand und sieht bedauernd auf mein Handgelenk.

„Es tut mir leid. Jedem anderen hätte ich dafür die Finger gebrochen.“

„Es ist doch gar nicht so schlimm. Woher wusstest du, dass er es war?“

„Du hast gleich zu ihm hingesehen als ich dich fragte.“

Ich versuche mich zu erinnern ob das stimmt, aber das wird es wohl.

„Es ist nicht wahr, was er sagte“, sage ich leise. „Ich hatte etwas dagegen, dass er mich umarmte.“

„Das weiß ich doch.“ Asai lächelt mich an. „Aber du konntest es wohl nicht deutlich genug sagen, um zu ihm durchzudringen. Das liegt an seiner Selbstgefälligkeit. Es wurde Zeit, dass ich mal was sage. So was lasse ich mir nicht gefallen, auch nicht von ihm.“

Mir ist nicht nach Lächeln zumute.

„Wird der König nicht wütend auf dich sein? Du hast seinen Sohn geschlagen.“

„Ich denke nicht, dass Etienne ihm das so genau erzählen wird. So oder so, die schlimmste Wut des Königs wird diesmal den Prinzen treffen. Er wird sofort all die Gefahren erkennen die Etienne übersah und er wird toben.“

„Du hast den Mörder gefunden, die Leiche ohne Kopf war also doch eine richtige Spur“, überlege ich und sehe ihn forschend an. „Was wird nun mit Lucien geschehen?“

Um Asais Mund liegt ein harter Zug, als er antwortet.

„Man kann Lucien nicht offen beschuldigen. Erstens würde es den Prinzen mit in Schwierigkeiten bringen, zweitens ist sein Vater zu mächtig. Unauffällig verschwinden lassen kann man ihn also auch nicht. Sein Vater ist im Westen, was Gerart im Osten war. Der mächtigste Herr und Wächter der Westgrenze. Lucien ist sein einziger Sohn und würde er ahnen, dass der König ihn töten ließ, würde er die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Wie weit er gehen würde, ist schwer vorherzusagen. Auf jeden Fall kann der König im Moment keinen Krieg mit Aymeric von Perlerond riskieren. Er würde es auch nicht wollen, Aymeric ist ihm nützlich und war ihm bis jetzt immer treu. Der König wird das alles abwägen und wird wohl am Ende zum gleichen Schluss kommen wie ich.“

„Welchen?“

„Man muss Lucien unversehrt nach Hause schicken und ihm den sicheren Tod androhen, sollte er je den Mund aufmachen. Und dann alle Beweise vernichten und alle anderen Zeugen zum Schweigen bringen, damit Lucien gegen den Prinzen nichts als sein Wort in der Hand hätte. So wird es laufen, du wirst sehen.“

Betroffen denke ich an all die Leben, die Etiennes Plan gefordert hat und vielleicht noch fordern wird. Auch Asai hätte leicht sterben können. Und es könnte immer noch geschehen.

„Was ist mit dem Krähenclan und dem Schwert? Wird wirklich jemand kommen, um dich zu töten? Vielleicht gibt es auch noch andere, die sich rächen wollen. So kannst du ja nie wissen, wie lange du noch lebst und...“

Asai legt mir einen Finger auf den Mund und bringt mich so zum Schweigen.

„Ja, aber das weiß niemand. Das waren deine Worte, weißt du noch?“

Er nimmt seine Hand wieder weg und ich flüstere: „Ja.“

Ich erinnere mich daran, es war am Abend des Festes. Nachdem er mich geküsst hatte. Aber vielleicht ist mir heute Abend durch seine Erzählung erst bewusst geworden, wie gefährlich sein Leben wirklich ist.

„Sorge dich nicht zu sehr“, sagt er jetzt sanft. „Asur war der beste Krieger seines Clans. Wer auch immer kommen mag, kann nur der zweitbeste sein. Irgendwann wird mich wohl jemand töten, da mache ich mir nichts vor. Aber nicht heute. Und auch nicht morgen.“

Während er die letzten Worte sagt, legt er wieder seinen Kopf an meine Schulter, aber diesmal küsst er meinen Hals. Mir laufen kleine Schauer über den Rücken und ich hoffe, dass er nicht aufhört. Ich lege die Arme um seine Schultern, während er seinen Mund weiter nach oben wandern lässt, bis er meinen erreicht und mir einen Kuss gibt, der mich jede Sorge und auch sonst jeden zusammenhängenden Gedanken vergessen lässt. Er kann das gut. Und dann kommt plötzlich Veit von draußen hereingeschneit.

„Hui!“, sagt er erschrocken, als er uns so eng umschlungen auf der Bank sitzen sieht und hält sich gleich mit einer dramatischen Geste die Augen zu. „Lasst euch von mir nur nicht stören.“

Dann geht er in die Küche, deren Tür er absichtlich offenstehen lässt. Schnell rücken wir auseinander und Asai sieht zur Küchentür.

„Er ist eine Plage“, seufzt er.

„Ist er gar nicht“, widerspreche ich bestimmt, stehe auf und ziehe ihn an der Hand mit in die Küche. Es ist sowieso Zeit zum Abendessen. Ich glaube, ein wenig Ablenkung und Lachen würden ihm jetzt guttun. Und wer würde das besser hinbekommen als Veit und ich? Er ist bei uns in besten Händen.


18. Keinen Tag weniger, keinen Tag mehr

Obwohl Asai gesagt hat, dass ich mich nicht sorgen soll, habe ich doch Angst, dass er in Schwierigkeiten geraten wird, weil er den Prinzen geschlagen und bedroht hat. Aber einen Tag lang geschieht gar nichts und am zweiten Tag reist Lucien ab. Es heißt, er sei beim König in Ungnade gefallen und die Verlobung mit Almina hat sich endgültig erledigt. Veit erzählt mir, dass sein Gesicht noch schlimm aussah und dass von der königlichen Familie niemand draußen war, um ihn zu verabschieden. Am dritten Tag geschieht, was ich befürchtet hatte, und der König kommt zu Asai. Ohne anzuklopfen, betritt er unseren Raum, wo Asai gerade am Tisch in Schriftstücken blättert und ich eben nach dem Feuer im Kamin sehen wollte. Veit hält in der Küche ein Nickerchen. Der König ruft Asai sonst immer zu sich in sein Arbeitszimmer. Nur bei meiner Ankunft in Erivel kam er hier nach unten, weil er so wütend war. Und als ich ihn jetzt sehe, erschrecke ich und frage mich, ob es wieder die Wut ist, die ihn hierhertreibt.

Aber Asai wirkt nicht beunruhigt, er steht auf, verbeugt sich und fragt: „Herr, womit kann ich Euch dienen?“

„Ich will mit dir reden.“ Der König setzt sich hin und lädt auch Asai mit einer Handbewegung dazu ein, wieder Platz zu nehmen. Asai setzt sich und legt die Schriftstücke in die Ledermappe. Dann hält er sie mir hin und ich räume sie in den Schrank, in dem Asai solche Dinge aufbewahrt.

„Mädchen, hol uns mal Wein!“, befiehlt der König, so wie er es auch tat, als ich ihn damals zum ersten Mal sah. Aber es klingt diesmal viel freundlicher und ich habe das Gefühl, wieder aufatmen zu können. Ich gehe in die Küche, suche zwei Becher und nehme einen Krug mit Wein aus einem Regal. Dabei wecke ich versehentlich Veit und schlaftrunken richtet er sich auf.

„Was machst du denn da?“

„Der König ist hier“, sage ich mit gedämpfter Stimme. „Er will Wein.“

Sofort ist Veit hellwach und für einen alten Mann mit Rückenschmerzen ist er auch erstaunlich schnell auf den Beinen. Er kommt zu mir und versucht mir den Krug wegzunehmen.

„Doch nicht den!“, flüstert er entsetzt. „Das ist der Gute. Der Neue aus den Südlanden. Und wir haben nur noch zwei Krüge davon.“

Ich halte den Krug fest.

„Aber ich kann doch dem König keinen schlechten Wein vorsetzen.“

„Natürlich kannst du, das geht ganz leicht!“ Veit zieht mir den Krug jetzt entschieden aus den Händen. Behutsam setzt er ihn zurück in das Regal, nimmt von ganz unten einen anderen und wischt mit dem Ärmel den Staub davon ab. Er hält ihn mir hin und behauptet: „So furchtbar schlecht ist der gar nicht.“

„Nein, das mache ich nicht!“ Asai wäre sicher nicht damit einverstanden.

„Weißt du was Würzwein ist?“, fragt Veit mit etwas verschlagenem Blick. „Keiner macht den so gut wie ich. Was ganz Besonderes. Ich würde dir welchen machen, wenn wir demnächst zusammen trinken. Aber nur, wenn du mir den guten Wein hierlässt.“

Jetzt hat er mich. Ich beiße mir auf die Unterlippe und überlege. Wenn Veit sagt, dass es etwas ganz Besonderes ist, dann möchte ich das unbedingt probieren. Er kennt sich aus. Und Asai wird schon nicht allzu verärgert sein. Hoffe ich.

„Du musst auch den Vorteil sehen“, redet Veit weiter auf mich ein. „Wenn der König denkt, dass Asai keinen Südländer mehr hat, dann lässt er neuen bringen. Und der Wein aus Tiras Privatvorrat ist der beste von ganz Erivel. Wir müssen die Gelegenheit nutzen. Und Asai wird vor dem König nichts dazu sagen, er wird weder auf dich noch auf mich unnötige Aufmerksamkeit lenken wollen. Wahrscheinlich ist er sich nicht mal sicher, was wir an Wein noch dahaben.“

„Na gut.“ Ich nehme den Krug, den Veit mir gibt. „Ich bin gleich wieder zurück.“

„Nein! Du musst da drin herumlungern. Wir wollen doch wissen, was der König zu sagen hat.“

„Nein!“

„Würzwein!“

Seufzend gebe ich nach. Als ich hereinkomme, wirft mir Asai einen fragenden Blick zu und der König sieht mich stirnrunzelnd an.

„Na endlich Mädchen. Wo hast du den Wein denn geholt? Im Hafen? Oder gar in den Südlanden?“

Ich murmle eine Entschuldigung, stelle die Becher auf den Tisch und schenke beiden Männern ein. Den Krug lasse ich dort bei ihnen stehen und dann setze ich mich auf die Truhe am Kamin. Asai wird nichts dagegen haben, dass ich hierbleibe, da bin ich mir eigentlich sicher. Und wenn doch, dann wird er es schon sagen. Als der König den ersten Schluck getrunken hat, wirkt er enttäuscht und sieht Asai verwundert an. „Asai, nun sag bloß, du hast schon wieder keinen Südländer mehr!“

„Hm“, macht Asai.

„Ich werde dir neuen bringen lassen, aber trink vielleicht doch etwas weniger. Es tut einem Mann nicht gut, es mit dem Wein so zu übertreiben.“

„Hm“, macht Asai wieder und wirft mir einen finsteren Blick zu.

„Es sieht dir doch eigentlich nicht ähnlich.“ Der König schüttelt den Kopf. „Es liegt bestimmt an diesen öden Wintertagen.“

Ich sitze mit hochgezogenen Knien und halte den Blick auf meine Füße gerichtet, denn wie Asais Gesicht gerade aussieht, will ich nicht unbedingt wissen. Ich hoffe dieser Würzwein ist es wert. Veits Plan, um an neuen Wein zu kommen, ist jedenfalls aufgegangen. Und zu meiner grenzenlosen Erleichterung wechselt der König endlich das Thema.

„Etienne hat mit mir geredet. Es ist eine schlimme Sache.“

„Ja Herr.“

„Es ist gut, dass du es aufgedeckt hast und wir nun die schlimmste Gefahr noch abwenden können. Du hast Etienne um eine Liste gebeten?“

Mit diesen Worten holt er einen zusammengefalteten Brief aus seinem Gewand und gibt ihn Asai, der ihn öffnet, überfliegt und dann wegsteckt.

„Danke Herr. Ich kümmere mich darum, sorgt Euch nur nicht.“

„Nein“, sagt der König ernst. „Wenn du dich um etwas kümmerst, dann sorge ich mich nicht.“

Er trinkt von seinem Wein, ehe er weiterspricht. „Etienne enttäuscht mich wie so oft. Ich sage mir immer, er ist noch jung. Aber du bist nur ein Jahr älter und du bist vernünftiger. Ich war in seinem Alter auch anders. Ich war tatkräftig und ehrgeizig.“

Asai mustert den König nachdenklich.

„Aber was gibt es für ihn zu tun? Es waren früher andere Zeiten.“

Der König nickt zustimmend.

„Das ist wahr. Als ich jung war, gab es Krieg auf Krieg, Schlacht auf Schlacht, Kampf auf Kampf. Eine Zeit, in der ein Mann sich beweisen konnte. Aber auch eine Zeit des Leids. Zwei Brüder habe ich viel zu früh begraben müssen. Nur ich war noch da. Und ich habe es beendet. In diesem Reich kann man jetzt in Frieden leben, etwas aufbauen, ohne dass es gleich wieder niedergebrannt wird. Das habe ich erreicht.“

„Das habt Ihr, Herr. Und das Volk liebt Euch dafür.“

„Aber ich werde nicht immer da sein. Ich werde alt, ich spüre es. Während der letzten Jagd dachte ich auf einmal, dass ich lieber am Kamin sitzen würde. Das sind die Gedanken eines Greises.“

„Ihr seid kein Greis Herr“, sagt Asai mit einem feinen Lächeln. „Ich dachte das Gleiche. Wisst Ihr nicht mehr, wie eisig kalt es war? Wir waren sicher nicht die Einzigen, die sich insgeheim an den Kamin zurückwünschten.“

Der König lacht. „Gut gesagt, gut gesagt. Ich weiß schon, warum ich gern mit dir rede.“

Obwohl dem König der Wein nicht so gut schmeckt, hat er ihn ausgetrunken und Asai schenkt ihm gleich wieder nach. Der König beobachtet ihn währenddessen mit forschendem Blick.

„Asai, seit du hier bist, habe ich dich sehr schätzen gelernt. Welche Aufträge ich dir auch gab, du hast sie alle erfüllt. Furchtlos, sorgfältig und klug. Du hast deinen Eid gehalten und mich nie belogen. Es gibt nicht viele Männer, bei denen ich mir da so sicher bin. Ein König macht sich auch Feinde, es bleibt nicht aus. Aber so mancher Verrat kam gar nicht erst zustande, aus Furcht vor Asai vom Himmelsclan. Und so manche Schlacht kam nicht zustande, weil ich dich allein hinter die feindlichen Linien schickte und schon bald niemand mehr lebte, der das gegnerische Heer auf das Schlachtfeld hätte führen können. Meine gefährlichste Klinge, die ich unbemerkt bis ins Herz des Feindeslagers trieb. Sogar weit in den Norden hinein bist du für mich gegangen. Hast Dinge getan, die ich nicht für möglich gehalten hätte und wo andere kehrtmachen, findest du einen Weg.“

Er unterbricht sich, um zu trinken und ich frage mich, wo diese lange Lobrede hinführen soll. Denn all diese Dinge weiß Asai ja sicher selbst auch. Der König muss etwas von ihm wollen. Jetzt bin ich doch froh, dass ich nicht in der Küche geblieben bin.

„Ich weiß, du bist wütend auf Etienne. Und du bist es zu Recht. Aber diese ganze Sache zeigt eines doch wieder deutlich auf. Er wird dich brauchen, mehr als ich. Ich bin alt, wir müssen uns nichts vormachen. Mein eigener Vater war genau in meinem Alter, als wir ihn tot in seinem Stuhl vor dem Kamin fanden. Ich muss in letzter Zeit oft daran denken. Auch mir könnte das jeden Tag passieren.“

Bei diesen Worten überkommt ihn ein leichtes Schaudern. Dann sieht er Asai scharf an und fragt: „Was willst du?“

„Ihr könnt es mir nicht geben Herr“, sagt Asai ruhig. „Ich will Euch fünfzehn Jahre dienen, keinen Tag weniger, keinen Tag mehr.“

„Ich verstehe dich nicht.“ Der König klingt gereizt. „Es fehlt dir an nichts. Andere wären glücklich mit dem, was du hast. Du redest von fünfzehn Jahren, als wäre es viel. Andere dienen mir ihr Leben lang und sind damit zufrieden.“

„Andere dienen Euch anders Herr. Ihr wisst es. Aber ich werde Euch immer treu sein. Und wo ich in sechs Jahren auch hingehe, ich werde kommen, wenn Ihr zu den Waffen ruft. So wie es die Pflicht eines jeden Mannes in diesem Reich ist.“

„Ich zweifle nicht daran“, sagt der König etwas spottend. „Und das wäre, wie du sehr gut weißt, wahrscheinlich nicht oft. Was willst du mit dem Rest deiner Zeit tun? Den Acker bestellen? Schafe züchten?“

Der König sagt es, als wäre es eine lächerliche Vorstellung, aber Asai antwortet ernst: „Warum nicht?“

Und dem König ist anzusehen, dass er damit nicht gerechnet hatte.

„Weil es Verschwendung wäre“, sagt er dann bedächtig. „Es gibt nicht viel, was ich dir nicht geben könnte. Aber du willst dorthin zurück, wo du herkamst. Zurück in die Bedeutungslosigkeit. Habe ich recht?“

„Ja Herr, ich denke schon.“

„Aber vielleicht denkst du das auch wirklich nur. Du bist nicht mehr der Junge, der vor neun Jahren an meinen Hof kam. Hättest du die Bedeutungslosigkeit von früher wieder zurück, würdest du vielleicht feststellen, dass sie wie ein altes Gewand ist, das dir nicht mehr richtig passt.“

Asai antwortet nicht sofort, denkt über die Worte des Königs nach, bevor er sagt: „Was ich will, ist dann wohl die Freiheit, es herauszufinden.“

Tiras gibt einen unzufriedenen Laut von sich, und als er weiterspricht, ist sein Blick berechnend.

„Du schützt mich, aber ich schütze dich auch. Auch du hast dir mittlerweile Feinde gemacht. Jeder weiß, dass ich einen Anschlag auf dich mit aller Härte bestrafen würde. Das hält sicher so einige Feiglinge davon ab, dir einen Pfeil in den Rücken zu schießen. Etienne wird es genauso halten, wenn er einst König ist. Auch du bist sterblich Asai, vergiss das nicht. Und denk an das Mädchen. Wo in diesem Reich könntet ihr euch sicher niederlassen, wenn bekannt wird, dass du nicht mehr im Dienst und unter dem Schutz des Königs stehst?“

Es klingt unangenehm. Fast wie eine Drohung. Asai hört es auch, da bin ich mir sicher, aber er antwortet gleichmütig: „Die Welt ist größer als Euer Reich, Herr.“

Der König schüttelt verärgert den Kopf, lässt sich mit seiner Antwort diesmal auch Zeit und eine Weile ist nur das Knistern des Feuers zu hören.

„Etienne ist der Thronfolger, und solange das feststeht, gibt es Frieden. Wenn er aber nach meinem Tod Opfer eines Verrats wird, wer wird dann König? Das ist nicht klar. Bestimmt gibt es ein paar Männer, die die Gelegenheit ergreifen werden. Und wenn sie dann nicht sofort aufgehalten werden, werden sie viele mitziehen. Sie werden zusammen streiten gegen Etienne und dann untereinander streiten um die Krone. Glaubst du, sie werden sich einig werden? Mir gelang es damals nur sie zu vereinen, weil die Bedrohung von außen so groß war. Wie du schon sagtest, es sind heute andere Zeiten. Vierzig Jahre gibt es dieses Reich. Einem jungen Menschen wie dir mag das lange vorkommen, aber glaube mir, es ist nichts. Es ist noch nicht fest zusammengewachsen und könnte leicht auseinanderbrechen. Und dann gibt es wieder Krieg auf Krieg und Schlacht auf Schlacht und endloses Leid. Was ist wichtiger? Deine Freiheit oder das Leben unzähliger Menschen? Ich will, dass du gut darüber nachdenkst.“

Asai neigt vor dem König seinen Kopf. „Das werde ich Herr.“

„Nicht zu lange“, sagt der König unwirsch. „Wie gesagt, ich könnte schon morgen tot in meinem Stuhl sitzen, mit offenhängendem Mund und vollgepissten Hosen wie mein Vater. Ich weiß nicht, wie lange ich noch lebe.“

„Das weiß niemand Herr. Vielleicht überlebt Ihr mich. Wer kann es sagen?“ Dann sehe ich auch in Asais Blick Berechnung. „Ich möchte Euch um etwas bitten Herr.“

„Ach, sieh an. Du willst also doch etwas von mir. Sage es nur.“

„Ich will im Frühling eine Weile reisen“, sagt Asai und ich erinnere mich daran, dass er mit dieser Frage auf eine günstige Gelegenheit warten wollte, die er wohl jetzt für gekommen hält. Und er hat recht.

„Dann tu das nur. Es hilft dir vielleicht beim Denken. Sieh dir das Reich und die Menschen darin gut an. Und überlege, ob das alles nicht schützenswert ist.“

Als der König den Raum verlässt, stehe auch ich auf und will unauffällig in die Küche verschwinden, aber ich bin nicht schnell genug weg.

Ich öffne gerade die Küchentür, da fragt Asai: „Was sollte das vorhin?“

„Was denn?“ Ich halte den Blick weiter auf die Tür gerichtet.

„Du weißt es genau“, sagt er in einem unangenehmen Ton. „Und dreh dich um, ich rede mit dir.“

Da kommt glücklicherweise Veit aus der Küche.

„Schelte sie nicht, es war meine Schuld.“

„Ich schelte nicht.“

„Na na“, entgegnet Veit mahnend. „Das klang für mich aber so, als wolltest du gerade damit anfangen. Was bist du denn so gereizt?“

„Der König hält Asai jetzt für einen Trinker, weil der gute Wein schon wieder weg war“, erkläre ich hilfsbereit, woraufhin Veit mich zuerst mit großen Augen ansieht und dann in Gelächter ausbricht.

„Tut mir leid, aber das ist wirklich lustig.“ Er hat Tränen in den Augen und ich muss den Atem anhalten, um nicht mitzulachen.

Asai sieht mich an. „Findest du das etwa auch?“

Ich will ihn nicht belügen und ich nicke.

„Du nicht?“, frage ich hoffnungsvoll. „Ein bisschen vielleicht?“

„Na, es geht so. Aber dann lacht ruhig, lasst euch von mir nicht stören.“

Und während er es sagt, lächelt er mich auch schon wieder an. Er geht zum Kamin, liest dort noch mal die Liste, die der König ihm gab und wirft sie dann ins Feuer. Dann geht er und als er weg ist, erzähle ich Veit von dem Gespräch mit dem König.

„Der alte Fuchs hat also Angst vor dem Tod“, sagt Veit ernst. „Und er ahnt, dass der Tag seines Todes, der Tag sein könnte, an dem Asai vom Himmelsclan seine Sachen packt. Ich verstehe Asai, er gehört hier nicht hin, auch nach Jahren noch nicht. Aber ihm liegt auch der Frieden am Herzen. Er hat nicht vergessen, wie viel sein Clan im Krieg verloren hat. Ich wage nicht vorherzusagen, was er tun wird. Wirklich nicht.“

Als ich später bei Butterblume bin, sehe ich, dass das Pferd, das Lucien Almina geschenkt hat, jetzt auch ganz hinten in der dunkelsten Ecke des Stalls steht, nur ein paar Verschläge von Butterblume entfernt. Es ist unruhig und manchmal schlägt es laut mit dem Huf gegen seine Stallwand. Ich zucke jedes Mal zusammen, aber Butterblume bewegt nur ein bisschen die Ohren. Sie ist nicht so leicht zu beeindrucken. Zu meiner Überraschung kommt Asai durch den Stallgang auf uns zu. Er betritt die Ställe sonst kaum. Mit dem Rücken an eine Wand gelehnt beobachtet er, wie ich Butterblume noch ein Äpfelchen gebe.

„Verwöhne sie nicht zu sehr. Sie ist schon jetzt viel zu dick.“

„Das ist nicht wahr. Butterblume ist das hübscheste Pferd.“

„Butterblume“, wiederholt er belustigt. „Wie kamst du eigentlich darauf, sie so zu nennen?“

Er kommt zu uns und klopft Butterblume freundlich den Hals.

„Ein gutes Pferd sollte eben einen Namen haben und ich mag Blumen.“

In Asais Augen leuchtet es erheitert auf.

„Was du so gutes Pferd nennst. Die Beine zu kurz, der Rücken zu lang, behäbig wie ein Ochse. Was gefällt dir denn so an ihr?“

Mit zusammengekniffenen Augen sehe ich ihn an und überlege.

„Sie erinnert mich irgendwie an dich.“

„Inwiefern?“ Er runzelt die Stirn.

„Das sage ich dir nicht“, antworte ich bestimmt und streiche mit dem Finger über Butterblumes seidenweiche Nase.

„Oh doch, ich denke, das wirst du“, sagt Asai zuversichtlich.

„Nein.“ Ich will an ihm vorbeigehen, aber er legt seine Hand an die Trennwand von Butterblumes Stand und versperrt mir mit seinem Arm den Weg. Als ich mich ducke und darunter durchgehen will, zieht er mich gleich wieder zurück und klemmt mich geradezu ein zwischen seinem Körper und der Wand. Ich lächle zu ihm hinauf.

„Behäbig wie ein Ochse bist du jedenfalls nicht. Es muss also was anderes sein.“

„Du wärst der erste Mensch, den ich nicht zum Reden bringe.“

„Wie denn?“, flüstere ich gespannt und mit einem angenehmen Kribbeln im Bauch. Er sieht mir tief in die Augen, mit einem Blick voller Wärme und Lachen. Beugt sich zu mir hinab und ich bin mir sicher, dass er mich küssen wird. Dann schreie ich auf, als er mich unversehens aufhebt und über seine Schulter legt. Kopfüber hänge ich dort und weiß nicht, ob ich lachen oder ihn an den Haaren ziehen soll.

„Auf zum Wassertrog“, verkündet er gut gelaunt, während er sich in Bewegung setzt.

„Das würdest du nicht tun!“ Ich schlage ihm mit der Hand fest auf den Rücken.

„Wie willst du das wissen?“ Er geht unbekümmert immer weiter. „Ein Trinker wie ich könnte zu allem fähig sein.“

Ich bin mir sicher, dass er mich nicht ins Wasser wirft, aber irgendein Ziel hat er sicher im Sinn und ich will lieber nicht herausfinden, welches.

„Warte, ich sag es dir!“

Und sofort setzt er mich wieder auf meine Füße. Wir sind nah an einem Heuhaufen. Wollte er mich etwa dort reinwerfen? Oder in die offenstehende, große Futterkiste mit Getreide? Ob man in Getreidekörnern untergehen würde, wie in Wasser? Oder wie in dem Treibsand aus der Geschichte über die Wüstenräuber? Veit hat diese Geschichte vom Diener eines Gesandten aus den Südlanden gehört. Ihm gefiel sie, aber mir war sie eigentlich zu schauerlich. Der Treibsand verschluckte zwanzig Männer zusammen mit ihren Pferden.

„Nun?“ fragt Asai und holt mich damit wieder aus meinen Gedanken heraus.

„Butterblume ist unerschütterlich“, sage ich schnell. „Wie du.“

„Ach. Dann ist sie wohl doch ein gutes Pferd. Ich werde versuchen, sie mit anderen Augen zu sehen. Es ist süß, dass du sie so magst.“

„Magst du dein Pferd etwa nicht?“

Er zuckt mit den Schultern.

„Für mich ist eins wie das andere. Hauptsache, es ist nicht allzu lahm und tut, was ich sage. Das reicht mir völlig.“

Darüber kann ich nur den Kopf schütteln. Ich würde ihm gerne sagen, dass er doch zu Fuß gehen soll, wenn er Pferde so wenig schätzt. Aber ich habe etwas Wichtigeres zu besprechen.

„Seit wir hier sind, steht Butterblume nur im Stall. Das ist traurig.“

„Dann müssen wir dafür sorgen, dass sie mal rauskommt“, versteht er sofort.

Die Stalltür geht auf und Prinzessin Almina kommt herein. Das ist ungewöhnlich, denn die Pferde der königlichen Familie sind eigentlich in einem anderen Stall untergebracht, in dem es viel luftiger und heller ist als hier. Almina ist nicht oft allein anzutreffen und auch jetzt wird sie von zwei anderen Mädchen begleitet. Ich erkenne ihre Gesichter, sie waren auch bei der Schneeballschlacht im Garten.

„Hoheit“, grüßt Asai und macht eine leichte Verbeugung.

„Asai!“, sagt Almina gut gelaunt. „Was macht ihr beide hier?“

„Wir besuchen Zinnias Pferd.“

„Ach ja? Hast du Zinnia zur Verlobung ein Pferd geschenkt? Zeigt es mir mal.“

Gemeinsam gehen wir zu Butterblume und Almina wirkt ein bisschen enttäuscht, als sie sie sieht. Im Vergleich zu dem schwarzen Pferd macht meine kleine Butterblume auf den ersten Blick nicht viel her, das sehe ich selbst ein.

„Also, Asai, das ist...eine interessante Wahl“, sagt sie mit gerunzelter Stirn.

„Butterblume ist sehr unerschütterlich, Hoheit. Ihr solltet ihren Wert nicht verkennen.“

„Butterblume also.“ Almina schmunzelt und reibt Butterblumes Stirn. „Sie hat freundliche Augen.“

In diesem Moment schlägt das schwarze Pferd wieder mit dem Huf gegen die Stallwand, dass es nur so kracht. Almina seufzt.

„Vielleicht hätte ich ihn Lucien zurückgeben sollen. Aber ich glaube, er hoffte, ich würde es tun und da gönnte ich es ihm nicht. Ich bin froh, dass er weg ist. Mein Vater hatte ein Gespräch mit Etienne, in seinem Arbeitszimmer. Er muss richtig wütend gewesen sein, er wurde sehr laut und er warf mit seinem Schreibzeug. Dann wurde Lucien dazu gerufen, und als er wieder aus dem Zimmer kam, war er bleich wie ein Laken, sprach kein Wort und packte seine Sachen. Da dachte ich mir, dass er den nächsten Fehler gemacht haben muss, wie du es vorhergesagt hast. Was ist passiert?“

„Das Pferd ist sehr schön, Hoheit“, sagt Asai höflich und Almina sieht ihn etwas gereizt an.

„Vielleicht solltest du ihn haben, wenn du ihn so schön findest. Ich will ihn nicht, er ist mir zu groß und zu wild und er erinnert mich an Lucien. Vor ein paar Jahren noch hätte ich ihn meinem Vater geben können, aber diese Zeit ist vorbei. Und Etienne reitet nicht gern. Wenn Lucien hört, dass ich ihn dir geschenkt habe, wird es ihn sehr ärgern, das wäre noch das Beste daran.“

Asai ist anzusehen, dass ihm dieser Vorschlag überhaupt nicht gefällt. Das Pferd schnaubt, als wüsste es, dass über es geredet wird. Eine von Alminas Freundinnen geht zu ihm und will seinen Kopf streicheln, aber es schnappt nach ihr und sie zieht ihre Hand gerade noch rechtzeitig wieder zurück.

„Ich kenne mich mit Pferden nicht so gut aus Hoheit. Bitte gebt es einem anderen.“

„Wie kann das sein, Asai, gibt es in deiner Heimat keine Pferde?“

„Nicht viele Hoheit. Aber ich könnte Euch einiges über Ziegen erzählen.“

„Und doch…du hast eine ruhige Art, vielleicht braucht er das. Wenn du willst, kannst du ihn jederzeit reiten. Er tut mir leid, darum wollte ich mal nach ihm sehen. Irgendwie scheint niemand ihn zu mögen, dabei ist er so hübsch.“

Dann lächelt sie Asai vergnügt an.

„Asai, sag mal, hast du als kleiner Junge die Ziegen gehütet? Bist mit einem Stöckchen hinter ihnen hergelaufen?“

„Ja, genau so“, sagt Asai freundlich und Almina lacht.

„Hörst du das Zinnia? Man kann sich kaum vorstellen, dass Asai mal ein kleiner Junge war, oder?“

Ich kann nicht lachen, denn ich kann es mir recht gut vorstellen. Ich denke an den kleinen siebenjährigen Asai, der verletzt im Wassergarten lag. Wenn es mal eine Zeit gab, in der er unbeschwert die Ziegen hütete, dann kann sie nicht lange gedauert haben. Aber Alminas Aufmerksamkeit ist schon wieder auf das Pferd gerichtet.

„Ich weiß nicht mal, ob Lucien ihm einen Namen gab. Vielleicht fällt dir ja einer ein Asai. Gib ihm doch einen Ziegennamen. Vielleicht magst du ihn dann lieber.“

Dann verabschiedet sie sich und Asai sieht ihr kopfschüttelnd nach. Alminas Freundin dreht sich noch mal um und lächelt ihn an. Ich passe genau auf, ob er zurücklächelt, aber das tut er nicht. Als wir aus dem Stall in den Hof hinaustreten, steht dort Hauptmann Theodor, die Hände auf dem Rücken verschränkt, der Gesichtsausdruck ernst. Auch ohne Worte ist gleich klar, dass er dort auf Asai gewartet hat und als er sich umdreht und zu der etwas abgelegenen Ecke des Hofs geht, in der er sich auch mit Asai über die Leiche unterhielt, da folgt Asai ihm. Und ich folge Asai.

„Kann ich der überstürzten Abreise des jungen Herrn von Perlerond entnehmen, dass Ihr Claudes Mörder gefunden habt?“, fragt Theodor.

„Ein naheliegender Gedanke, in der Tat“, antwortet Asai und mir fällt auf, dass das eigentlich nicht wirklich eine Antwort ist.

„Und noch einen Gedanken habe ich, einen ärgerlichen“, sagt Theodor hart. „Den, dass Claude in Euren Augen so oder so hätte sterben müssen, der junge Herr Lucien aber mit nichts als einer gebrochenen Nase zum Tor hinausritt. Obwohl er doch auf irgendeine Weise in Gerarts Verschwörung verwickelt gewesen sein muss. Recht ist wohl doch nicht immer Recht, nicht wahr? Es kommt ganz drauf an, wessen Sohn man ist.“

„Ein ärgerlicher Gedanke, in der Tat.“

„Mehr habt Ihr dazu nicht zu sagen?“, fragt Theodor gereizt.

„Nein, und Ihr auch nicht.“

„So ist das also.“

„So ist das.“

„Na dann.“ Theodor dreht sich um und geht, ohne weitere Verabschiedung. Asai blickt ihm nach und als ich zu ihm aufsehe, stelle ich fest, dass von seiner eben noch so guten Laune nicht viel übrig ist.

„Was denkst du?“, frage ich.

„Dass ich es ihm gern erklären würde“, antwortet er leise. „Aber diese Sache muss jetzt vergessen werden.“

„Du vergisst nie etwas“, sage ich zweifelnd.

„Nein. Und etwas daran lässt mir immer noch keine Ruhe.“

„Was?“

„Das Warum. Des Prinzen Gründe kenne ich, aber was waren Luciens Gründe? Wollte er Etienne helfen oder schaden? War es schon ein erster Zug im Kampf um die Krone? Steckt vielleicht sogar sein Vater dahinter? Von dieser Seite aus betrachtet, war der Plan vielleicht doch nicht so dumm. Gerart ausgeschaltet…der Prinz angreifbar. Aber Aymeric hätte sich bestimmt noch Zeit gelassen und nicht so leichtfertig die Verlobung mit der Prinzessin riskiert. Und da ist noch etwas. Markus Eschenwald wusste als er aus der Stadt floh, nichts von dem Verrat. Er floh vor dem nächsten Mordanschlag. Dachte bestimmt, dass er auf seinem Anwesen im Osten sicherer wäre als in seinem Stadthaus in Erivel. Aber wer warnte dann Gerart? Und warum? Ich habe das Gefühl, dass ich immer noch etwas übersehe. Aber ich kann diesen Fragen nun nicht mehr nachgehen. Und wir werden nicht mehr davon sprechen.“

An diesem Abend geht Asai weg. Lässt seine Schwerter hier, nimmt dafür aber zwei Phiolen aus dem kleinen Zimmer mit und einen Dolch, den er sonst nie trägt. Er kommt erst im Morgengrauen wieder und ich hoffe inständig, dass auf Etiennes Liste nicht viele Namen standen. Aber ich frage nicht.


19. Der Säufer und sein Bettelweib

Seit ich hierhergekommen bin, habe ich die Königin nur selten gesehen. Einmal im Burghof, dann beim Fest und noch ein paarmal aus der Ferne. Natürlich weiß sie, dass es mich gibt und dass ich hier lebe, aber ich hätte nicht gedacht, dass sie darüber hinaus einen Gedanken an mich verschwendet. So kommt ihre Einladung für mich aus heiterem Himmel und ich kann mich auch nicht wirklich darüber freuen. Was, wenn ich etwas Falsches tue oder sage? Ich weiß ja gar nicht, wie man sich bei einer Königin benimmt. Asai wüsste es sicher, aber ich kann ihn nicht um Rat fragen, denn er begleitet heute den König. Es ist ein klirrend kalter, aber auch schöner und klarer Wintertag und der König, Almina und noch einige andere wollten ausreiten. Als Asai eben gegangen war, kam eine Dienerin der Königin, um mir mitzuteilen, dass Ihre Majestät mich am Nachmittag in der Halle erwartet. Ich denke nicht, dass Asai rechtzeitig zurück sein wird. Und auch Veit ist nicht da. Er trifft sich mit Freunden in einer Taverne und dann werden sie gemeinsam zum Zunftfest der Schreiner gehen, um dort zu musizieren. Fieberhaft suche ich in meiner Truhe nach einem geeigneten Kleid und jetzt, da ich sie mir ganz genau ansehe, stelle ich mit Schrecken fest, dass ich fast alle schon ruiniert habe. Ich wasche meine Kleider nie selbst, Asai hat gesagt, ich soll sie dazu einfach abgeben. Und wenn ich sie sauber zurückbekomme, dann hat irgendeine fleißige und geschickte Hand jedes Mal auch den schlimmsten Schaden behoben, kleine Löcher gestopft und Risse geflickt. Es ist immer ordentlich gemacht, aber trotzdem, man sieht es. Dazu gibt es Flecken, die anscheinend auch die beste Waschfrau nicht mehr entfernen kann. Verzweifelt lasse ich mich neben der Truhe zwischen meinen Kleidern zu Boden sacken und frage mich, wie das nur passieren konnte. Ich bin zu viel im Stall, sitze zu oft auf schmutzigen Kisten und feuchten Mauern oder im Gras. Ich bin letztens sogar im Stallgang über den Boden gekrochen, um einen Apfel, der mir runtergefallen war, wieder hinter einer Futterkiste hervorzuholen. Zum ersten Mal denke ich darüber nach, was diese Kleider Asai gekostet haben müssen, und ich glaube, wenn ich schnell weinen würde, dann würde ich es jetzt tun. Aber ich weine nicht, denn es hilft ja nichts. Es gibt nur eine Möglichkeit, ich muss jetzt das Kleid suchen, das am wenigsten Schaden genommen hat und es anziehen. Ich überlege was schlimmer ist, Risse oder Flecken. Nein, Flecken gehen gar nicht, dann doch besser einen sauber genähten Riss. Vielleicht das Himmelblaue mit den Gänseblümchen, das ist noch einigermaßen in Ordnung. Darauf habe ich wohl unbewusst besser aufgepasst, weil ich es so schön finde. Das dunkelblaue Kleid, das ich beim Fest getragen habe, liegt unten in der Truhe und ist sauber und unbeschädigt. Aber dieses Kleid ist was ganz Besonderes, es ist kein Kleid für einen Nachmittag. Ich weiß nicht viel über Mode, aber das weiß ich. Dann also das Gänseblümchenkleid. Als ich es angezogen und mir die Haare gekämmt habe, fühle ich mich schon wieder besser. Ein paar der aufgestickten Blümchen sind ausgefranst und am Rockteil wurde ein Riss genäht, aber das wird schon nicht allzu sehr auffallen.

Als ich in der Halle ankomme, sitzt die Königin in einem bequem aussehenden Stuhl mit hohen Lehnen in der Nähe eines großen Kamins. Sie trägt ein grünes Kleid mit Perlen am Ausschnitt, perlenbesetzte Haarnadeln im Haar und sieht von Kopf bis Fuß aus, wie man sich eine Königin vorstellt. Sie ist nicht allein, neben ihr sitzt eine Dienerin, deren Haut genauso braun ist wie die der Königin, die aber älter ist und schon graue Haare hat. Ich habe sie schon mal gesehen und weiß von Veit, dass sie der Königin schon diente, als diese noch Prinzessin in den Südlanden jenseits des Meeres war. Die beiden unterhalten sich und wirken sehr vertraut miteinander. In einer Ecke der Halle sitzt ein Lautenspieler, der eine sanfte, verträumte Melodie spielt. Die Königin ist eine sehr hübsche Frau, aber ihr Gesichtsausdruck wird sofort furchtbar gelangweilt, als sie mich erblickt.

„Komm nur näher“, fordert sie mich auf. Sie redet langsam und spricht jedes einzelne Wort klar und deutlich aus. Irgendwie klingt es sehr vornehm. „Mein Herr, der König sagte, ich soll dich kennenlernen. Sagte, ich soll sichergehen, dass du dich hier willkommen fühlst. Nun denn, willkommen.“

Die Worte sind freundlich, aber es liegt nicht besonders viel Wärme darin. Sie zeigt mit einer trägen, eleganten Handbewegung auf einen freien Stuhl in ihrer Nähe und ich nehme darauf Platz. Ich fühle mich etwas unwohl, weiß nicht wirklich, was ich mit meinen Händen machen soll, und frage mich, ob ich mich hätte verbeugen müssen, als sie mich begrüßte. Oder vielleicht eher knicksen, ich sah beim Fest Frauen vor dem König knicksen. Ich versuchte es einmal nachzumachen, als ich allein in der Küche war, aber es ist nicht so einfach wie es aussieht.

„Ich hörte, du hast deinen eigenen Gaukler.“ Königin Aletta blickt seufzend zu dem Lautenspieler in der Ecke. „Du hättest ihn mitbringen sollen. Es ist ein öder Nachmittag.“

Das klingt für mich nicht richtig. Ich nehme meinen Mut zusammen und verbessere sie: „Er ist nicht mein Gaukler, Eure Majestät, er ist mein Freund.“

„Ach, wie interessant“, haucht sie völlig uninteressiert und schweigt dann wieder lange, bevor sie sagt: „Mein Herr der König möchte wissen, was du dir für deine Hochzeit wünschst.“

Auf diese Frage habe ich keine Antwort. Über unsere Verlobung und Hochzeit sprechen immer nur andere, Asai und ich haben uns darüber noch nie unterhalten. Ich denke schon, dass wir heiraten werden. Aber bis jetzt schien es mir nicht so wichtig und ich weiß auch gar nicht, was ich mir da wünschen soll. Ich habe noch nie eine Hochzeit gesehen.

„Wir haben noch nicht über eine Heirat gesprochen, Eure Majestät.“

Die Königin schließt die Augen und seufzt schon wieder.

„Nicht? Ach, dieser unmögliche Mann. Ich kann ihn nicht leiden. Du armes Kind.“

Meint sie Asai? Jetzt erinnere ich mich daran, dass Almina mir mal gesagt hat, dass ihre Mutter Asai nicht mag. Es vor mir so offen auszusprechen, erscheint mir sehr unhöflich. Aber vielleicht müssen Königinnen nicht höflich sein. Sollte sie ihm nicht wenigstens dankbar dafür sein, dass er ihre Tochter rettete? Eine Dienstmagd geht durch die Halle und die Königin gebietet ihr, noch Holz ins Feuer zu legen.

„Dieses Land“, sagt sie schaudernd. „Immer ist es kalt. Immer.“

„Ist es in Eurer Heimat wärmer?“, frage ich zaghaft, denn ich bin mir nicht sicher, ob es in Ordnung ist, ihr Fragen zu stellen. Aber es stört sie nicht, und als sie antwortet, ist ihre Stimme bedeutend lebhafter als vorhin.

„Viel wärmer. In meiner Heimat könnten wir jetzt im Söller sitzen, mit Ausblick über die Gärten. Wir würden keinen grauen Winter sehen, sondern Blumen und Früchte und Farben, so weit das Auge reicht. Und Wasserspiele, wie es sie im ganzen Großreich von Erivel nicht gibt. Sie ist schön, meine Heimat. Aber sehr weit weg.“

Ihre letzten Worte klingen traurig und die Dienerin hält tröstend ihre Hand. Sie hat offensichtlich Heimweh, diese schöne Königin, auch nach so vielen Jahren noch. Jetzt schweigt sie wieder und ich weiß auch nicht, was ich noch sagen soll. So sitzen wir eine gefühlte Ewigkeit und nur die Töne des Lautenspiels durchbrechen die Stille. Mir fällt ein Stein vom Herzen, als ich Stimmen höre, die in unsere Richtung kommen und es dauert nicht lange bis die ganze Reitergesellschaft sich in die Halle ergießt und lauthals nach Wein und Speisen ruft. Auch Almina kommt herein, mit strahlendem Lächeln. Sie hat ihren mit weißem Pelz gefütterten Mantel noch nicht abgelegt, ihre Wangen sind vor Kälte gerötet und sie reibt sich die sicher frierenden Hände. Ihr macht der Winter nichts aus, sie kennt die Südlanden nicht und ihr Zuhause ist Erivel.

„Hach, war das schön!“, ruft sie aus und begrüßt dann höflich ihre Mutter.

Auch der König tritt jetzt zu uns und sieht wohlwollend auf seine Frau hinab.

„Meine Liebe, ich sehe du hast Besuch. Habt ihr euch schön unterhalten?“

„Mein König“, sagt die Königin ernst. „Ich habe mich mit ihr unterhalten, wie Ihr es wünschtet. Und nun ziehe ich mich zurück.“

Als sie sich von ihrem Stuhl erhebt, stehe auch ich auf. Doch bevor sie geht, fällt ihr Blick auf Asai und sie bleibt noch mal stehen. Ich habe ihn auch gerade entdeckt. Er kommt zu uns und verbeugt sich vor der Königin.

„Eure Majestät“, grüßt er freundlich.

Aber sie grüßt nicht zurück, sieht ihn nicht mal an, sondern wendet sich an den König.

„Mein König, ich will jetzt nicht mit ihm reden. Er ist ein unanständiger, knauseriger Mann. Will das arme Mädchen nicht heiraten und kleidet sie in Lumpen!“

Sie sagt es absichtlich sehr laut und alle die es hören, drehen sich gleich zu mir um und mustern mit prüfenden Blicken mein Kleid. Entdecken dabei sicher alle Mängel, die ihnen sonst nie aufgefallen wären. Meine Wangen brennen vor Scham und ich sehe der Königin, die jetzt in Begleitung ihrer Dienerin die Halle verlässt, sprachlos nach. Nicht zu fassen, dass sie mir eben noch leidtat.

„Herr, mit Eurer Erlaubnis ziehen wir uns jetzt auch zurück“, sagt Asai höflich zum König, der immer noch verwirrt seiner Frau nachschaut und als dieser abwesend nickt, nimmt Asai meine Hand und geht in Richtung Ausgang. Es kommt mir vor, als würde er mich gerade aus einer Drachenhöhle retten. So froh bin ich, die Halle sofort verlassen zu können. Im Vorbeigehen sehe ich noch den gehässigen Blick, den Alminas Freundin mir zuwirft und höre ihr Getuschel. Ich schaue zu Asai hoch und versuche seinen Gesichtsausdruck zu deuten, will sehen, ob er sich ärgert oder gar schämt. Aber er lässt sich nichts anmerken, bis wir allein unten im Flur sind. Dort bleibt er stehen, lässt meine Hand los und lehnt sich mit dem Rücken an die Wand. Er sieht mich an und statt Ärger oder Scham steht ihm die Belustigung ins Gesicht geschrieben.

„Erzähl doch mal von deinem Besuch bei der Königin. War es schön?“

Ich erzähle es ihm Wort für Wort und bin damit schnell fertig, denn wir haben nicht viel geredet, die Königin und ich. Die längste Zeit saßen wir nur schweigend da. Asai lacht darüber.

„Der König kann Menschen eigentlich gut einschätzen, nur seine Königin nicht. Wenn er mit diesem Treffen bewirken wollte, dass du dich hier wohler fühlst, dann ist es ja gründlich misslungen.“

„Wieso interessiert es ihn, ob ich mich wohlfühle? Denkt er, ich würde dich dann dazu überreden hier zu bleiben?“

„Ja, vielleicht glaubt er das. Würdest du es tun?“

„Könnte ich es denn?“

Über diese Frage denkt er kurz nach und sagt dann leise: „Vielleicht schon, ja.“

„Ich würde es nicht tun. Mir ist egal wo wir leben, ich will nur bei dir sein.“

„Es freut mich zu hören“, sagt er mit einem Lächeln. „Aber es ist nicht egal wo man lebt. Ich muss gut darüber nachdenken, wenn es so weit ist. Aber das ist es noch lange nicht, der König ist nur ungeduldig.“

„Warum ist es ihm so wichtig, dass du bleibst, wenn er stirbt? Du gehörst nicht zu den Herren, du kannst doch Etienne nicht zum König machen?“

„Ich habe eine solche Situation noch nicht erlebt“, sagt er nachdenklich. „Aber ich denke, er darf sich von niemandem zum König machen lassen. Er muss es einfach sein. Und darf nicht zulassen, dass es jemand infrage stellt. Er wird sich behaupten müssen vor Männern, die weit erfahrener und gerissener sind als er. Viele werden nach Erivel kommen, in dieser Zeit. Manche mit Verrat im Herzen. Ich denke, der König rechnet damit, dass ich sie schneller durchschauen würde als Etienne selbst es könnte.“

„Und sie aufhältst ehe sie andere mitziehen können“, erinnere ich mich an die Worte des Königs.

„Genau. Viele, die heute dem König treu dienen, werden auch Etienne treu sein. Aber wenn es aussähe, als könnte er untergehen, dann würden manche von ihnen ihr Schicksal vielleicht doch nicht an das seine binden.“

„Aber du würdest es tun, wenn du es ihm versprochen hättest. Und auch wenn du keiner der Herren bist, könnte es einen Unterschied machen.“

„Ja. Darum bemüht er sich gerade so um mich. Und um dich.“

„Du weißt nicht, was du tun willst, oder?“

„Doch. Ich weiß genau, was ich will, ich will hier weg. Ich weiß nur nicht, ob es die richtige Entscheidung wäre. Aber ich muss es auch noch nicht entscheiden. Der König hat heute beim Ausritt so manchen jüngeren Mann abgehängt. Er wird schon noch nicht so schnell tot in seinem Stuhl sitzen. Er steigert sich da im Moment nur rein, wegen seines Vaters.“

Er schaut zu dem Riss in meinem Kleid, zieht mich an sich und grinst frech auf mich hinab.

„Wenn du und Veit so weiter macht, dann will der König mich bald gar nicht mehr. Wer möchte das Leben seines Sohnes schon in die zittrigen Hände eines knauserigen Trunkenbolds legen? Dann lässt er mich gehen und wir können reisen, wohin wir wollen. Der Säufer und sein Bettelweib.“

„Der Säufer und sein Bettelweib“, wiederhole ich und lege meinen Kopf an seine Schulter. „Das klingt wie der Name einer Geschichte.“

„Die kannst du mir ja einmal erzählen.“ Er streichelt mit der Hand über meinen Rücken. „Im Frühling am See im Wäldchen.“

„Ich freue mich darauf, im Frühling zu reisen.“

„Ja, ich mich auch. Ich hoffe, du findest heraus, warum das mit deiner Mutter geschah.“

„Willst du mir nicht auch von deiner Mutter erzählen?“, frage ich zögerlich.

Seine Hand auf meinem Rücken hält in ihrer Bewegung inne und ich spüre deutlich, dass diese Frage ihm nicht gefällt. Aber ich kann es nicht lassen. Ich weiß nur, dass seine Mutter harte Augen hatte und dass sein Vater im Krieg mit dem Norden kämpfte und dort seinen eigenen Vater verlor. Was waren es für Menschen, die einen solchen Sohn in die Welt gesetzt haben?

„Was willst du denn wissen?“

„Nur das, was du erzählen willst.“ Es tut mir fast schon wieder leid, dass ich gefragt habe. Er war vorhin in so guter Stimmung, aber jetzt nicht mehr.

„Sie war allein mit meiner kleinen Schwester. Hatte keinen Mann und keinen Sohn. Mein Vater war tot und ich musste gehen, wohin mein Meister ging, konnte sie nur manchmal besuchen. Und eines Tages, ich war etwa zwölf, da kam ich und sie waren weg. Man sagt, sie ging mit einem Mann aus den Steppen. Ich kam nach Hause und das Haus war leer. Und ich sah beide nie wieder.“

Er sieht mich nicht an, während er es erzählt, sieht über mich hinweg zu den kleinen Fensteröffnungen, durch die das letzte Tageslicht in den Flur dringt. Aber ich höre die Traurigkeit in seiner Stimme, das Bedauern. Und mir wird klar, dass er schon nicht frei war, lange bevor er an den Hof kam. Asai vom Himmelsclan, den alle so fürchten, hätte vielleicht lieber bei seiner Mutter in Mudan die Ziegen gehütet. Kein Wunder, dass es ihm schwerfällt, dem König noch weitere Jahre seines Lebens zu versprechen.

„Wie alt warst du, als du mit deinem Meister gingst?“

„Fünf“, sagt er, lässt mich los und geht in Richtung unserer Räume.

„Komm, ich habe Hunger!“, ruft er mich über seine Schulter hinweg und ich laufe ihm nach.

Ich hätte noch viele Fragen, aber dieses Gespräch ist jetzt beendet und ich muss auf eine weitere gute Gelegenheit warten. Ich würde gerne fragen, ob er im Frühling nicht lieber nach Mudan reisen möchte, statt in den Süden zu Feodor. Die Wahrheit über meine Mutter ist mir wichtig, aber Asai ist wichtiger. Meine Mutter ist tot, aber er lebt und ich will, dass er glücklich ist.


20. Würfel, Wetten und Wein

Mein Leben hat sich ein wenig verändert. Wenn ich jetzt Prinz Etienne begegne, dann brauche ich kein Herzklopfen mehr zu haben. Er hat Asais Warnung ernst genommen und ist zu mir einfach nur höflich. Ein bisschen kurz angebunden auch, aber das stört mich nicht. Es ist sehr befreiend, Flure betreten zu können, ohne jedes Mal erst vorsichtig um die Ecke zu spähen. Manchmal sehe ich, wie er Asai mit seinen Augen folgt, mehr noch als mir. Und diese Blicke kann ich nicht deuten, sehe nur, dass darin oft etwas Unstetes liegt. Der Prinz ist und bleibt ein Mensch, den ich nicht gut durchschauen kann. Aber ich habe auch kein Verlangen danach, er ist mir nicht wichtig. Asai und ich essen jetzt manchmal abends in der Halle, denn der König hat vor einer Weile den Wunsch geäußert, mich dort öfter zu sehen. Und Wünsche des Königs sind für Asai Gesetz. Es ist nicht so schlimm. Ich würde nicht immer hier essen wollen, aber zur Abwechslung ist es ganz interessant. Ich beobachte Menschen gern und führe sogar manchmal Gespräche. Zum Beispiel mit einem älteren Herrn aus dem Westen und seiner netten Frau, die uns fast immer gegenübersitzen und mir dann reizende Geschichten über ihre sechs kleinen Enkeltöchter erzählen, ohne dass ich selbst viel sagen muss. Ich muss nur freundlich lächeln und gelegentlich verständnisvoll nicken. Dann reden sie immer weiter. Mich interessiert so etwas, Asai jedoch nicht. Mit ihm ins Gespräch zu kommen ist für andere nicht leicht und die meisten versuchen es auch nicht. Man findet ihn ein bisschen unheimlich. Aber nicht alle fühlen sich von ihm abgestoßen. Ich kann mich daran erinnern, dass der König, als ich hier ankam, erwähnte, dass es Mädchen gibt, die Asai nachschauen. Jetzt, da ich ihn öfter in Gesellschaft anderer erlebe und auch mehr darauf achte, fällt mir auf, dass das durchaus stimmt. Es ist nicht nur Alminas Freundin, es gibt noch andere Frauen, die ihm einen verstohlenen Blick zuwerfen oder ein scheues Lächeln schenken. Bestimmt, weil er so schön ist, ich kann es gut verstehen. Wenn er ein bisschen netter wäre und mal zurücklächeln würde, würde es ihm an Frauen, die er küssen könnte, sicher nicht fehlen, ahne ich. Von Herrin bis Küchenmagd. Aber ich mache mir deswegen keine Sorgen. Ich küsse nur ihn und er küsst nur mich. Er hat es mir versprochen und Asai tut immer, was er sagt. Heute Morgen treffe ich mich mit ihm im Stall, denn endlich haben wir die Gelegenheit, mit Butterblume auszureiten. Ich bin vor ihm da und füttere Butterblume schon mal eine Möhre. Dem schwarzen Pferd habe ich auch eine mitgebracht und überlege, wie ich sie ihm geben soll. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie er nach Alminas Freundin geschnappt hat und will nicht meine Finger verlieren. Natürlich könnte ich sie ihm einfach hinwerfen, aber das kommt mir so lieblos vor. Ich weiß noch, wie ihn alle bewundert haben, als er stolz mit Lucien über den Hof trabte. Er ist immer noch genauso schön, aber jetzt will ihn niemand mehr sehen. Er ist zu ungebärdig und wer hätte schon Lust, sich mit ihm abzugeben? Im königlichen Stall stehen genug schöne Pferde mit einem angenehmeren Wesen. Sogar die Stallknechte streiten sich darüber wer seinen Stall ausmisten muss, sie mögen ihn auch nicht. Almina hätte ihn wirklich Lucien mitgeben sollen, denke ich traurig. Ich strecke ihm die Möhre hin und halte dabei genug Abstand, damit er mich hoffentlich nicht beißen kann. Aber er will, glaube ich, gar nicht beißen, er will nur die Möhre. Darin ist er anscheinend gar nicht so anders als Butterblume. Er macht seinen Hals ganz lang und reißt sie mir ungeduldig aus der Hand. Dann steht auch er still da und kaut zufrieden.

„Was machst du da?“, erklingt Asais Stimme hinter mir, und als ich mich zu ihm umdrehe, stelle ich fest, dass er mich verstimmt ansieht.

„Ich gab dem Pferd eine Möhre.“ Seine Frage kommt mir sehr überflüssig vor. Als hätte er nicht gerade selbst gesehen, was ich mache.

„Bleib von ihm weg“, befiehlt er. „Er hat gestern erst wieder einen der Stallknechte gebissen.“

Dann geht er zu Butterblume und zieht ihr ein Zaumzeug über den Kopf, während ein Knecht mit einem Sattel herbeikommt.

„Können wir ihn nicht mitnehmen?“ Ich schaue zu dem schwarzen Pferd, das uns jetzt neugierig mit gespitzten Ohren beobachtet. „Es würde ihm bestimmt gefallen.“

„Bestimmt. Aber es ist nicht meine Aufgabe, mich um ihn zu kümmern. Und deine auch nicht. Nun komm, mein Pferd steht schon im Hof.“

Etwas später reiten wir durch die Straßen von Erivel und Butterblume folgt brav Asais Pferd, so wie sie es auch während unserer Reise immer tat. Nur haben wir diesmal kein Gepäck dabei und Butterblume trägt einen richtigen Sattel. Glücklicherweise keinen Damensattel, wobei das, wie ich mittlerweile begriffen habe, schicklicher wäre. Doch als ich Asai danach fragte, sagte er, ich soll reiten wie ich will und nichts darauf geben, was andere denken.

Als wir aus der Stadt heraus sind, dreht er sich mit einem herausfordernden Lächeln zu mir um und fragt: „Schneller?“

Ich bin mir nicht so sicher, aber ich will kein Feigling sein und hoffe, mein Nicken wirkt nicht allzu verkrampft. Sattel und Steigbügel geben mehr Halt als damals der Gurt der Packtaschen und nach einer Weile traue ich mir sogar einen gemächlichen Galopp zu. Es macht Spaß und Butterblume sieht das bestimmt auch so, denn sie schnaubt vergnügt. Meine einzige Aufgabe auf ihrem Rücken ist nicht runterzufallen, alles andere macht sie von ganz allein. Als das Gelände unebener wird, lässt Asai sein Pferd wieder Schritt gehen und wir reiten nebeneinander. Unvermittelt springt aus einer Mulde ein großer Hase auf und schießt wie ein Pfeil von der Sehne vor unseren Pferden hinweg. Ich erschrecke und kann Asais Pferd, das einen gewaltigen Satz zur Seite macht, gut verstehen. Ich beobachte ihn, wie er das Tier wieder beruhigt und streichle dabei entspannt Butterblumes Hals.

„Siehst du?“, sage ich stolz, als wir weiterreiten. „Unerschütterlich.“

„Stimmt.“ Er wirkt nachdenklich.

„Was ist los?“

„Ich weiß nicht, ob ich es dir sagen will. Aber vielleicht solltest du es wissen.“

Ich sehe ihn fragend an und warte ab, ob er es erzählen wird oder nicht.

„Sie war das Pferd von Gerarts Sohn“, sagt er nach einer Weile. „Ich wunderte mich darüber, aber jetzt verstehe ich es. Er war wohl ein genauso schlechter Reiter wie du und brauchte auch ein unerschütterliches Pferd.“

Damit habe ich nicht gerechnet und ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Ich erinnere mich an den lügenden Stallknecht, der mir erzählte, Asai hätte Butterblume irgendwo aufgelesen, sie gehöre gar nicht zu des Königs Stall. Dieser Teil der Geschichte war dann nicht gelogen.

„Wie?“, frage ich.

„Als alle tot waren, da nahm ich den Pferden, die noch da waren, Sattel und Zaumzeug ab und ließ sie laufen. Auch Butterblume. Aber sie wollte nicht weggehen und als ich davonritt, da lief sie mir nach. Einmal dachte ich abends, ich hätte sie abgeschüttelt, aber als ich am Morgen aufwachte, da war sie wieder da. Da ich sie sowieso nicht loswerden konnte, band ich ihr einen Führstrick um und ließ sie zwei meiner Satteltaschen tragen. Unterwegs tauschte ich bei einem Bauern noch ein paar Münzen gegen Essen und kam dann zum Stillen Tal. Und danach lief sie mir weiter nach, nur dass sie jetzt dich auf dem Rücken trug. Da war ich dann froh, dass sie da war, denn ich hätte Feodor ungern auch noch um ein Pferd gebeten. Jetzt gehört sie dir. Der einzige Teil deines Wellenburg Erbes.“

„Dann freue ich mich darüber. Ich habe lieber Butterblume als die Burg.“

„Es macht dich nicht traurig?“

„Nein. Gerarts Sohn hat Butterblume bestimmt auch gemocht und wäre sicher froh, dass sie bei mir ist und es ihr gut geht.“

„Ja, du hast vielleicht recht“, sagt Asai und klingt erleichtert.

Wir reiten wieder zurück und als wir den Burghof fast erreicht haben, da hören wir schon laute, aufgeregte Rufe. Der Grund dafür wird uns gleich klar, als wir das Tor passiert haben. Das schwarze Pferd muss einem Stallknecht entwischt sein und es trabt aufgeregt über den Hof. Dabei wirft es den Kopf hoch und ich sehe das Weiße in seinen Augen. Es trägt ein Halfter mit einem Führstrick, aber es gelingt den Stallknechten nicht, den Strick zu greifen und als ihn endlich doch einer zu fassen bekommt, da will das Pferd ihm nicht folgen. Es macht kleine Sprünge rückwärts und zieht den Knecht mit, der es daraufhin wütend anbrüllt. Es ist ein unschöner Anblick.

„Bitte, kannst du etwas tun?“, frage ich Asai.

Er verzieht missmutig das Gesicht. Aber er tut mir den Gefallen, steigt ab und geht mit weit ausgreifenden Schritten zu dem schwarzen Pferd. Er nimmt dem Knecht wortlos den Strick aus der Hand und geht dann entschlossen in Richtung Stall, ohne sich überhaupt nach dem Pferd umzusehen. Als zöge er die Möglichkeit, dass es ihm nicht folgen könnte, gar nicht mal in Betracht. Und zu meiner Verwunderung ist das Pferd sofort sichtbar ruhiger und folgt ihm ohne Gegenwehr. Bewundernd sehe ich zu, wie er mit dem Pferd im Stall verschwindet. Und dann wird mir etwas klar und meine Bewunderung lässt nach. Er macht das bei mir auch so! Er nimmt meine Hand und geht los, als wäre es völlig selbstverständlich, dass ich in die gleiche Richtung will wie er. Und bei mir funktioniert es genauso gut wie bei dem Pferd. Ich kann mir auf einmal genau vorstellen, wie es sich gerade fühlt. Stirnrunzelnd sehe ich zur Stalltür, bevor ich auch absteige und mit Butterblume hineingehe. Als beide Pferde wieder im Stall stehen, verabschiede ich mich mit einem Schulterkraulen von ihr. Dann gehe ich zu Asai, nehme seine Hand und gehe entschlossenen Schrittes Richtung Ausgang. Er stutzt ganz kurz, folgt mir dann aber ohne Probleme und ich lächle zufrieden. Da! Wenn ich will, kann ich es auch.

Am Nachmittag ist Asai weg und das ist ganz gut so, denn Veit und ich haben Pläne. Veit hat alle Zutaten besorgt für den gewürzten Wein und rührt konzentriert in einem kleinen Kochtopf, wie ein Hexenmeister aus einem Märchen. Was er genau hineinmischt, ist sein Geheimnis, das sagt er mir nicht. Aber ich rieche auf jeden Fall Zimt. Zimt habe ich erst hier in der Burg kennengelernt. Gewürze sind teuer und ich frage mich, wo Veit sie herhat, aber vielleicht sollten manche Dinge unerwähnt bleiben. Auf jeden Fall riecht es in der Küche jetzt richtig gut. Manche trinken Würzwein kalt, aber Veit mag ihn lieber gewärmt.

„Genau das Richtige für einen kalten Wintertag, nicht?“, fragt er, als wir etwas später am Küchentisch sitzen.

„Oh ja.“ Dem kann ich nur zustimmen. Der Becher wärmt meine Hände, der Wein meinen Magen und ich seufze wohlig.

„War der Ausritt schön?“, fragt Veit.

Und ich erzähle ihm, wie es war. Die Erklärung wie Asai zu Butterblume kam, interessiert Veit besonders und er meint, es wäre eine gute Vorlage für eine Geschichte. Er sagt mir, dass die besten Geschichten fast immer ihren Ursprung im richtigen Leben haben. Es braucht dann eben nur einen Erzähler, der sie ausschmücken und was daraus machen kann. Mit Veit kann ich gut reden, manchmal noch besser als mit Asai. Wir haben einen vergnüglichen Nachmittag, denn irgendwann nimmt Veit ein paar Würfel aus seiner Tasche und bringt mir damit ein Spiel bei. Es ist spannend und ich mag das Geräusch, wenn die Würfel über den Tisch klappern. Manchmal fällt es mir schwer, die Augen zusammenzuzählen und ich bin mir nicht sicher, ob es daran liegt, dass ich nicht gut rechnen kann, oder ob es vielleicht doch eher damit zu tun hat, dass ich gerade den zweiten Becher Wein ganz ausgetrunken habe. Veit sagt, es ist noch spannender, wenn man um einen Einsatz spielt, und er holt aus dem Regal einen Leinenbeutel mit Walnüssen. Auch damit hat er recht, so wie Veit eigentlich immer mit allem recht hat. Irgendwann ist sein Haufen Walnüsse viel größer als meiner und ich frage mich, ob es hier wirklich mit rechten Dingen zugehen kann. Dann gewinne ich doch endlich wieder eine Runde. Veit lobt mich lautstark, schlägt begeistert mit der Hand auf den Tisch und ich lache fröhlich mit. Als ich aufsehe, entdecke ich Asai in der Türöffnung. Wir hörten ihn beide nicht kommen.

„Was macht ihr?“, fragt er Veit argwöhnisch. „Du spielst mit ihr ein Trinkspiel?“

Veit lacht laut und schüttelt dann gespielt mitleidig den Kopf.

„Junge, wenn du das hier schon für ein Trinkspiel hältst, dann sollte ich dich vielleicht mal in die Tavernen am Hafen mitnehmen. Da würde dir der Unterschied schon klar werden.“

„Ja, hör auf ihn“, stimme ich gut gelaunt zu. „Veit hat immer recht.“

Daraufhin lacht Veit noch lauter und Asais Gesichtsausdruck wird noch ablehnender.

Er mustert mich prüfend und stellt dann fest: „Zinnia, du bist betrunken.“

„Ja. Aber das habe ich mir ehrlich verdient, ich hatte eine Wette gewonnen.“

Asai sieht Veit jetzt ungläubig an.

„Wetten, Trinken, Glücksspiele. Sind das Beschäftigungen für ein Mädchen?“

„Na, das siehst du doch, oder?“ Veit zuckt mit den Schultern. „Sie hat Freude daran.“

Asai blickt wieder auf mich und antwortet: „Ja, da hast du wohl recht.“

„Aber sicher. Du hast es doch eben gehört, ich habe immer recht. Nun geh lieber, wenn du so ein engstirniger Spielverderber bist.“

„Na dann viel Spaß noch“, sagt Asai zu mir, während er die Küche verlässt. „Aber übergib dich nachher ja nicht in mein Bett.“

Ich stehe auf und gehe ihm nach in den großen Raum, der vor meinen Augen etwas schwankt. Als er sich auf eine Bank setzt, setze ich mich neben ihn.

„Bist du verärgert?“, frage ich besorgt.

Er lächelt mich an und streichelt über meine Wange.

„Natürlich nicht. Trink und spiel, was du willst, ich werde mich schon daran gewöhnen.“

Das finde ich so nett von ihm, dass mir ganz warm ums Herz wird. Er ist nett. Nett und schön. Ich will ihn gern küssen, aber er weicht mir geschickt aus und ich falle fast kopfüber von der Bank. Er steht auf und sieht auf mich hinab.

„Zu langsam“, sagt er erheitert.

Ich stehe auch auf, gehe zu ihm und lege ihm die Arme um den Hals. Aber er will sich einfach nicht zu mir runterbeugen, bleibt stehen wie eine Mauer.

„Zu klein“, sagt er bedauernd.

„Du hast gesagt, ich kann dich küssen, wann ich will“, erinnere ich ihn verstimmt.

„Das ist wahr“, sagt er leise und mit einem etwas bösen Lächeln. „Dann tu es doch, wenn du kannst. Vielleicht solltest du einen kleinen Schemel mit dir herumtragen, auf den du dich stellen kannst.“

Verärgert sehe ich ihn an, aber er beachtet es nicht, muss jetzt sogar laut lachen.

„Ich denke gerade an die Geschichte“, sagt er etwas atemlos.

„Welche Geschichte?“, frage ich verwirrt.

„Der Säufer und das Bettelweib. Du kannst jetzt beide Hauptrollen ganz allein spielen, du brauchst mich ja gar nicht mehr.“

„Du bist doch nicht nett und ich will dich auch nicht mehr küssen. Da kannst du so schön sein, wie du willst.“

So würdevoll wie möglich drehe ich mich um und gehe wieder zu Veit in die Küche, wo ich mir einen Becher Wein einschenke und würfle. Aus dem anderen Raum höre ich Asai immer noch lachen.

„Du kannst gern öfter trinken!“, ruft er mir nach. „Ich glaube, ich habe mich schon jetzt daran gewöhnt. Es ist unterhaltsam.“

Ich stehe noch einmal auf und werfe mit einem lauten Knall die Küchentür zu. Dann vergesse ich Asai, spiele noch eine Weile mit Veit und gewinne zu meinem Erstaunen einen Teil meiner Walnüsse wieder zurück. Veit will mir noch ein anderes Spiel erklären, aber ich bin mittlerweile zu müde, es zu verstehen und möchte eigentlich nur noch meinen Kopf auf die Tischplatte legen. Irgendwann bekomme ich mit, wie Asai mich vom Stuhl hebt und zum Bett trägt. Da finde ich ihn doch wieder ein bisschen nett, denn allein hätte ich den Weg vielleicht nicht mehr geschafft. Mein Körper tut nicht, was ich will. In seinen Armen schaukelt es, aber als ich im Bett liege, da schaukelt es komischerweise immer noch. Sehr seltsam. Ich spüre, wie er mich zudeckt und dann höre ich durch die geöffnete Küchentür, wie er sich mit Veit unterhält. Ich verstehe nicht, worüber sie reden, aber beide klingen entspannt und gut gelaunt. Und ihren vertrauten Stimmen zu lauschen ist so beruhigend, dass ich innerhalb kürzester Zeit einschlafe.

Am nächsten Morgen wache ich viel später auf als sonst und das Erste, was ich sehe, als ich die Augen öffne, ist Veits Gesicht. Er sitzt auf meinem Bettrand und beobachtet mich besorgt.

„Na, wie fühlst du dich?“, fragt er gespannt.

Ich setze mich auf und höre in mich hinein. Prüfe, ob irgendetwas anders ist als sonst.

„Etwas schwindelig vielleicht. Aber sonst gut. Nur sehr hungrig.“

„Kein Wunder. Du hast gestern das Abendessen verpasst. Ich wollte dir heute Morgen Haferbrei machen, aber Asai sagte, ich soll es lassen und hat dir stattdessen Frühstück aus der Burgküche geholt. Es steht drüben auf dem Tisch. Hast du keine Kopfschmerzen?“ Ich schüttle den Kopf und gähne.

„War ich sehr betrunken?“, frage ich interessiert.

„Ja schon“, sagt Veit anerkennend. „Und du bist nach dem fünften Becher erst eingeschlafen. Für dich ist das schon beachtlich.“

In der Küche riecht es noch nach dem Würzwein. Ich mag den Duft, würde aber jetzt keinen haben wollen. Ich gähne schon wieder.

„Es hat Spaß gemacht. Aber ich glaube nicht, dass ich oft so viel trinken will. Es macht mich müde.“

„Sehr vernünftig von dir. Du solltest es nicht übertreiben. Und auch nur trinken, wenn einer von uns dabei ist. Nicht, dass dir was passiert.“

Ich tätschle seine Hand.

„Keine Sorge, ich will nur mit dir trinken. Und auch nur, wenn Asai nicht da ist. Ich glaube, wenn ich getrunken habe, dann mag ich ihn nicht. Findest du, dass ich aussehe wie ein Bettelweib?“

„Nein!“, lacht Veit. „Und Asai findet das auch nicht. Vergiss, was die Königin sagte. Sie wollte ihn beleidigen, nicht dich.“

Überrascht sehe ich ihn an, denn ich hatte ihm noch gar nicht erzählt, was die Königin sagte. Es war mir ein bisschen peinlich. Veit lacht leise in sich hinein.

„Jaja, du dachtest sicher, ich weiß das nicht. Aber Flavius der Lautenspieler, der dabei war, hat es gleich dem geschickten Bernard erzählt, und der erzählte es mir. Du hast mich vor der Königin deinen Freund genannt und ich denke, nun sind sie etwas eifersüchtig auf mich. Seitdem liegt Bernard mir in den Ohren, dass er dich kennenlernen will. Willst du? Ich habe Asai gefragt, ob ich dich mal mit in die Stadt nehmen darf und er sagte ja. Flavius würde uns begleiten, zur Not kann er gut mit dem Messer umgehen.“

So kommt es, dass ich am späten Nachmittag in Begleitung von Veit und Flavius durch das Burgtor spaziere. Ich bin ein bisschen aufgeregt, erwarte so halb, dass die Wachen mich doch noch aufhalten, aber sie tun es nicht. Asai muss ihnen Bescheid gesagt haben und es fühlt sich sehr befreiend an. Flavius ist viel jünger als Veit und hat ein langes Gesicht mit einer schmalen Hakennase. Er ist im Ganzen ziemlich lang und schmal. Er hat uns freundlich begrüßt, ist aber sonst eher schweigsam. In der Stadt biegt Veit in eine schmale Nebenstraße ein und bleibt irgendwann vor einer Taverne stehen. Sie sieht von außen nicht sehr einladend aus, aber als wir eintreten, stelle ich fest, dass dieser erste Eindruck trügt. Das prasselnde Feuer in der Feuerstelle und die dunkle Holzvertäfelung der Wände verleihen dem Raum eine schummrige Gemütlichkeit. Es riecht auch gut. Nach Wein und Speisen. Voll ist es nicht, dazu ist es vielleicht noch zu früh. Drei Männer und eine Frau sitzen zusammen an einem Tisch und begrüßen uns fröhlich. Flavius geht zu ihnen und man drückt ihm gleich einen gefüllten Becher in die Hand. Als Veit mich zu einem großen leeren Tisch in einer Ecke führt, kommt einer der Männer herüber und verbeugt sich vor mir.

„So. Das ist also die Freundin von Veit. Die Frau mit dem Silberhaar, von der so viel geredet wird. Ich bin Bernard, zu euren Diensten.“

Das muss dann wohl der geschickte Bernard sein. Er hat eine tiefe Stimme, ist erstaunlich groß und breit und trägt einen Umhang, der offensichtlich schon oft geflickt wurde und jetzt viele verschiedene Stoffe und Farben aufweist. Neugierig beobachte ich ihn als er sich zu uns setzt und dem Wirt zuruft, er soll Wein bringen für Veit und mich.

„Ich lade euch ein“, sagt er großzügig. „Ich kann es mir gerade leisten. Erivel behandelt ihre Spielleute gut.“

„Jaja“, sagt Veit leicht spöttisch. „Tiras ist nicht dumm. Er weiß, wer dem Volk die Geschichten über ihn erzählt.“

„Möge er tausend Jahre leben“, sagt Bernard mit einem ernsten Nicken und dann wendet er sich an mich. „Veit hat mir von dir erzählt. Hat gesagt, ich kann dich nur kennenlernen, wenn ich dir dann was beibringe. Aber zeig du zuerst mir mal was.“

Mit diesen Worten schnipst er mir eine Münze zu, die ich, obwohl ich darauf gar nicht vorbereitet war, blitzschnell aus der Luft fange und darauf bin ich durchaus ein bisschen stolz. Ich zeige ihm die Spielerei mit der Münze, die Leon und seinen kleinen Schwestern so gut gefiel. Nur dass Bernard mich nicht mit offenem Mund bestaunt, sondern mich mit zusammengekniffenen Augen konzentriert beobachtet. Ich hatte auch kein Staunen erwartet, ich bin mir ziemlich sicher, dass jemand, der geschickter Bernard heißt, solche Kunststücke sehr viel besser beherrscht als ich. Trotzdem klatscht er mir Beifall und lobt mich.

„Du musst das noch üben, aber es war wirklich schon ganz gut. Du bist tatsächlich geschickt.“

„Meine Rede“, sagt Veit stolz. „Sie ist mein Lehrling, ich mache eine Erzählerin und Taschenspielerin aus ihr. Aus einer Herrin des Ostens, stell dir vor. Aber du und ich sind Freunde, ich will die Ehre gerne mit dir teilen. Du darfst ihr auch was beibringen.“

Daraufhin muss Bernard laut lachen, trinkt einen Schluck Wein und nimmt mir die Münze wieder ab.

„Schau genau hin.“ Er legt sie auf den Tisch und zeigt mir seine leere linke Hand, die er dann unter die Tischplatte schiebt, genau unter die Stelle, an der die Münze liegt. Dann schlägt er die rechte Hand mit einem lauten Knall von oben auf die Münze hinab, und als er sie sofort wieder aufhebt, ist die Münze verschwunden. Lächelnd zeigt er mir, dass sie sich jetzt in der Handfläche der linken Hand befindet, die unter die Tischplatte geklemmt war. Ich staune, denn es sieht wirklich so aus, als hätte er die Münze durch den dicken Holztisch hindurchgeschlagen. Aber das kann nicht sein und so ganz unwissend bin ich mittlerweile auch nicht mehr.

„Du hattest zwei Münzen und die eine war die ganze Zeit schon in der Hand unter dem Tisch!“

Es muss so sein, aber wie er es genau gemacht hat, ist mir schleierhaft.

„Richtig“, sagt Bernard, und dann zeigt er mir, wie es geht. Als ich es begriffen habe, soll ich es nachmachen. Am Anfang ist es schwer und mehr als einmal fällt mir die Münze auf den Boden. Manchmal rollt sie davon und ich muss sie wieder unter einer Bank hervorholen. Der Wirt hat bestimmt schon länger den Boden nicht geputzt und bedauernd betrachte ich die dunklen Schatten auf meinem Kleid. Aber damit will ich mich nicht lange aufhalten, sondern versuche es unter Bernards kritischem Blick gleich noch mal. Er zeigt mir noch andere Gauklereien und auch die, die Veit mir beigebracht hat, lässt er mich wiederholen. Er ist ein strengerer Lehrer als Veit und schimpft ein bisschen, wenn ich seine Ratschläge nicht sofort umsetze. Aber das macht nichts, er meint es nicht böse und es weckt meinen Ehrgeiz. Die anderen Männer und die Frau, die uns anfangs begrüßten, sowie Flavius der Lautenspieler, sind mittlerweile auch zu uns an den Tisch gekommen. Sie beobachten mich neugierig, rufen mir den ein oder anderen Rat zu und lachen mich gutmütig aus, wenn etwas schiefgeht. Nach und nach hat die Taverne sich gefüllt und es ist kein Tisch mehr frei. Manchmal drehen sich die anderen Gäste zu uns um, denn an unserem Tisch ist es bei weitem am lautesten.

„Das wird schon noch was mit dir“, lobt Bernard, als er die Münzen wieder wegsteckt. „Du musst nur ein bisschen mehr reden. Den Zuschauern sagen, was du tun wirst, um sie davon abzulenken, was du wirklich tust.“

„Ach was“, widerspricht die Frau. „Ich finde es passt auch so ganz gut. Es könnte ihr Name sein. Zinnia die Stille! Es hat was Geheimnisvolles.“

Und sie lächelt mich freundlich an, bevor sie ruft: „Veit, Flavius, kommt und spielt mir was!“

Daraufhin holt Veit seine Flöte hervor und Flavius nimmt die Laute. Ihre Musik klingt schön, aber noch schöner ist die Stimme der Frau. Hell, klar und voller Gefühl, mal traurig, mal heiter. Ich sitze mit den anderen am Tisch, einen Weinbecher in meinen Händen und bin glücklich. Es ist immer noch mein erster Becher, heute will ich nicht betrunken auf der Tischplatte einschlafen, ich will von diesem Abend nichts verpassen. Ich fühle mich trotz der vielen fremden Leute erstaunlich wohl und als alle im Raum bei einem fröhlichen Lied in die Hände klatschen, da klatsche ich mit. Aber dann kommt Asai durch die Tür und die ganze Gaststube wird sofort merklich stiller. Manche Gäste erkennen ihn offenbar und werfen ihm besorgte oder finstere Blicke zu. Stirnrunzelnd sehe ich ihn an. Ich freue mich, dass er da ist, aber er hat wirklich etwas an sich, was nicht gut zu einer festlichen Stimmung passt.

Er kommt zu unserem Tisch, begrüßt Veit mit einem Nicken und sagt dann zu mir: „Ich komme dich holen.“

Neugierig schauen meine Tischgenossen jetzt zwischen uns hin und her und die Sängerin lacht laut auf, als ich zögernd antworte: „Aber ich will lieber noch nicht gehen.“

„Ach.“ Asai sieht mich verwundert an, bevor er den letzten freien Stuhl unter dem Tisch hervorzieht und sich hinsetzt. „Dann sag mir Bescheid, wenn du so weit bist.“

Als die Leute an den anderen Tischen sehen, dass Asai nicht wegen seiner Arbeit hier ist, sondern als Gast, da greifen sie ihre Gespräche wieder auf. Nur an unserem Tisch ist es jetzt leider ganz still geworden.

Veit mustert Asai nachdenklich und ruft dann dem Wirt zu: „Bring diesem Mann ein Dünnbier!“, bevor er gut gelaunt zu Asai sagt: „Du kommst genau richtig Junge, Zinnia braucht einen ahnungslosen Zuschauer.“

Bernard steckt mir mit verschwörerischem Blick unter dem Tisch seine Münzen zu und ich lächle Asai an, lege eine Münze auf den Tisch und zeige ihm meine leeren Hände. Alle sehen gespannt zu und hoffen sicher, dass ich es diesmal nicht verpatze. Ich schlage auf die Münze und zaubere sie durch den Tisch hindurch.

Zu meiner Genugtuung macht Asai große Augen und fragt erstaunt: „Ich weiß, dass es nicht echt ist, aber wie hast du das nur gemacht?“

„Das sage ich dir nicht. Bitte wirf mich deswegen nicht in einen Wassertrog.“

„Mal abwarten.“

„Ich würde es dir nicht raten“, sagt Veit warnend. „Ich kenne Gaukler, die Menschen auf diese Art verschwinden lassen können. Die schlagen dir hier in Erivel auf den Kopf und hast du nicht gesehen, tauchst du in den Südlanden wieder auf.“

Asai sieht Veit belustigt an, während jemand einen Becher vor ihn auf den Tisch stellt. Er spricht ein paar Worte mit Bernard und ich merke, dass er sich wirklich Mühe gibt, freundlich zu sein. Mehr Mühe als beim Herbstfest des Königs. Und langsam kommt die gute Stimmung wieder auf. Auch Asai hört andächtig zu, als die Frau noch ein paar Lieder singt. Es ist ein unterhaltsamer Abend und ich glaube, es gefällt ihm gar nicht mal so schlecht.


21. Du weißt nicht, wie das ist

Die Tage vergehen und das Leben ist schön. Die Burg des Königs ist nicht mein Lieblingsort und ich freue mich darauf, sie im Frühling für eine Weile zu verlassen. Aber auch wenn ich für immer hier leben müsste, wäre ich doch zufrieden, solange ich Asai und Veit habe. Veit macht mir Sorgen. Seinem Rücken geht es viel besser, aber nun ist er krank, liegt schon seit zwei Tagen nur im Bett und hustet. Ich wünschte, ich wäre wie meine Mutter, eine Frau, die aus Kräutern Arzneien machen kann. Wäre sie nicht so früh gestorben, hätte sie es mir vielleicht beigebracht, so aber kann ich Veit nur Tee kochen und ihm Gesellschaft leisten. Im Moment schläft er, Asai und ich haben ihn eben verlassen. Eigentlich sind wir unterwegs zum Abendessen in der Halle, aber noch bevor wir die Treppe nach oben erreichen, überlegt Asai es sich anders und schließt mich in seine Arme. Er sieht mir in die Augen und streichelt mit seinen Fingerknöcheln über mein Gesicht.

„Irgendwie bist du heute besonders schön.“

An mir ist zwar nichts anders als gestern, aber ich werde mich sicher nicht beschweren und antworte: „Irgendwie bist du immer besonders schön.“

Dann greift er mit der Hand in mein Haar und hält so meinen Kopf, während er mich küsst. Ein tiefer und inniger Kuss, der meine Beine schwach werden lässt und mir ein leichtes, fast unwirkliches Gefühl verleiht. Ich erwidere den Kuss genauso innig und merke deutlich, dass ihm das gefällt, denn da hält er mich noch fester, hebt mich fast ein bisschen vom Boden. Und ich mag es. Habe sogar das Gefühl, ihm auch jetzt noch nicht nah genug zu sein. Aber dann ist der Zauber von einem Moment auf den anderen vorbei, als Asai mit einem Ruck den Kopf hebt und mit scharfem Blick zur Treppe am Ende des Flurs schaut. Er lässt mich los und als ich mich umdrehe, sehe ich, wie Prinz Etienne gerade die letzten zwei Treppenstufen hinabsteigt. In seiner Hand hält er ein langes Schwert. Sein Gang wirkt etwas unsicher und die Schwertspitze schleift mit einem unangenehmen Geräusch über den Steinboden, als er ein paar Schritte in unsere Richtung macht. Asai schiebt mich hinter sich, tut aber sonst nichts, wartet nur ab. Er selbst trägt kein Schwert, er hat wohl nicht damit gerechnet, dass er es zum Abendessen brauchen wird. Mir klopft das Herz in der Kehle, als ich mich frage, was Etienne nur wollen kann. Dann spricht er und klingt dabei nicht wie er selbst.

„Wie bedauerlich. Jetzt hatte ich mir gerade den Mut angetrunken, mit dir die Klingen zu kreuzen, und nun bist du unbewaffnet. Willst du dein Schwert holen? Dann warte ich hier so lange und unterhalte mich mit Zinnia.“

„Danke Hoheit, das wird nicht nötig sein.“ Asai schiebt mich noch weiter von sich weg und geht Etienne ein paar Schritte entgegen.

„Nicht nötig, nicht nötig“, wiederholt dieser leise, als rede er mit sich selbst.

„Nein, es ist natürlich nicht nötig!“, ruft er dann aus und nähert sich Asai. „Du hast sicher genug andere Möglichkeiten, mit mir fertig zu werden. Denn du bist der unbesiegbare Asai und ich bin der lächerliche Etienne. Überlegst du gerade, ob du mich erwürgen, erschlagen oder mich mit meinem eigenen Schwert köpfen willst?“

„Würdet Ihr etwas Bestimmtes vorziehen Hoheit?“, fragt Asai höflich und in Etiennes Augen flackert es zornig auf.

„Ich stehe bewaffnet vor dir und du hast nicht das kleinste bisschen Angst. Komm töte mich, vielleicht wird mein Vater es dir danken.“

Er hält den Griff jetzt mit beiden Händen und geht mit ausgestrecktem Schwert langsam um Asai herum, der seinen Bewegungen genauso langsam folgt und Etienne dabei gut im Auge behält. Aber ich sehe keine Kälte in seinem Blick, nur Verwunderung und Vorsicht.

„Bitte nehmt das Schwert runter Hoheit. Sonst muss ich es Euch abnehmen.“ Aber Etienne beachtet ihn gar nicht.

„Weißt du, was er heute Morgen sagte? Er sagte, es wäre umgekehrt besser gewesen. Almina ein Sohn und ich eine Tochter. Ich habe den ganzen Tag darüber nachgedacht und weißt du was? Er hat recht. Wie ihr mich doch alle verachten müsst.“

Bitter klingen seine Worte, dann schluchzt er auf, holt weit aus und schwingt mit dem Schwert nach Asais Kehle. Der Anblick entsetzt mich. Aber Asai weicht nach hinten aus, und als das Schwert an ihm vorbeigezogen ist, schnellt er ihm nach. Greift mit einer Hand in die Klinge, knapp über der Parierstange und mit der anderen Hand nach dem Schwertknauf. Dann dreht er das Schwert um. Den Knauf ganz nach oben, die Klinge nach unten und Etienne, dessen Hände so weit nicht mitdrehen können, hat keine andere Wahl, als den Griff loszulassen. Er tut es mit einem wütenden Aufschrei und jetzt hat Asai das Schwert. Ich erschrak, als er mit seiner ungeschützten Hand nach der Klinge griff, aber nun glaube ich zu erkennen, dass diese direkt an der Parierstange überhaupt keine Schneide hat. Etienne stürzt sich jetzt unbewaffnet auf Asai, der sofort das Schwert wegwirft. Laut scheppernd fällt es zu Boden, während Asai Etiennes ungeschicktem Angriff abermals ausweicht, ihm dann von hinten einen Arm um den Hals legt und ihn rückwärts zieht. Ich erwarte, dass er ihn hinlegen wird, wie Lucien am Abend des Herbstfestes, doch er lässt sich selbst mit zu Boden gleiten. Sitzt jetzt halb aufrecht an die Wand gelehnt und hält Etiennes Rücken gegen seine Brust gepresst. In einem Griff, der es Etienne kaum erlaubt, etwas außer seinen Beinen zu rühren. Er versucht noch eine Weile sich zu befreien, aber es ist aussichtslos und irgendwann gibt er auf, lässt sich in Asais Armen hängen und schluchzt noch mal.

„Du weißt nicht, wie das ist. Du weißt nicht, wie das ist, sein Sohn zu sein.“

Ich habe mich am anderen Ende des Gangs jetzt auch auf den Boden sacken lassen und beobachte sie gebannt. Von Weitem würde es aussehen, als säße dort ein Liebespaar innig umschlungen. Asai lässt Etienne erst los, als dieser sich ganz beruhigt hat und schiebt ihn dann von sich weg. Etienne rollt sich einmal herum und setzt sich neben Asai an die Wand. Er legt den Kopf nach hinten und reibt sich mit der Hand über das Gesicht.

„Es tut mir leid, wirklich, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.“

Er klingt furchtbar erschöpft. Ernüchtert. Dann schweigt er und eine ganze Weile ist es im Flur völlig still.

„Ich verachte Euch nicht“, sagt Asai unvermittelt und Etienne blickt auf und sieht ihn abwartend an.

„Ich habe viel nachgedacht über Gerarts Sohn.“ Auch Asai klingt jetzt irgendwie müde. „Ich träume nie von den Menschen, die ich getötet habe, aber manchmal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich sein Gesicht. Seinen Männern muss irgendwann klar geworden sein, dass ich sie alle töten werde. Aber keiner versuchte zu fliehen, sie schützten ihn mit ihrem Leben, ich kam am Anfang nicht an ihn heran. Es war mehr als Pflichterfüllung, sie waren wirklich besorgt um ihn. Es muss dafür einen Grund gegeben haben. Vielleicht war er besonders freundlich oder besonders klug. Vielleicht war er besonders gütig. Vielleicht sollte es mehr Männer wie ihn geben und weniger Männer wie mich.“

„Was willst du mir sagen?“, fragt Etienne leise.

„Ihr müsst vielleicht gar nicht sein wie Euer Vater. Findet Eure eigene Stärke. Aber gebt anderen Männern einen Grund Euch zu folgen. Ich bitte Euch.“

„Du bittest mich“, sagt Etienne niedergeschlagen. „Aber ich weiß nicht, ob ich es kann. Ich mag Blumen lieber als Schwerter. Lausche lieber am Kamin einem schönen Lautenspiel, als draußen im Wald Eber aufzuspießen. Und als ich jetzt doch einmal so sein wollte wie mein Vater, habe ich völlig versagt. Wieso sollte mir jemand folgen wollen?“

Asai tritt jetzt gereizt mit seinem Fuß gegen Etiennes Bein.

„Meine Güte! Stellt Euch doch nicht so an. Wer will dieses Gejammer hören?“

Etiennes Kopf schießt empört hoch und da liegt wieder etwas von der vertrauten Überheblichkeit in seinem Gesicht. Fast ist es beruhigend, es zu sehen.

„Du weißt ja gar nicht, wie das ist, mit all diesen Geschichten über den eigenen Vater aufzuwachsen“, sagt er vorwurfsvoll. „Und ihn dann nur zu enttäuschen. Manchmal glaube ich, er erträgt meinen Anblick kaum noch. Sicher wünscht er sich, ich wäre mehr wie du. Vielleicht sollte ich mehr sein wie du.“

„Oh Himmel. Hatte ich denn keinen Vater? Gab es über ihn keine Geschichten? Glaubt Ihr, meine Eltern wären stolz auf mich? Was wisst Ihr schon? Ihr wollt nicht sein wie ich. Und wenn Ihr es wärt, was würde es nützen? Ihr müsst nicht Krieger sein, sondern König. Es sind zwei ganz verschiedene Dinge.“

„Ja, denn ich bin der Prinz“, sagt Etienne nachdenklich. „Die Zukunft des Reichs, nicht wahr? Der Mann, der nachher dafür sorgen muss, dass alles geordnet und friedlich bleibt. Aber es wird nicht immer Frieden sein. Irgendwann werde ich unweigerlich meinen Feinden gegenüberstehen. In einem Kampf, in einer Schlacht. Und was dann?“

„Tragt ihnen doch ein Gedicht vor“, sagt Asai mit einem gelangweilten Schulterzucken.

Jetzt ist es Etienne, der Asai gegen das Bein tritt.  

„Nimm meine Frage ernst!“

„Wie soll ich es denn wissen? Ich bin weder Prinz noch König. Aber ich denke mir, dass es nicht so schlimm ist, wenn ein König andere für sich kämpfen lässt. Euer Vater macht das doch seit vielen Jahren schon so. Ihr dürft nur nicht andere für Euch denken lassen. Ihr müsst selbst die Zügel in der Hand behalten.“

„Und wenn mir das in Zukunft gelingt, würdest du dann für mich kämpfen? Würdest du mir folgen? Trotz allem, was geschehen ist?“, fragt Etienne nach einer Weile.

Asai seufzt und steht auf.

„Ich würde jetzt erst mal gern zu Abend essen.“

Auch Etienne steht auf.

„Ich hielt das Schwert nicht mal richtig in der Hand, oder?“

„Nein Hoheit. Dabei habt Ihr das doch irgendwann mal gelernt. Ein bisschen solltet Ihr vielleicht doch üben.“

„Bringst du mir was bei?“, bittet Etienne, während Asai sich von ihm abwendet und zu mir kommt.

„Nein“, sagt Asai, ohne sich zu ihm umzudrehen. „Fragt Theodor. Er ist der bessere Lehrer.“

Dann ist er bei mir, nimmt meine Hand, zieht mich auf die Beine, dreht sich gleich wieder um und geht los in Richtung Treppe. Und ich denke gar nicht darüber nach, ob mich das stört, sondern folge ihm einfach. Es hat wirklich etwas Beruhigendes. Wir gehen an Etienne vorbei, aber dann hält Asai inne und sieht den Prinzen doch noch einmal an.

„Euer Vater war ein guter Krieger, aber kein großer. Er hat die Krone, weil er klüger und weitsichtiger war als andere. Überzeugend reden konnte. Lernt doch von ihm, solange er noch da ist.“

„Du findest, ich soll mich in Regierungsangelegenheiten mischen? An den Ratsversammlungen teilnehmen?“

„Es steht mir nicht zu, Euch zu sagen, was Ihr tun sollt Hoheit.“

„Weißt du, was das für eine Schlangengrube ist?“, fragt Etienne verdrossen. „Schweige ich, bin ich schwach. Sage ich das Falsche, bin ich ein Narr. Sage ich das Richtige, bin ich eine Bedrohung für die Macht der Herren, die selbst das Ohr des Königs haben wollen. Und in jeder Auseinandersetzung werden tausend Fallstricke für mich ausgelegt. Ich kann dort nicht gewinnen. Ich bleibe besser beim Kartenspiel.“

„Ach Hoheit.“ Asai klingt ein wenig ungeduldig. „Jetzt sagt nicht, dass Ihr jahrelang andere Männer am Kartentisch ausgenommen habt, ohne dabei etwas zu lernen, was Euch auch am Ratstisch nützen könnte.“

„Du hast so etwas an dir, was es einem schwer macht, in Selbstmitleid zu verfallen.“

„Nun Hoheit, dann tut es in Zukunft vielleicht besser woanders. Irgendwo, wo ich Euch nicht dabei stören kann.“

Ich sehe, wie in Etiennes Gesicht Entrüstung und Belustigung miteinander um die Oberhand streiten.

„Mir wird so langsam klar, dass du dich an diesem grässlichen Ratstisch wahrscheinlich gut schlagen würdest“, sagt er dann mit einem freudlosen Lächeln.

„Aber das, Hoheit, ist Euer Schlachtfeld. Und wenn Ihr es nicht betretet, dann habt Ihr schon verloren.“

Und dann gehen wir endlich die Treppe hoch zum Abendessen.

In den nächsten Tagen wandern meine Gedanken oft zu Etienne. Ich frage mich, was er sich dabei dachte, mit diesem Schwert auf Asai loszugehen. Frage mich, ob es in seinem Kopf vielleicht einen ganz kurzen Moment gab, in dem er tatsächlich hoffte, Asai würde ihn töten. War er so verzweifelt? Ich denke an den König, der ja nicht nur König ist, sondern auch Vater. Ich habe schon oft gesehen, wie er mit Stolz auf Almina blickte, aber jetzt, da ich darüber nachdenke, fällt mir tatsächlich keine Gelegenheit ein, bei der er Etienne auch so angesehen hätte. Ich sitze draußen auf einem Mäuerchen in der Sonne. Sie wärmt kaum, es ist ein bitterkalter Tag, aber ich mag es trotzdem, sie so auf mein Gesicht scheinen zu lassen. Das habe ich schon immer gemocht, zu jeder Jahreszeit. Lange werde ich allerdings nicht mehr bleiben können. Ich habe mich fest in meinen Umhang gewickelt, aber meine Zähne fangen jetzt doch an zu klappern. Gerade will ich von der Mauer springen, als Asai auf mich zukommt.

„Ich habe dich gesucht. Was machst du denn hier?“

„Ich denke schon die ganze Zeit über Etienne nach.“

„Aha“, sagt Asai und stellt sich vor mich. Wenn ich hier auf der Mauer sitze, sind unsere Köpfe ungefähr auf gleicher Höhe. Er kommt jetzt nah heran, stellt sich zwischen meine Beine, breitet seinen Umhang aus und hüllt mich mit hinein. Mir ist gleich wärmer und ich lege den Kopf auf seine Schulter, verstecke mein kaltes Gesicht an seinem warmen Hals. Er zuckt deswegen kurz zurück, hält aber gleich wieder still und stopft den Umhang noch fester um mich.

„Du bist ja eiskalt“, sagt er besorgt.

„Glaubst du es geht ihm wieder gut?“

„Kannst du bitte aufhören, an ihn zu denken, während ich dich in den Armen halte?“

„Ich kann es versuchen. Lenk mich doch ab. Mit was für Geschichten über deinen Vater bist du aufgewachsen?“

Während ich das sage, umschlinge ich ihn unter dem Umhang fest mit meinen Armen. Ich erwarte, dass er mich auf meine Frage hin wegschieben wird und will es ihm nicht zu leicht machen. Aber er überrascht mich.

„Geschichten über meinen Vater willst du hören? Ich habe ihn nie wirklich kennengelernt, er starb, als ich drei Jahre alt war. Seinen Namen machte er sich, als er noch sehr jung war. Bei der Schlacht am Hirtenpass im Krieg gegen den Norden. Darüber erzählt man in Mudan bestimmt heute noch Geschichten. Die Nordstämme hatten einen riesenhaften Krieger dabei, zwei Köpfe größer als die meisten Männer und stark wie ein Bär. Er zerschmetterte den Speer meines Großvaters mit einem Morgenstern und auch mit dem Schwert konnte mein Großvater ihn nicht besiegen. Er wurde erschlagen. Als mein Vater es sah, da rannte er hin, hob im Laufen Schattenfall auf, sprang hoch auf einen Felsen und köpfte den riesigen Krieger mit einem einzigen gewaltigen Hieb. Zu seiner Rechten fiel sein Bruder und zu seiner Linken sein Vetter, aber mein Vater hielt stand. Kämpfte mit verzweifeltem Mut, tötete so viele Feinde wie kein anderer und war doch einer der wenigen, die fast unverletzt nach Hause kamen.“

„Es muss furchtbar gewesen sein, er hat dort viel verloren“, sage ich betroffen.

„Ja, er hat dort viel verloren.“

„Du hast dir auch einen Namen gemacht. Er wäre sicher stolz auf dich.“

„Nein, das denke ich nicht. Man sagt, er war ehrenhaft. Er hätte Asur nicht in den Rücken geschossen, so wie ich es tat.“

„Es tat dir leid“, erinnere ich ihn und schiebe mich ein wenig von ihm weg, um ihm ins Gesicht sehen zu können.

Er zuckt mit den Schultern. „Natürlich, ich bedauerte es schon, während ich den Bolzen auflegte. Aber ich tat es trotzdem. Ich tue es immer trotzdem. Ich denke nie an Ehre. Ich denke nur an meinen Auftrag und daran, dass ich diese fünfzehn Jahre gern überleben will.“

Ich lege meinen Kopf wieder hin und denke über seine Worte nach. Ich will auch, dass er überlebt. Und wenn er dafür noch hundert Feinden in den Rücken schießen müsste. Es erschreckt mich, dass ich so etwas denke, aber es ist nun mal, wie es ist. Ich will ihn um jeden Preis nicht verlieren.

„Willst du im Frühling nicht nach Mudan reisen, statt in den Süden?“

„Das würdest du für mich tun?“, fragt er überrascht. „Die Reise zu Feodor ist wichtig für dich.“

„Du bist viel wichtiger“, sage ich und daraufhin lächelt er mich froh an und nimmt mich fester in den Arm. Einen kurzen Moment bekomme ich kaum noch Luft.

„Danke, es bedeutet mir viel. Aber ich kann erst wieder nach Mudan, wenn mein Eid erfüllt ist. Ich darf nicht zurückschauen. Im Frühling reisen wir nach Süden und du knöpfst dir Feodor vor.“

Er hebt mich von der Mauer, und als er mich runter auf den Boden lässt, verschwinde ich fast ganz in seinem Umhang. Ein Mann der Burgwache kommt um die Ecke und sagt zu Asai: „Da seid Ihr ja, wir haben Euch schon überall gesucht.“

Ich strecke neugierig den Kopf aus Asais Umhang hervor und der Mann zuckt zusammen, als ihm klar wird, dass ich auch da bin.

„Oh! Es tut mir leid, ich wusste nicht, dass Ihr…ich kann wieder gehen.“

Es ist ihm sichtlich unangenehm, uns so vorzufinden und das sorgt dafür, dass es mir jetzt auch peinlich ist. Ich will aus seinem Umhang verschwinden, aber er hält mich fest und sagt ungeduldig zu dem Mann: „Stammel nicht herum. Was ist?“

„Da ist ein Junge am Tor, der nach Euch fragt und behauptet, er kennt Euch.“

„Das ist bestimmt Leon!“, rufe ich aus.

Asai lässt mich jetzt los und wir gehen in Richtung Burgtor. Leon will wahrscheinlich um den Gefallen bitten, den Asai ihm schuldet. Als wir ihn im Hof vorfinden, sieht er sehr unglücklich aus und an seinen geröteten Augen erkenne ich, dass er geweint hat.

„Herr“, sagt er in kläglichem Ton zu Asai und mein Herz zieht sich zusammen, als ich mich frage, wer ihm so viel Kummer bereitet hat. Vielleicht kann Asai diese Person ja für ihn verprügeln, denke ich rachsüchtig.

Aber diesen Gedanken verwerfe ich natürlich sofort wieder als Leon aufgebracht sagt: „Ich hatte solchen Streit mit meiner Mutter!“

„Dann erzähl mal“, fordert Asai ihn auf.

„Sie sagt, die Silbermünzen werden nicht ewig reichen und dass ich einen richtigen Beruf lernen muss.“ Leon unterbricht sich, um sich am Ärmel die Nase abzuwischen.

„Da hat deine Mutter recht, hör auf sie.“ 

„Das weiß ich doch“, sagt Leon ungeduldig. „Aber es ist nicht einfach für mich, einen Lehrmeister zu finden. Und nun hat meine Mutter mit einem der Gerber gesprochen und der würde mich nehmen. Aber ich will nicht Gerber werden. Und nun haben wir furchtbaren Streit.“

„Da kann ich aber nichts machen. Kinder müssen ihren Eltern gehorchen. Und Gerber ist ein ehrbarer Beruf.“

So schnell will Leon nicht aufgeben und seine Verzweiflung verleiht ihm den Mut, Asai nachdrücklich zu widersprechen.

„Ihr habt leicht reden. Wisst Ihr, wie es im Gerberviertel riecht? Wart Ihr selbst überhaupt schon mal da? Bestimmt nicht! Ich weiß, dass ich für meine Familie sorgen muss. Aber gehört mein Leben denn nicht auch ein bisschen mir?“

Mir ist gleich klar, dass Leon mit seinem letzten Satz vielleicht genau die richtigen Worte gefunden hat, um zu Asai durchzudringen. Und ich behalte recht.

„Was wünschst du dir denn jetzt von mir?“

„Ich will etwas anderes lernen“, antwortet Leon bestimmt. „Am liebsten Schmied. Aber alle Schmiede haben schon genug Lehrlinge und der Schmied in der Brunnengasse, der keinen hat, der nimmt mich nicht. Ich habe schon gefragt und er hat mich weggeschickt.“

„Und was hast du dir nun so vorgestellt?“, fragt Asai ratlos. „Dass ich ihn bedrohe und ihn zwinge, dich einzustellen?“

Leons rotem, betretenem Gesicht ist zu entnehmen, dass er sich das wahrscheinlich durchaus so vorgestellt hatte, sich aber jetzt nicht mehr traut, es auszusprechen. Ich muss schmunzeln und beschließe ihm ein bisschen zu helfen.

„Asai, dir fällt etwas ein, oder?“, frage ich. „Du könntest doch wenigstens mal mit dem Schmied reden.“

So kommt es, dass wir nur wenig später in der Stadt unterwegs sind. Ich sitze hinter Asai auf seinem Pferd und Leon auf Butterblume. Sein Kopf glüht vor Stolz, als er hoch zu Ross hinter Asai her durch die Straßen von Erivel reitet. Er ist wirklich noch fast ein Kind, denke ich, als ich es sehe. Aber ein Kind, das jetzt schnell erwachsen werden muss. Den Schmied treffen wir in seiner Werkstatt an. Sie ist geräumig und wenn man von draußen aus der Kälte hereinkommt, ist es hier richtig heiß. In einer Ecke ist eine große Feuerstelle, in der Mitte des Raums steht ein wuchtiger Amboss und an Wänden und Ständern hängend, findet sich die größte Sammlung an Werkzeug, die ich je gesehen habe. Zangen und Hämmer und Dinge, deren Namen ich nicht mal kenne. Ich habe den Schmied, glaube ich, schon mal gesehen, am Tag, an dem ich nach Erivel kam. Aber jetzt wird mir erst klar, wie riesig er wirklich ist. Er ist einen ganzen Kopf größer und auch viel breiter als Asai und als er Leon erkennt, sieht er ihn ablehnend an.

„Ich habe dir meine Antwort gegeben, schon drei Mal. Du bist zu dürr und ich brauche dich nicht. Geh nach Hause.“

Dann sieht er zu Asai und fragt höflicher: „Was kann ich denn für Euch tun?“

Asai geht langsam weiter in die Schmiede hinein.

„Ich will mit Euch reden, wegen des Jungen.“

„Da gibt es aber nichts zu reden“, sagt der Schmied schroff.

„Ich muss aber darauf bestehen“, sagt Asai in freundlichem Ton.

„Ach, müsst Ihr das?“ Der Schmied sieht Asai mit schmal zusammengekniffenen Augen an, während seine Hand nach hinten zu einem großen schweren Hammer greift. Leon und ich sehen besorgt zu Asai. Aber dieser setzt sich unbekümmert auf einen Stuhl in der Ecke des Raums und breitet harmlos seine Hände aus.

„Ich will wirklich nur reden“, wiederholt er nachdrücklich.

„Na dann redet, wenns denn sein muss.“ Der Schmied lässt den Hammer wieder los. „Ich bin ganz Ohr.“

„Es trifft sich so, dass ich dem Jungen einen Gefallen schulde. Und deshalb bin ich jetzt hier, um Euch zu überzeugen, ihn in die Lehre zu nehmen. Nun fragt Ihr Euch sicher, wie es zu dieser Schuld kam.“

„Nein, gar nicht“, unterbricht ihn der Schmied, aber Asai beachtet den Einwurf nicht und redet weiter.

„Der Junge hat dem König einen großen Dienst erwiesen. Er hat mit mir zusammen einem gefährlichen Verbrecher das Handwerk gelegt und das Leben von Zinnia von der Wellenburg gerettet. Hat dabei einen schnellen Verstand und Entschlossenheit gezeigt. Wenn Ihr ihn in die Lehre nehmt, wird es Euch sicher nicht reuen. Und so dürr wird er mit gutem Essen und harter Arbeit bald nicht mehr sein, das wisst Ihr so gut wie ich.“

Der Schmied mustert Leon jetzt tatsächlich mit mehr Interesse, gibt aber noch nicht nach. Er kratzt sich die Brust, zieht einen Schemel herbei und setzt sich Asai gegenüber. Der Schemel ächzt unter seinem Gewicht.

„Ich weiß, wer Ihr seid“, sagt er jetzt bedächtig. „Und Ihr stört mich sehr. Ich bin der stärkste Mann in dieser Stadt, das weiß ich. Keiner hat mich bis jetzt bei irgendeinem Kräftemessen besiegt. Und doch gibt es immer wieder welche, die frech behaupten, Asai vom Himmelsclan wäre stärker. Jetzt, wo ich Euch von nahem gesehen habe, bin ich sicher, dass es nicht stimmt, und ich will das geklärt haben.“

„Was wollt Ihr denn nun genau?“ Asai klingt völlig gleichmütig. Aber ich habe scharfe Augen und sehe, wie sein Blick kurz besorgt zu den baumstammähnlichen Oberarmen des Schmieds huscht.

„Armdrücken“, sagt der Schmied langsam und mit einem sehr breiten, selbstsicheren Grinsen.

„Jetzt?“

„Natürlich nicht.“ Es klingt etwas herablassend. „Morgenabend in der Taverne am Hauptmarkt. Ich will viele Zeugen. Wenn Ihr kommt, dann nehme ich den Jungen auf. Egal wer gewinnt.“

„Und werdet ihn, wenn er das möchte, bei seiner Mutter wohnen lassen und ihm statt Unterkunft und Verpflegung einen angemessenen Lohn zahlen.“

„Das ist nicht üblich.“

„Dass ich mich zur Belustigung der Menge in Tavernen begebe, ist auch nicht üblich. Aber wir können das Ganze auch lassen, wenn Euch das lieber ist. Ich werde Euch deswegen nicht für feige halten.“

„Wäre Euch selbst vielleicht lieber, wir lassen es?“, fragt der Schmied mit einem erneuten Grinsen. „Aber gut, ich stimme zu. Dann ist es abgemacht?“

„Abgemacht. Aber es muss heute Abend sein.“

„Auch gut. Bis heute Abend.“

Dann geben sie sich die Hand, um den Handel zu besiegeln. Ich glaube, der Schmied greift absichtlich sehr fest zu, denn in Asais Gesicht zuckt es und er wird etwas nach vorne gezogen. Als wir wieder zu dritt auf der Straße stehen, atmet er erleichtert auf.

„Ich hatte schon befürchtet, er würde einen Ringkampf vorschlagen. Armdrücken geht ja noch.“

Wir machen uns auf den Weg und Asai führt die Pferde am Zügel.

„Nachher kann ich sagen, dass Asai vom Himmelsclan für mich einen Kampf gewonnen hat!“, sagt Leon begeistert.

„Kannst du ihn besiegen?“, frage ich gespannt.

Asai bleibt stehen, sieht uns an und hebt verwundert die Augenbrauen.

„Was ist los mit euch? Habt ihr diesen Hünen etwa nicht gesehen?“ Er zeigt auf Leon. „Du kannst später erzählen, dass Asai für dich einen Wettkampf verloren hat. Ich hoffe, du schätzt es. Ich verliere nicht gern.“

„Oh“, sagt Leon kleinlaut und seine Begeisterung fällt in sich zusammen.

„Warum heute Abend?“, frage ich.

„Es wird sich schnell herumsprechen und morgen hat der König vielleicht schon davon gehört und verbietet es. Mein Arm und mein Ruf sind für ihn wertvoll.“

„Es tut mir leid“, sagt Leon zerknirscht. „Dann solltet Ihr es vielleicht nicht tun.“

Aber Asai antwortet: „Unsinn, ich schulde dir einen Gefallen und ich halte mein Wort.“


22. Sieg oder Niederlage?

Erivel ist eine Stadt der Lichter, vor allem jetzt im Winter, da es früh dunkel wird. Manchmal, wenn ich spät abends aus den hoch gelegenen Burgfenstern auf sie hinabblicke, kommt sie mir vor wie ein verzerrtes Spiegelbild des Sternenhimmels über ihr, so ist sie durchzogen von glitzernden Lichtpünktchen in der Dunkelheit. Laternen und Fackeln, von denen viele mit Fortschreiten des Abends erlöschen, andere jedoch fast die ganze Nacht hindurch brennen. Und die Hauptstraße, die sich durch die Stadt hoch zur Burg windet, liegt nie ganz im Dunkeln, denn es ist der Königsweg, der immer bereit sein muss für die Abreise oder Heimkehr des Königs. Aber Asai meidet die Hauptstraße, als wir an diesem Abend zu Fuß zum Hauptmarkt unterwegs sind. Als wir ihn erreichen, staune ich darüber, wie viele Menschen sich zu dieser späten Stunde noch hier aufhalten und schon von Weitem ist zu sehen, dass die Taverne, in der Asai sich mit dem Schmied treffen wird, zum Bersten voll ist. Die Nachricht von dem Wettkampf muss sich schnell herumgesprochen haben. Asai hält kurz inne und sieht mich mit schmalen Augen an, bevor er mit großen Schritten den Marktplatz in Richtung Taverne überquert. Er hält meine Hand und ich muss fast rennen, um mitzuhalten. Er ist nicht sehr gut gelaunt. Davon abgesehen, dass ihm diese ganze Veranstaltung sowieso zuwider ist, gefällt es ihm auch nicht, dass ich hier bin. Wir hatten deswegen fast so etwas wie einen Streit. Er bestand darauf, dass er mich nicht mitnehmen will. Wegen der vielen Leute und weil er nicht weiß, welch zwielichtige Gestalten das Ereignis vielleicht anlocken wird. Aber ich wollte unbedingt mit, weil ich mir Sorgen um ihn machte. Veit erzählte mir, dass ein junger Mann der Burgwache sich mal beim Armdrücken böse den Oberarm gebrochen hat. Da musste ich an den riesigen Schmied denken und die Vorstellung, dass Asai verletzt werden könnte und dann ganz allein unter Menschen wäre, die ihn wahrscheinlich nicht so wirklich mögen, fand ich beunruhigend. Und zum Teil war es auch schlicht die Neugier, die mich antrieb. Ich wollte einfach dabei sein und mit eigenen Augen sehen, was geschieht.

Also nahm ich meinen Mut zusammen und drohte: „Ich könnte dir nachschleichen.“

Daraufhin blickte er mich abschätzend an und sagte dann in diesem leisen Ton: „Ich könnte dich an den Küchentisch fesseln, bis ich wieder da bin.“

An diesem Punkt mischte Veit sich glücklicherweise ein.

„Na na, das wäre doch zu unerfreulich. Mir geht es gerade wieder besser, aber wenn ihr so streitet, dann bekomme ich vielleicht einen Rückfall.“

Und wie aufs Stichwort, wurde er von einem besorgniserregenden Hustenanfall geschüttelt.

„Lass sie doch mitkommen“, sagte Veit dann. „Sie sorgt sich ja sonst nur die ganze Zeit um dich. Und was soll schon passieren?“

Ja, und jetzt bin ich also hier und betrete mit Asai die Gaststube. Man macht ihm Platz, so dass er ungehindert weitergehen kann. Vor den offenen Fenstern drängen sich draußen so viele Zuschauer, dass kaum frische Luft hereinkommt, und das Geschrei, mit dem die Wetten abgeschlossen werden, ist ohrenbetäubend. Ich muss an die laute Taverne in Werth denken, in die ich damals lieber nicht mit rein wollte. Diese hier ist gerade noch viel voller und lauter, und hätte ich sie damals betreten müssen, wäre ich vielleicht in Ohnmacht gefallen. Heute macht es mir gar nichts mehr aus, stelle ich zufrieden fest. Der Schmied sitzt schon an einem Tisch in der Mitte des Raums, klopft einladend auf die Tischplatte und Asai setzt sich ihm gegenüber. Ich bleibe dicht bei seinem Stuhl stehen, denn ich musste ihm versprechen, nicht von seiner Seite zu weichen.

„Wollt Ihr Euch erst noch ein bisschen Mut antrinken?“, fragt der Schmied, aber Asai sieht ihn nur kühl an, setzt seinen Ellbogen auf den Tisch und hält dem Schmied auffordernd die Hand hin. Er hat keine Lust auf viel Drumherum, will es einfach hinter sich bringen. Als Asai und der Schmied ihre Hände verschränken und der Wettkampf anfängt, wird es im Raum noch lauter. Ich finde den Anblick nicht angenehm. Der Schmied hat nackte Arme, deren beeindruckende Muskelstränge jetzt vor Anspannung deutlich hervortreten. Asai ist kein schwacher Mann, aber doch frage ich mich, wie es ihm überhaupt gelingen kann, seine Hand noch oben zu halten. Ihm steht schon bald der Schweiß auf der Stirn und seine Lippen sind fest zusammengepresst. Er gibt sich Mühe, doch der Schmied drückt seinen Arm langsam, aber sicher herunter und kann dabei sogar noch lächeln. Kurz gelingt es Asai noch, den Arm des Schmieds wieder ein klein wenig hochzudrücken, aber dann schlägt seine Hand auch schon mit einem dumpfen Knall auf die Tischplatte und der Kampf ist beendet. Sehr lange hat es nicht gedauert. Ringsum wird so laut gejubelt, dass ich mir jetzt doch am liebsten die Ohren zuhalten würde. Alle Zuschauer freuen sich über den Sieg des Schmieds, denn er ist einer von ihnen und Asai gehört zum Königshof. Als ich zum Fenster sehe, fällt mir ein Mann auf, der von draußen hineinschaut. Er trägt einen Umhang mit Kapuze und hat diese tief in sein Gesicht gezogen. Obwohl ich seine Augen nicht sehen kann, habe ich das Gefühl, dass er mich beobachtet, und dieses Gefühl lässt mich ein wenig erschaudern. Dann bin ich abgelenkt, weil mich jemand anrempelt und als ich wieder zum Fenster sehe, ist der Mann weg.

Der Schmied lehnt sich über den Tisch nach vorne und stellt fest: „Ihr wusstet, Ihr würdet verlieren.“

„Ja, natürlich.“

„Und seid doch gekommen. Nur für einen Jungen aus dem Armenviertel?“

„Ja.“

„Ihr seid menschlicher als ich dachte. Nur keine Sorge, ich werde den Jungen gut behandeln.“

Dann steht der Schmied auf, schlägt sich mit der Faust auf die Brust und brüllt ohrenbetäubend laut. „Ich habe Asai vom Himmelsclan besiegt! Ich bin der stärkste Mann dieser Stadt! Jetzt will ich trinken, bis ich umfalle!“

Schon wird ihm der erste Becher in die Hand gedrückt, den er in einem Zug leert, wobei ihm das Bier übers Kinn rinnt. Asai will keinen Moment länger bleiben als nötig, wir gehen raus und wieder macht man ihm Platz. Man will ihm lieber nicht im Weg stehen, aber von hinten aus der Menge sind ein paar hämische Rufe zu hören. Er nimmt nicht gleich meine Hand, also nehme ich einfach seine und wir verlassen den Marktplatz. Auch diesmal gehen wir nicht über die Hauptstraße, sondern biegen in eine Nebengasse ein. Ein großer Vollmond steht am Himmel, der den vor uns liegenden Weg in sanftes Licht taucht. Wir begegnen einem schon älteren Nachtwächter, der in der einen Hand einen langen Spieß und in der anderen eine Laterne trägt und uns im Vorbeigehen höflich grüßt. Dann tritt ein Stück vor uns ein Mann auf den Weg und obschon es nicht sehr hell ist, erkenne ich gleich, dass es der Mann mit der Kapuze ist, der vorhin draußen am Fenster der Taverne stand. Eine dunkle Gestalt in einem langen Umhang, die ohne Vorwarnung eine Armbrust hebt und schießt. Asai reagiert blitzschnell und zieht mich zur Seite. Nur deshalb durchbohrt der Bolzen nicht meine Brust, sondern streift nur meinen Oberarm. Ehe der Mann die Armbrust neu spannen kann, tritt Asai eine Tür auf und schleudert mich in ein Haus hinein, bevor er auch selbst schnell reinkommt, die Tür hinter sich zuschlägt und einen Stuhl unter die Türklinke klemmt. Dabei wird er beobachtet von einem bestürzten älteren Ehepaar, das gerade wie versteinert am Esstisch sitzt. Asai hat mich mit so viel Kraft in den Raum befördert, dass ich dem Mann fast auf den Schoß fiel.

„Weg hier“, sagt er zu den armen alten Leuten und der Mann nickt, hilft seiner zitternden Frau auf die Beine und verschwindet mit ihr eine Treppe hinauf. Mich zieht Asai in eine Ecke, in die Nähe des kleinen Fensters neben der Tür und drückt mich dort auf den Boden hinunter. Dort fange ich jetzt auch an zu zittern, genau wie die alte Frau. Ich kann es nicht verhindern. Die Wunde an meinem Arm, die ich im ersten Moment kaum spürte, fängt jetzt an, furchtbar wehzutun, und als ich sie mir ansehe, stelle ich fest, dass der Ärmel meines Kleides blutdurchtränkt ist. Der Raum fängt an, sich vor meinen Augen zu drehen.

„Sieh nicht hin und reiß dich zusammen“, befiehlt Asai und das bringt mich wieder zur Besinnung. Er schneidet mit seinem Messer ein Stück von meinem Kleid ab und bindet mir den Stoff fest um die Wunde.

„Damit es aufhört zu bluten. Zu Hause sehe ich es mir näher an.“

Furchtsam sitze ich in der Ecke und befürchte, dass der Kapuzenmann jeden Augenblick durch die Tür brechen wird. Aber es klopft nur jemand ganz sacht von außen ans Fensterglas und das ist fast noch unheimlicher. Asai stellt sich mit dem Rücken an die Wand gepresst neben das Fenster und öffnet es vorsichtig einen kleinen Spalt.

„Kommst du raus?“, fragt ein Mann heiser. Er klingt gelassen, als wolle er Asai nur zu einem Abendspaziergang einladen, aber seine Stimme ist gruselig.

„Wie bist du in die Stadt hineingekommen?“ Asai redet ebenfalls ganz ruhig, als wäre alles in Ordnung.

„Krähen fliegen“, schnarrt der Mann und lacht fast unhörbar. Es muss wohl der Mann vom Krähenclan sein, dessen Kommen Asai schon angekündigt hatte.

„Warum hast du denn auf die Frau geschossen?“

„Aus einer Laune heraus. Ich dachte, es würde dir etwas ausmachen, wenn sie stirbt. Mir macht es auch etwas aus, dass mein Bruder tot ist, weißt du?“

„Verständlich.“ Asai legt seinen langen Umhang ab.

„Asur hätte dich besiegt“, behauptet der Krähenmann bitter. „Du wusstest es und da hast du ihn lieber gemeuchelt.“

„Was willst du?“

„Ich wollte dich zu einem Zweikampf herausfordern. Es ist mein Recht.“

„Gut, ich nehme an.“

„Aber wenn ich´s mir recht überlege, verdienst du gar keinen“, sagt der Krähenmann nun verächtlich. „Weißt du was? Ich gehe jetzt. Pass in nächster Zeit gut auf deinen Rücken auf. Und auf dein Mädchen.“

Ich höre Schritte, die sich draußen schnell entfernen.

„Nein, das tust du nicht“, zischt Asai, zieht den Stuhl weg und öffnet die Tür. Ich greife nach ihm, will ihn aufhalten, damit er hier drinnen in Sicherheit bleibt, aber er ist schon weg. Ich spüre, dass ich in Ohnmacht fallen werde, wenn ich jetzt aufstehe und so krieche ich auf Händen und Knien zur Türöffnung und schaue hinaus. Zu meinem Erstaunen entdecke ich den Krähenmann oben auf einem Dach auf der anderen Straßenseite und frage mich einen furchtbaren Moment lang, ob er wirklich fliegen kann. Aber dann sehe ich Asai, der zur gegenüberliegenden Hauswand rennt, zwei, drei Schritte einfach die Wand hinaufläuft, als wäre es nichts, dann gerade so den Dachrand greifen kann und sich behände hinaufzieht. Ich bin fassungslos, ich wusste nicht, dass so was möglich ist. Der Krähenmann hat es bestimmt auch so gemacht. Das mit Dachziegeln gedeckte Satteldach ist steil und der Krähenmann besteigt es auf Händen und Füßen, sein Ziel ist der Dachfirst. Er wollte bestimmt auf der anderen Seite des Hauses verschwinden und wäre dann für die meisten Männer schwer zu verfolgen gewesen, denn die Häuser sind hier in einer langen Reihe aneinandergebaut, man kann nicht einfach um sie herumgehen. Vielleicht hatte er nicht damit gerechnet, dass Asai ihm so leicht auf das Dach hinauf folgen kann. Der Krähenmann hat den First noch nicht erreicht und Asai ist jetzt dicht hinter ihm. Als der Krähenmann einmal kurz abrutscht, greift Asai nach seinem Umhang und zieht ihn mit einem festen Ruck noch weiter runter. Jetzt sind sie auf gleicher Höhe und es kommt zu einem Gerangel. Die Armbrust schlittert das Dach hinab und gleich darauf beobachte ich mit Grauen, wie der Krähenmann Asai in einer Umklammerung mit runterreißt. Wie beide gemeinsam über das Dach und schließlich die Dachkante rollen und hart auf die Pflastersteine aufschlagen. Mittlerweile sind einige Anwohner aufgewacht, die mit einem brennenden Kienspan in der Hand vorsichtig ihre Haustür öffnen, um zu sehen, was los ist. Jemand ruft nach dem Nachtwächter und zu meinem Erstaunen erscheint er auch schon in Begleitung einiger anderer Männer, die Fackeln und Laternen mit sich tragen.

„Da! Ich sagte euch doch, dass was nicht stimmt!“, ruft er ihnen aufgeregt zu.

Der Krähenmann ist als erster wieder aufgestanden und gibt Asai, der noch am Boden kniet, einen Tritt vor die Brust, dessen Wucht ihn mit einem schmerzvollen Keuchen wieder rücklings auf die Straße schleudert. Dann wirft der Krähenmann seinen Umhang ab und zieht sein Schwert.

„Pass auf!“, schreie ich entsetzt, als er damit auf Asai losgehen will. Aber Asai ist mit einem Sprung auf den Beinen, zieht gleichzeitig beide Schwerter und schlägt mit Schattenfall die Klinge seines Gegners zur Seite weg. Dieser setzt nicht gleich nach, sondern geht ein paar Schritte zurück und zückt einen langen Dolch mit zur Klingenspitze hin gebogenen Haken über der Parierstange. Ich erwarte, dass sie einander nun angreifen, aber sie stehen nur da und sehen sich an. Sie haben es wohl nicht eilig, es ist ein Zweikampf, keine Schlacht. Keine anderen Gegner, die auf sie eindringen, nur zwei Männer, die sich mit tödlicher Absicht gegenüberstehen und beiden steht die Entschlossenheit ins Gesicht geschrieben. In der Türöffnung kniend beobachte ich sie mit großer Sorge, finde Halt am Türpfosten neben mir, den ich mit weißen Knöcheln umklammere. Ich kann das Schwert des Krähenmanns sehen. Das schwarze Flügelschwert hat Asai es genannt und man erkennt sofort, warum es so heißt. Der Griff hat keinen normalen Schwertknauf, sondern läuft aus zu einer eleganten schwarzen Vogelschwinge, die sich dann wieder in Richtung der leicht gekrümmten Klinge beugt und so der Hand des Kämpfers Schutz bietet. Und mir fällt auf, wie jung er noch ist, dieser unheimliche Krieger des Krähenclans, sicher noch jünger als Asai. Seine Kleidung ist dunkel und an seinen Schultern sind schwarze Federn befestigt.

„Tod auf schwarzen Schwingen“, sagt er leise drohend.

„Was immer du gibst, ich gebe dir mehr“, antwortet Asai, nicht weniger unheilverkündend.

Daraufhin greift der Krähenmann an und mir stockt der Atem, als ich sehe, mit welch unfassbarer Geschwindigkeit die Klingen in einer Folge von Hieben aufeinandertreffen. Ich habe Asai schon kämpfen sehen, damals auf dem Weg nach Erivel, aber mit diesem Kampf ist es nicht zu vergleichen. Er wirkt gefährlicher, obwohl es sich diesmal nur um einen einzigen Gegner handelt. Denn dieser Gegner ist Asai ebenbürtiger und ich erkenne schon schnell, dass sie sich in ihrer Art zu kämpfen sehr ähnlich sind. Schnell und präzise und doch gleichzeitig fließend wie ein grauenhafter Tanz im Mondlicht. Schrecklich und auf schreckliche Art schön. Die Haustüren wurden wohlweislich schnell wieder geschlossen, aber der Nachtwächter und seine Begleiter haben mich jetzt erreicht und ich erkenne unter ihnen den Schmied.

„Bleibt weg!“, ruft Asai, der sie auch gesehen hat und so beobachten sie nur zusammen mit mir besorgt den Kampf. Was könnten sie sonst auch tun? Wenigstens sorgen sie für mehr Licht. Dem Krähenmann gelingt es, eine von Asais Klingen in den Haken seines Dolches zu fangen, sie wegzudrehen und ihm mit dem Flügelschwert einen Schnitt knapp unter dem Schlüsselbein zuzufügen. Ich glaube, das eigentliche Ziel war sein Gesicht, aber Asai wich rechtzeitig aus und die Wunde scheint nicht sehr tief zu sein. Er geht sofort in einen entschlossenen Angriff über und verletzt den Krähenmann am Unterarm. Beide haben jetzt Blut verloren, aber noch ist keiner schwer verletzt. Doch wird bald einer von ihnen tot auf der Straße liegen und ich kann überhaupt nicht einschätzen, wer das sein wird. Ich denke mir, wie gut es doch wäre, wenn sie jetzt einfach aufhören und beide lebend nach Hause gehen könnten. Asai, der so freundlich und lustig sein kann und der Krähenmann, der noch so jung ist und auf den beim Krähenclan doch bestimmt auch Menschen warten, die ihn kennen und lieben. Vielleicht hatte Asai recht, als er zu Etienne sagte, es sollte mehr Männer wie Gerarts Sohn geben. Männer ohne Schwerter. Schon zum zweiten Mal will mir jemand aufhelfen und zum zweiten Mal wehre ich die helfende Hand ab. Ich kann jetzt nicht aufstehen, meine Beine würden mich nicht tragen. Der Kampf geht weiter, aber die Armverletzung des Krähenmanns scheint schlimmer zu sein als ich dachte, er kann sein Schwert nicht mehr so führen wie zuvor. Das Gleichgewicht in diesem Kampf hat sich eindeutig zu Asais Gunsten verschoben. Er zieht Schattenfall von unten nach oben, quer am Oberkörper des Gegners entlang und schneidet ihm dabei tief in die Kehle. Der Krähenmann war nicht mehr in der Lage, diesen brutalen Angriff abzuwehren und jetzt fällt ihm das Schwert aus der Hand. Die nun freie Hand presst er fest an die Halswunde. Fast fällt er nach hinten, dann wirft er sich mit einer letzten, verzweifelten Kraftanstrengung noch mal mit erhobenem Dolch nach vorne, entschlossen, diesen Kampf erst dann aufzugeben, wenn er nicht mehr stehen bleiben kann. Ein Angriff, der für Asai keine wirkliche Gefahr mehr darstellt und den er kühl ins Leere laufen lässt, indem er einfach zur Seite tritt. Und der Krähenkrieger fällt. Liegt ganz in meiner Nähe auf den kalten Pflastersteinen und als ich ihm in das von Mond und Laternen beleuchtete Gesicht sehe, trifft mich ein Blick, den ich nie mehr vergessen werde. Etwas von der Leere des Todes liegt schon darin. Und Verwunderung, als wäre er nicht mehr in der Lage zu begreifen, was er hier überhaupt macht und warum er dort so liegt. Weißt du, ich begreife es auch nicht, würde ich ihm am liebsten sagen. Warum bist du bloß gekommen? Es ist jetzt nichts Furchterregendes mehr an ihm, er tut mir nur noch leid. Und ich erkenne genau den Moment, in dem er stirbt und nur noch Leere übrigbleibt. Seine Familie wird umsonst auf ihn warten. Und Veit und ich werden dankbar sein, dass Asai noch lebt. Asai kommt auf mich zu und sieht mich prüfend an, während er ohne viel Interesse der Erklärung des Nachtwächters zuhört. Dieser drehte sich, nachdem wir ihn vorhin passierten, noch mal um und bekam mit, dass jemand auf uns schoss. Er sah, wie Asai und ich in dem Haus verschwanden und wie der Krähenmann sich ans Fenster schlich. Ihm war auf den ersten Blick klar, dass das ein Gegner war, gegen den er nichts ausrichten konnte, also wollte er Hilfe holen und erreichte schon schnell die volle Taverne, die Asai und ich eben verlassen hatten. Die Männer konnten Asai beim Kampf nicht helfen, bieten aber jetzt ihre Hilfe an für den Nachhauseweg zur Burg. Das ist gut, denn ich habe immer noch das Gefühl, dass mir schwarz vor Augen werden wird, sobald ich aufstehe und Asai ist zu verletzt, um mich den weiten Weg tragen zu können. Der Schmied hebt mich auf Asais Bitte hin auf, der Nachtwächter leuchtet uns mit seiner Laterne und so machen wir uns zu viert auf den Weg zur Burg. Die anderen gehen nach Hause. Aber zu meinem Entsetzen tritt uns schon gleich wieder ein Mann in den Weg. Er kommt aus einer schmalen Seitengasse und führt ein Pferd am Zügel. Er trägt Kleidung wie der Krähenmann, offenbar gehören sie zusammen und er mustert Asai mit kaltem Blick. Mit Entsetzen frage ich mich, ob Asai noch so einen Kampf überhaupt schaffen kann. Aber als ich genauer hinsehe, erkenne ich, dass dieser Mann viel älter ist als der andere Krähenmann und auch nicht den Eindruck macht, als wollte er kämpfen. Er blickt traurig auf den jungen Krieger, der tot am Boden liegt.

„Ich nehme ihn mit nach Hause“, sagt er ruhig. „Ihn und das Flügelschwert.“

Asai nickt zustimmend.

„Wird das jetzt so weitergehen?“

„Nein“, sagt der alte Mann. „Diesmal war es ein ehrlicher Kampf, ich kann es bezeugen. Es wird niemand mehr kommen. Asur hat keine weiteren Brüder. Aber du solltest das Gebiet des Krähenclans in Zukunft meiden, du bist nicht mehr willkommen.“ Dann fügt er in bitterem Ton hinzu: „Asur hätte dich besiegt.“

Asai neigt kurz höflich den Kopf. „Schon möglich und es war auch jetzt ein guter Kampf.“

Der alte Mann nickt stolz.

„Ja, das war es. Sein Name war Unas vom Krähenclan.“

„Ich werde es nicht vergessen.“

Der Mann wendet sich ab und führt sein Pferd in Richtung des gefallenen Krähenkriegers, dreht sich dann doch noch mal zu Asai um und fragt: „Erinnerst du dich daran, dass du mit deinem Meister in meinem Haus zu Gast warst?“

„Natürlich.“

„Asur war mein Schüler. Ihr wart beide noch Kinder. Ihr habt zusammen gegessen, er hat seine Bettstatt mit dir geteilt. Er war ein Sohn des Ostens, so wie du. Wie konntest du das einfach so tun?“

Er klingt so kummervoll und als würde ihn diese Frage wirklich beschäftigen.

„Er war mir im Weg“, antwortet Asai nur und der Alte weicht vor diesem Satz zurück, als hätte Asai ihn geschlagen.

„Ich hoffe, ich sehe dich nie wieder.“ Er spuckt zwischen sich und Asai auf den Boden.

„Verständlich“, sagt Asai. Ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht sehen, sehe nicht, ob Bedauern darin zu lesen ist. Aber ich weiß, dass er diese harte Antwort nicht gab, um den alten Mann zu verletzen. Es ist einfach die Wahrheit. Asai hatte einen Auftrag und Asur war ihm im Weg. Und alle schönen Worte dieser Welt, können das nicht wieder rückgängig machen. Er sieht dem Alten noch eine Weile schweigend zu. Dieser kniet neben dem jungen Krähenkrieger nieder und legt ihm kurz die Hand an die Wange. Mühsam hievt er dann die Leiche auf sein Pferd und will dabei keine Hilfe annehmen. Er hebt auch das Schwert auf und hängt es an den Sattelknauf, bevor er sich mit gebeugten Schultern in die uns entgegengesetzte Richtung entfernt. Es ist ein furchtbar trauriges Bild und auf einmal wünschte ich, Etienne wäre hier und müsste es mitansehen. Wir machen uns auf den Weg zur Burg. Der Schmied trägt mich mühelos, als wäre ich ein Kind. Aber als ich nach einer Weile merke, dass mein Kopf wieder klarer wird, will ich lieber selbst gehen und stütze mich nur auf seinen Arm. Auch Asai scheint sich etwas erholt zu haben, aber richtig gut geht es ihm nicht. Ich bemerke, wie er versuchsweise tief einatmet und wenn ich den verkniffenen Zug um seinen Mund richtig deute, dann tut es ordentlich weh.

„Hat euch der Arm nicht noch vom Armdrücken gezittert?“, fragt der Schmied irgendwann, aber Asai antwortet nicht. Er will nicht reden und bis wir das Burgtor erreichen, sagt niemand mehr ein Wort. Dort verabschiedet sich Asai, bedankt sich und bittet den Schmied, dem älteren Ehepaar die Haustür zu richten, deren Schloss bestimmt Schaden genommen hat. Beschämt stelle ich fest, dass ich an die armen alten Leute, nachdem sie die Treppe hinaufgingen, keinen Gedanken mehr verschwendet habe, aber Asai vergisst nichts.

Eben auf dem Weg zur Burg, da war ich so froh, dass ich trotz des vielen Bluts und all den Schrecken nicht ohnmächtig wurde. Aber jetzt wünsche ich mir nichts sehnlicher, als einfach umzufallen und zu schlafen. Asai war den ganzen Weg nach unten zu unseren Räumen noch schweigsam und als wir in der Küche ankamen, da sagte er, ich soll mich auf einen Stuhl setzen. Unter Veits entsetzten Blicken nahm Asai den behelfsmäßigen Verband von meinem Arm, und als ich die Wunde sah, wurde mir noch mal so leicht im Kopf, aber ich kämpfte das Gefühl nieder. Hätte ich es nur nicht getan. Denn nachdem Asai mein Kleid an der Schulter aufgeschnitten und sich meinen nackten Arm gründlich angesehen hatte, sagte er fachmännisch: „Das muss genäht werden.“

Dann ging er, um alles zu holen, was er dafür braucht. Und nun sitze ich hier, sehe voller Angst auf die Küchentür und wünsche mir, dass er nie zurückkommt. Er ist selbst auch verletzt, aber er besteht darauf, sich zuerst um meinen Arm zu kümmern, damit es gut verheilt und es keine schlimme Narbe gibt. Er lässt nicht mit sich reden. Veit hat mir jetzt schon den zweiten Becher Wein eingeschenkt, er versprach, es würde gegen die Schmerzen helfen, aber noch merke ich davon nichts.

„Es tut mir so leid“, sagt Veit, der auf seinem Bett sitzt voller Reue. „Wenn ich bedenke, dass ich ihn noch überredet habe, dich mitzunehmen.“

„Es konnte ja keiner wissen, dass der Krähenmann heute kommt“, tröste ich ihn.

„Das ist wahr. Trotzdem, ich fühle mich schlecht deswegen. Aber mach dir keine Sorgen, mit Wunden kennt Asai sich aus. Er näht sehr ordentlich.“

Wenn er mich mit diesen Worten beruhigen wollte, dann ist es ihm nicht gelungen. Im Gegenteil, mir läuft ein Schauer über den Rücken. Und in diesem Moment kommt Asai wieder herein und setzt eine Schüssel auf den Tisch. Bestimmt sind dort die Sachen drin, die er zum Nähen benutzen wird, ich will gar nicht hinsehen. Als er sich auf einen Stuhl neben mich setzt, weiche ich vor ihm zurück und er hebt fragend seine Augenbraue.

„Es muss nicht genäht werden“, behaupte ich ängstlich.

„Meinst du nicht?“, fragt er ruhig. „Lass mich die Wunde erst ein bisschen säubern und dann schaue ich es mir noch mal an.“

Das klingt doch schon besser. Mein Becher ist leer und Veit schenkt mir nach, während Asai mit einem nassen Tuch verkrustetes Blut und Stofffetzen wegwischt. Es tut weh und ich wimmere ein bisschen, bin aber ansonsten mutig, finde ich. Ich halte durch in der Hoffnung, dass er die Wunde nach dem Auswaschen als weniger schlimm einschätzen wird.

„Und?“, frage ich angespannt, als er fertig ist.

„Doch. Das muss ich nähen.“

„Das hast du die ganze Zeit schon gewusst!“, werfe ich ihm vor.

„Ja.“ Er zieht die Schüssel heran.

„Aber ich will das nicht“, sage ich mit erstickter Stimme.

Da schiebt er die Schüssel wieder ein bisschen weg, was mich aufatmen lässt, lehnt sich mit dem Arm auf den Tisch und sieht mich ernst an.

„Dann wird es dir nachher leidtun. Die Wunde ist tief, das wird sonst nicht gut heilen. Es ist wirklich besser, wenn ich das jetzt nähe. Ich brauche nicht lange.“

„Sollten wir dann nicht lieber den Bader rufen?“

„Nein. Ich kann das genauso gut. Wahrscheinlich besser. Und du willst nur Zeit schinden.“

Veit steht jetzt auf und wirft mir einen mitleidsvollen Blick zu.

„Aber schau doch, sie hat Angst. Geht es denn wirklich nicht anders?“

„Du hilfst nicht“, sagt Asai vorwurfsvoll. „Sei still oder geh raus.“

Und zu meinem Bedauern verlässt Veit tatsächlich den Raum und murmelt dabei: „Ich kann es nicht mit ansehen, wirklich nicht.“

So ein Verräter! Ich kann es doch auch nicht mit ansehen. Ich will auch lieber raus.

„So“, sagt Asai, als wir allein sind und lächelt mir ermutigend zu. „Ich fange jetzt an. Kopf hoch, so schlimm ist es nicht. Du bist doch sonst nicht so wehleidig.“

Ich schlucke und nehme mir vor, die Zähne zusammenzubeißen und es auszuhalten. Wenn andere das können, dann kann ich es doch sicher auch. Ich atme tief ein und schließe die Augen, will nicht sehen, was er macht. Aber als ich die Nadel an meinem Arm spüre, sind alle guten Vorsätze dahin und ich springe mit einem Schrei vom Stuhl auf. Ich will es nicht, aber ich kann nichts dagegen tun. Es sind nicht mal die Schmerzen, die mir Angst machen, es ist die Nadel selbst. Beim Gedanken, dass er sie durch meine Haut stechen will, zieht sich in mir alles zusammen. Asai legt die Nadel wieder weg und steht auch auf. Schnell gehe ich auf die andere Seite des Tisches, das scheint mir eine gute Idee zu sein.

„Ich hatte noch gar nicht angefangen.“ Kopfschüttelnd geht er mir nach.

Langsam umkreisen wir den Küchentisch und lassen einander dabei nicht aus den Augen.

„Setz dich sofort wieder hin“, befiehlt er und zeigt auf den Stuhl.

„Nein. Lass mich in Ruhe.“

„Es reicht.“

„Ja, mir auch!“

Es klingt leider ein bisschen kläglich, denn jetzt, da ich mich bewege, schmerzt mein Arm wieder viel schlimmer. Ich erschrecke fürchterlich, als Asai einfach den Tisch zwischen uns wegschiebt und auf mich zukommt. Er kommt mir gerade vor wie der schwarze Drachenprinz aus Veits Geschichte über die Blumenfee. Mit meinem unverletzten Arm schlage ich nach ihm, aber er fängt meine Hand auf und zieht mich sanft in seine Arme. Dabei passt er sorgfältig auf, meinen verletzten Arm nicht zu berühren.

„Ist es denn wirklich so schlimm?“ Er streichelt beruhigend über meinen Rücken.

„Ja, tut mir leid“, sage ich zittrig und lehne mich erschöpft an ihn. „Ich glaube mir wird schlecht.“

„Was machen wir denn jetzt?“ Er klingt ein bisschen ratlos. „Wenn du jemand anderes wärst, dann könnte ich dich niederschlagen oder festbinden oder so. Aber bei dir kann ich das glaube ich nicht.“

„Du glaubst?“, rufe ich fassungslos, schiebe ihn so fest von mir weg, wie das mit einem Arm nur geht und funkle ihn misstrauisch an. Und dann wird mir wirklich schlecht, ich stolpere zu einem Eimer in der Ecke des Raums, erreiche ihn gerade noch rechtzeitig und übergebe mich darin. Wie ich dort auf den Knien sitze, sehe ich aus den Augenwinkeln, wie Asai besorgt in meine Richtung kommt. Aber ich strecke abwehrend die Hand aus.

„Geh weg, bitte.“

Zu meiner Erleichterung geht er wirklich und als ich mich fertig übergeben habe, sitze ich müde mit dem Rücken an der Wand auf dem Boden und seufze tief. Als Asai wieder reinkommt, beschleunigt sich mein Herzschlag und halb erwarte ich, dass er mich zurück zum Stuhl zerren wird. Aber er nimmt nur einen Becher Wasser und schüttet mit konzentriertem Blick ein paar Tropfen aus einer kleinen grünen Phiole hinein. Er schwenkt den Becher, dann hält er ihn mir hin. „Hier, trink aus.“

Und ich leere ihn ohne Widerspruch. Ich habe keine Kraft mehr für Diskussionen.

„Geh weg“, wiederhole ich noch mal und schniefe. „Ich habe mich übergeben. Das ist eklig.“

„Ja sehr, aber das halte ich schon aus“, sagt er freundlich. „Es hätte schlimmer kommen können. Immerhin hast du es bis zum Eimer geschafft.“

Er wartet ein bisschen, dann zieht er mich hoch, bringt mich wieder zum Stuhl und ich setze mich hin. Mir ist jetzt wieder leicht im Kopf, aber diesmal nicht nur im Kopf. Mein ganzer Körper fühlt sich wunderbar leicht an, als würde ich schweben und ich habe kaum noch Angst.

Abschätzend sieht Asai mich an. „Kann ich anfangen?“

Und ich lächle und nicke. Als er die Nadel in meine Haut sticht, tut es weh, aber aus irgendeinem Grund macht es mir nicht viel aus. Es kommt mir nicht mehr so wichtig vor. Ich beobachte sein Gesicht, während er arbeitet. Er konzentriert sich völlig auf meinen Arm, zieht dabei seine Augenbrauen ein wenig zusammen.

„Du bist so schön“, hauche ich.

Er hebt den Blick nicht von der Wunde, aber ich sehe, wie er lächelt. Ich werde immer müder, lege meinen Kopf auf den Tisch und döse vor mich hin. Einmal schrecke ich noch auf, als Asai eine sehr scharf riechende, grüne Paste auf meinem Arm verteilt. Zuerst brennt es furchtbar, aber dann verschwindet der Schmerz wieder und es fühlt sich nur noch wunderbar kühl an. Er bindet locker einen sauberen Verband um meinen Arm, küsst sanft meine Schulter und sagt: „Fertig.“

Er hebt mich vom Stuhl, geht in den anderen Raum und legt mich dort aufs Bett. Ich kann mich kaum bewegen, bin weder wach noch schlafe ich. Ein überaus seltsames Gefühl.

„Bist du dir auch wirklich sicher, dass du sie nicht vergiftet hast? Hättest du ihr nicht besser mehr Wein gegeben?“

Veits Stimme klingt ängstlich. Es gelingt mir, die Augen halb zu öffnen und ich sehe, wie Asai Veit kurz beruhigend eine Hand auf die Schulter legt.

„Keine Sorge, mein Freund. Sie wird nur schlafen. Der Wein half nicht, sie hat sich davon übergeben. Setz dich ruhig zu ihr und behalte sie noch eine Weile im Auge, wenn du willst.“

Veit setzt sich zu mir aufs Bett und nimmt meine Hand. Das gibt mir ein geborgenes Gefühl und ich schlafe ein. In dieser Nacht habe ich einen Albtraum. Eine Frau mit riesigen schwarzen Schwingen kommt auf mich zu. Sie ruft verzweifelt nach ihren Söhnen, aber sie kann sie nicht mehr finden. Ich will sie trösten, aber sie schlägt nach mir und ihre Hand ist eine Klaue. Ich ziehe ein Schwert, um mich zu verteidigen, aber Etienne nimmt es mir weg und gibt mir stattdessen eine Herbstrose. Dann fällt die Frau auf den Boden und schreit und schreit immer lauter. Man kann es nicht aushalten und ich halte mir die Ohren zu und schreie jetzt auch. Dann weckt mich Asai, er sitzt auf dem Bettrand und ich schnelle hoch und klammere meine Arme um seinen Hals. Da kann ich mit dem Schreien aufhören und atme erleichtert auf, als es endlich still ist.

„Ist ja gut“, sagt er leise. „Warte, ich hole dir Wasser. Du hast sicher Durst.“

Das stimmt, mein Mund ist trocken wie nie zuvor, und als Asai mit einem Becher Wasser zurückkommt, trinke ich ihn ganz aus.

„Ich sah ihn am Fenster stehen“, flüstere ich. „Als wir in der Taverne waren. Ich hatte ein schlechtes Gefühl, aber ich habe dich nicht gewarnt. Du hättest heute sterben können.“

„Auf ein solches Gefühl sollte man hören. Ich hatte heute von Anfang an ein schlechtes Gefühl und wollte dich darum nicht mitnehmen. Ich habe auch nicht darauf gehört. Und du hättest heute auch sterben können.“

Als er nach einer kurzen Pause weiterspricht, ist sein Ton sehr beruhigend.

„Nächstes Mal, wenn du so ein Gefühl hast, dann sagst du es mir sofort. Und wenn ich nächstes Mal so ein Gefühl habe, binde ich dich wirklich an den Küchentisch.“

Jetzt habe ich vor allem das Gefühl, dass ich ihm unbedingt widersprechen sollte, aber meine Gedanken driften schon wieder ab, ich bin so erschöpft.

„Geh nicht weg“, bitte ich nur.

Und er bleibt, legt sich neben mich in das Bett und zieht mich an sich, bis mein Kopf auf seiner Schulter liegt. In dieser Nacht habe ich keine bösen Träume mehr.


23. Schneeglöckchen

Als ich am nächsten Morgen aufwache, liege ich allein im Bett. Mein Kopf tut weh, mein Arm tut weh, ich habe Durst und als ich mich aufsetze wird mir klar, dass ich noch mein Kleid vom Vortag trage. Es ist voller Dreck und Blut, es fehlt ein Stück vom Rock und ein Ärmel hängt in Fetzen. Wieso bin ich so zu Bett gegangen? Aber schon schnell fällt es mir wieder ein. Asai hat mir was zu trinken gegeben, aus seinem Zimmer mit den Giften und danach war ich ganz weggetreten. Und er tat es, weil ich zu feige war, ein paar Stiche auszuhalten. Im Nachhinein kann ich über mich selbst nur den Kopf schütteln. Ich erinnere mich an den Tag, an dem wir uns kennenlernten, im Stillen Tal. Irgendwie gelang es mir damals recht ruhig zu bleiben im Angesicht des Todes. Aber gestern habe ich mich wegen einer harmlosen Nadel so angestellt. Ich frage mich, wie das nur möglich ist und nehme mir fest vor, dass so etwas nie wieder vorkommen wird. Ich höre, wie Veit und Asai sich in der Küche unterhalten und beschließe mir einen Becher Wasser zu holen. Als ich die Küchentür öffne, bietet sich mir ein unerwartetes Bild. Asai hat den oberen Teil seiner Kleidung abgestreift und steht mit nacktem Oberkörper mitten im Raum. So habe ich ihn noch nicht gesehen. Veit geht besorgt um ihn herum, pikst mal hier, mal da in seine Rippen und sagt erleichtert: „Ich glaube, du hast recht Junge, nichts gebrochen.“

Dann dreht Veit sich um und sucht etwas in einem Regal. Asais Brustkorb ist an verschiedenen Stellen schwarz und blau und ich erinnere mich an seinen Sturz vom Dach und an den harten Tritt des Krähenmanns. In der Nähe seines Schlüsselbeins ist eine Wunde genäht. Bestimmt hat er das selbst gemacht. Es kommt mir zwar unmöglich vor, aber wer soll es sonst gewesen sein? Trotz all dieser Verletzungen ist er schön. Sehr schön sogar. Er hat auch ein paar ältere Narben, aber sonst ist seine Haut glatt und unter der Haut sind faszinierende Muskeln, die ich bis jetzt nur manchmal durch seine Kleidung hindurch gefühlt, aber noch nie so deutlich gesehen habe. Gedankenverloren bleibe ich in der Türöffnung stehen und kann den Blick gar nicht von ihm abwenden. Würde am liebsten die Hand ausstrecken und ihn einmal anfassen. Nur so ganz kurz. Ich seufze hingerissen. Aber dann wird mir schlagartig bewusst, dass ich ihn gerade auf sehr unschickliche Art anstarre und sofort damit aufhören sollte. Als ich aufsehe, begegne ich seinem Blick und spüre, wie mir das Blut zu Kopf steigt. Denn seine herausfordernd gehobene Augenbraue und der leicht belustigte Gesichtsausdruck zeigen mir, dass er zumindest ahnt, was ich gerade so alles dachte. Es ist mir unangenehm und am liebsten würde ich jetzt aus dem Raum fliehen. Aber das wäre doch zu feige. Asai wird jedenfalls nicht rot, er lächelt. Ein träges und durchaus auch ein wenig beunruhigendes Lächeln, das mir sagt, dass es ihm nicht missfiel, wie ich ihn ansah. Und dass er mich wohl jetzt küssen würde, wären wir allein. Aber das sind wir nicht. Veit hat gefunden, was er suchte. Eine Salbe, die er jetzt großzügig auf Asais Rücken verteilt.

„Ich wollte mir nur einen Becher Wasser holen.“

Ich bemühe mich, gelassen zu wirken.

„Du hast bestimmt Kopfschmerzen.“

„Das wusstest du im Voraus?“ Es klingt vorwurfsvoller, als ich es meine.

„Fürs nächste Mal weißt du es auch“, sagt er gleichmütig. „Entweder kurz die Schmerzen der Nadel oder ein paar Stunden lang Kopfweh.“

Ich beschließe darauf nicht zu antworten, schenke mir Wasser ein aus einem Krug, der auf dem Tisch steht und verlasse die Küche.

Als wir an diesem Abend zum Essen in die Halle kommen, fällt mir auf, dass wir viele neugierige Blicke auf uns ziehen. Viel mehr als sonst. Ich ahne gleich, dass die Ereignisse des gestrigen Tages sich auch hier auf der Burg herumgesprochen haben. So wie sich hier alles immer so erschreckend schnell herumspricht. Und diese Ahnung bestätigt sich, als der König uns zur Empore winkt. Unzufrieden sieht er auf Asai hinab, bevor er ihn anspricht.

„Du hast gestern zwei Kämpfe bestritten, wie ich höre. Einen verloren und einen gewonnen. Der eine war Dummheit, der andere beeindruckend. Aber über welchen wird wohl in Erivel in nächster Zeit mehr geredet werden?“

Asai neigt höflich den Kopf.

„Über den mit dem Schmied, den ich verlor.“

„Das ist wahr“, sagt der König jetzt ablehnend. „Und das gefällt mir nicht. Du musst an deinen Ruf denken. Und an deinen Arm. Weißt du nicht mehr, wie Germain von der Burgwache ihn sich bei einer solchen Narrheit brach?“

Es ist genau wie Asai sagte. Hätte der König gewusst, was er vorhatte, dann hätte er den Wettkampf sicher verboten. Dass Asai, der den Wünschen des Königs immer gehorcht, sich dennoch darauf einließ, das zeigt, wie ernst es ihm damit war, Leon zu helfen. Und ich bin deswegen umso stolzer auf ihn, egal was der König davon hält. Beim verlorenen Kampf wurde mehr gewonnen, denn Leon wird bestimmt glücklich sein. Der gewonnene Kampf mit dem Krähenmann brachte nur Verlust und Leid. Aber solche Dinge kann man diesem König nicht erklären. Ihm wäre es wahrscheinlich sehr gleichgültig, ob Leon aus dem Armenviertel Gerber wird oder Schmied. Oder ob eine Mutter vom Krähenclan keine Söhne mehr hat.

„Vergebt mir Herr. Es wird nicht wieder vorkommen.“

„Gut.“ Der König klingt jetzt freundlicher. „Ich hörte auch das Mädchen wurde verletzt? Wie geht es dir?“

Redet er mit mir? Ich sehe, wie Etienne den Kopf hebt und sowohl er als Almina mustern mich besorgt. Die Königin sieht an uns vorbei in den Raum hinein und spricht in kraftlosem Ton, als hätte das Thema sie schon jetzt sehr ermüdet.

„Mein König, es war nur eine Frage der Zeit, bis ihr etwas zustößt. Manche Männer sollten besser keine Frau an ihrer Seite haben. Das arme, arme Kind.“

Sowohl Asai als der König sehen mich auffordernd an, warten anscheinend immer noch darauf, dass ich antworte.

„Es ist nichts“, sage ich. „Es geht mir gut.“

Der König nickt zufrieden. „Das ist gut zu hören.“

Dann dürfen wir wieder gehen und der König unterhält sich weiter mit einem seiner Ratsmitglieder, ein Mann mittleren Alters in prunkvollen Kleidern und mit einer schweren Goldkette um den Hals, der ihm gegenüber am Tisch sitzt. Ich glaube, es ist der Vater von Alminas Freundin. Das Mädchen, das Asai im Stall anlächelte und mich manchmal so fies auslacht. Ich glaube, der Mann heißt Elbrich vom Eichenhain, aber sicher bin ich mir nicht. Ich bin jetzt schon eine ganze Weile hier, aber die meisten Menschen in dieser Burg sind mir fremd geblieben.

„Es ist nichts?“, fragt Asai lächelnd, als wir später in unseren Räumen auf einer der Bänke am Tisch sitzen. „So klang es gestern aber nicht.“

„Es war wegen dem, was die Königin sagte. Ich mag es nicht, wenn sie so über dich redet.“

„Vielleicht hat sie recht. Mein Leben ist nicht ungefährlich. Ohne mich wärst du gestern nicht verletzt worden.“

„Das stimmt“, antworte ich gelassen. „Ohne dich wäre ich einfach längst tot.“

„Das ist auch wieder wahr.“

„Als wir hier ankamen, wollte er, dass du mich umbringst, und jetzt tut er so besorgt. Ich will nicht mit ihm darüber reden, wie es mir geht. Eigentlich interessiert es ihn gar nicht.“

„Du vergisst nicht schnell. Aber er ist der König, du musst das richtig verstehen. Er interessiert sich für mich auch nicht wirklich, ihn interessiert der Nutzen, den man ihm bringt.“

„So sollte ein König nicht sein“, antworte ich leise.

„So was darfst du nicht sagen“, sagt Asai bestimmt und steht auf, um etwas zu holen. „Er ist auch dein König. Und wie er auch ist, er schützt den Frieden des Reichs. Dabei kann er nicht immer Rücksicht auf den Einzelnen nehmen.“

Er kommt wieder zum Tisch und setzt einen kleinen Tiegel darauf ab.

„Zeig mir mal deinen Arm.“

Das würde ich ja gerne tun, aber ich weiß nicht wirklich wie. Gestern hat Asai einfach meinen Ärmel kaputtgeschnitten, aber das kommt jetzt natürlich nicht infrage und er ist zu eng, um ihn hochzukrempeln. Das Kleid ist vorne geschnürt und ich binde es los, sodass ich es über die Schulter ein gutes Stück runterstreifen kann. Dann öffne ich das Bändchen, mit dem mein Unterkleid oben an meiner Brust zugezogen ist und auch das Unterkleid rutscht meinen verletzten Oberarm hinab. Mit der anderen Hand halte ich den ganzen Stoff vor der Brust fest, bevor er dort zu tief herunterfallen kann. Asai folgt jeder meiner Bewegungen mit seinen Augen und einen Moment lang habe ich das Gefühl, dass er mich genauso ansieht wie ich ihn heute Morgen in der Küche. Ganz sicher bin ich mir nicht, ich könnte mich auch täuschen. Vielleicht hat er sich aber auch einfach nur besser im Griff. Dann setzt er sich neben mich, wickelt den dünnen Leinenverband los und begutachtet meinen Arm.

„Sieht gut aus“, sagt er zufrieden und fängt an, mit einem kleinen Spatel noch mal die eklige grüne Paste aufzutragen. Wieder brennt es, aber das kann ich aushalten. Als er fertig ist, bindet er mit geschickten Händen einen neuen Verband um die Wunde. Nachdem er ihn verknotet hat, streichen seine Finger meinen Arm hoch, über meine Schulter und mein Schlüsselbein und dann tiefer, am Rand des Kleides entlang, das ich immer noch festhalte. Es lässt mein Herz schneller schlagen und einen verrückten Moment lang frage ich mich, was er wohl tun würde, wenn ich das Kleid einfach fallen ließe. Aber noch bevor ich diesen Gedanken zu Ende denken kann, zieht er mir das Unterkleid wieder hoch über die Schulter und fast bedaure ich es ein bisschen. Ich sehe ihn an, während ich alle Schleifen wieder zubinde und spüre eine Welle von Dankbarkeit dafür, dass er gestern nicht schwerer verletzt wurde. Wie leicht hätte es anders kommen können, eine einzige Fehleinschätzung beim Kampf hätte vielleicht schon gereicht. Wie leicht hätte Unas vom Krähenclan entscheiden können, Asai einfach gleich von hinten in den Rücken zu schießen, statt von vorne auf meine Brust.

„Tod auf schwarzen Schwingen, was meinte der Krähenmann damit?“

„Es sind die Worte seines Clans. Sie sagen sie, ehe sie in einen Kampf ziehen. Der Krähenclan hat mutige Krieger. Wärst du nicht im Stillen Tal aufgewachsen, hättest du sicher einige von ihnen kennengelernt, denn der Krähenclan hat der Wellenburg den Eid geschworen. Mit Erivel direkt haben sie nur wenig zu tun, darum sind sie hier ein seltener Anblick. Wellenburg und Krähenclan halten gemeinsam die Nordgrenze.“

„Und deine Antwort?“

„Ich gebe mehr“, sagt Asai und lächelt mich an. „Die Worte meines Clans. Wer uns gibt, bekommt mehr zurück. Ob im Guten oder im Schlechten.“

„Mir hast du mehr gegeben, als du meiner Mutter geschuldet hast.“

„So denke ich nicht darüber“, sagt Asai verwundert. „Zwischen uns ist etwas anderes als Schuld. Es war schon so, bevor wir Erivel erreichten. Ich weiß es und du weißt es auch.“

Ich nicke, denn es stimmt. Richtig erklären kann ich es mir nicht, aber ich glaube, tief in meinem Inneren habe ich damals während unserer Reise schon gewusst, dass ich ihn nicht mehr verlassen werde.

Mein Arm heilt schnell und bald kann Asai die Fäden entfernen. Es ist unangenehm, aber längst nicht so schlimm wie das Nähen. Auch Asais Verletzungen sind verheilt und Veit hustet nicht mehr. Er ist wieder oft in der Stadt unterwegs und nimmt mich jetzt regelmäßig mit. Dann trinke ich in der Taverne Wein oder Bier mit ihm und seinen Gauklerfreunden. Manchmal bringt mir jemand etwas bei, aber oft staune ich auch nur über ihr Können. Der geschickte Bernard kann Gegenstände so schnell verschwinden und an anderer Stelle wieder auftauchen lassen wie kein anderer. Manchmal habe ich eine Ahnung, wie er es macht, oft bin ich aber auch einfach nur sprachlos. Er ist unfassbar gut und hat sich in seiner Welt einen Namen gemacht, ganz ohne Kämpfe und Schwerter. Ich höre Veits Freunden gerne zu, wenn sie miteinander reden, sich erzählen von vergangenen Reisen und von Zukunftsplänen für das neue Jahr, das mittlerweile angefangen hat. Die Frau mit der wunderschönen Stimme heißt Marie. Sie hat rotbraune Locken und ist ein wenig älter als ich. Ich kenne sonst keine Frau wie sie. Sie lässt sich von keinem was bieten und trägt einen Dolch im Stiefel, so wie Asai. Wenn sie singt, dann wird mir oft ganz warm ums Herz und ich denke mir, dass sogar der König selbst nicht so unterhaltsame Abende hat wie ich. Er sprach einmal von öden Wintertagen, aber der Winter hier in Erivel ist nicht öde. Er sollte mal im Winter das Stille Tal besuchen, dann wüsste er, was öde wirklich bedeutet. Veit nimmt seine Rolle als mein Lehrmeister sehr ernst und eines Tages legt er einen Stift und eine Wachstafel vor mich auf den Küchentisch und meint, ich solle lesen und schreiben lernen. Er erklärt mir, dass er selbst auch nicht sehr schön schreiben kann, aber da ich es überhaupt nicht kann, könne ich von ihm trotzdem was lernen. Veit ist ein geduldiger Lehrer, aber nie hat er seine Geduld so sehr gebraucht wie jetzt. Alles, was er mir beibrachte, ging mir immer leicht von der Hand. Er hat mir kleine bunte Bälle aus Stoff gegeben, ich kann jetzt beim Jonglieren sechs davon gleichzeitig ohne Schwierigkeiten in der Luft behalten und es werden bestimmt noch mehr. Und viele Taschenspielereien beherrsche ich mittlerweile besser als Veit. Aber das Schreiben fällt mir furchtbar schwer. Es liegt nicht daran, dass ich es nicht lernen will, ich gebe mir wirklich Mühe. Aber ich kann mir manche Schriftzeichen einfach nicht gut merken, vergesse sie ganz oder schreibe sie immer wieder falsch herum auf. Veit verliert kein einziges Mal die Ruhe. Er zeigt es mir einfach noch mal. Wieder und wieder und wieder. Das macht mich umso entschlossener nicht aufzugeben, schon allein damit seine Geduld nicht umsonst war. Manchmal ist Asai dabei wenn ich übe, aber er mischt sich nie in Veits Unterricht ein. Sagt nur, dass wir gerne die Schreibutensilien aus seinem Schrank benutzen dürfen.

Asai und ich machen jetzt regelmäßig einen Ausritt, was ich immer sehr genieße. Eine sehr gute Reiterin bin ich immer noch nicht, aber mittlerweile fühle ich mich auf dem Pferderücken doch sicher genug. Jedes Mal, wenn ich zu Butterblume gehe, bringe ich auch dem schwarzen Pferd etwas mit. Am liebsten mag er Äpfel, habe ich festgestellt. Wenn ich ihm zwei verschiedene Dinge hinhalte, dann nimmt er immer zuerst den Apfel. Ich bleibe vorsichtig, aber ich habe nicht den Eindruck, dass er mich beißen will. Er hat sich verändert, ist ruhiger geworden, aber auch unglücklicher, glaube ich. Er tritt nicht mehr wild gegen die hölzerne Stalltür, jetzt kaut er darauf herum. Den oberen Rand hat er schon fast ganz abgefressen. Jetzt gerade macht er es auch, das Geräusch ist unangenehm und so langsam sorge ich mich um seine Zähne.

Ich habe mich mit Asai zu einem Ausritt verabredet und als er kommt, stellt er sich neben mich, beobachtet das Pferd und sagt abschätzig: „Das ist doch verrückt.“

„Du verstehst das nicht“, sage ich etwas gereizt. „Es geht ihm nicht gut.“

Asai sieht mich leicht spöttisch an. „Hat er dir das gesagt?“

„Nein. Aber ich glaube, es geht ihm ein wenig wie mir im Kloster. Wenn man gar keine Beschäftigung hat, dann sucht man sich eine. Auch wenn es nur eine dumme ist, wie stehlen. Oder die Stalltür anfressen.“

Sofort verschwindet der Spott aus seinem Blick.

„Es tut mir leid.“

Bei diesem Ausritt reitet er das schwarze Pferd, ich muss ihn gar nicht erst darum bitten. Es hat ein paar widerspenstige Momente, aber insgesamt geht es viel besser, als ich erwartet hatte. Vielleicht weil das arme Tier mittlerweile einfach nur froh ist, wieder einmal raus zu dürfen. Vielleicht liegt es auch an Asais ruhiger Art, von der Almina sprach. Oder an Butterblumes unerschütterlichem, gutem Beispiel. Auf einem großen Feld bleibe ich mit Butterblume stehen und Asai lässt das schwarze Pferd nach Herzenslust rennen. Ich beobachte sie und es ist ein schöner Anblick. Als wir später langsam nebeneinander reiten, bemerke ich, dass das Pferd ganz anders wirkt als damals, als Lucien es im Burghof ritt. Es tänzelt jetzt nicht, es trottet. Und wirkt dabei zum ersten Mal, seit ich es kenne, ziemlich entspannt. Von da an reitet Asai das Pferd bei jedem Ausritt.

Einmal steht wieder Leon am Burgtor, um uns eine Nachricht seiner Mutter zu überbringen. Sie weiß, was Asai getan hat, um ihrem Sohn eine Lehrstelle beim Schmied zu verschaffen und sie will ihren Dank ausdrücken, indem sie uns zum Essen einlädt. Asai sieht besorgt aus, aber das Essen ist gar nicht schlecht. Edith, Leons Mutter kann sich jetzt bessere Zutaten leisten, denn sie hat die Silbermünzen und Leons neuer Lehrmeister ist anscheinend auch nicht geizig. Nach dem Essen erzähle ich das Märchen vom kleinen Schneeflöckchen und alle, sogar Asai, hören gespannt zu. Wenn ich unter Menschen bin, rede ich nicht viel, aber Geschichten erzählen, das ist was ganz anderes. Während ich erzähle, will Leons jüngste Schwester auf meinen Schoß. Ich hebe sie auf und mir ist ganz seltsam zumute, als ich zum allerersten Mal ein kleines Kind in den Armen halte. Es ist ein schönes Gefühl. Sie sitzt mit dem Daumen im Mund, sieht mich mit ihren großen, braunen Augen vertrauensvoll an und nach einer Weile fällt ihr Kopf an meine Schulter und sie schläft ein. Edith will sie mir abnehmen, aber ich bitte sie darum, die Kleine noch ein wenig länger halten zu dürfen. Danach besuche ich die Familie öfter. Ganz selten kommt Asai mit, meistens bringt er mich nur hin und holt mich später wieder ab. Ich bin gern mit Edith zusammen, mit ihr kann ich über ganz andere Dinge reden als mit Asai und Veit. Und manchmal darf ich auf die Mädchen aufpassen, während Edith Besorgungen erledigt. Leon hat sich unter vier Augen bei mir über den Schmied beklagt. Der besucht nämlich die Familie jetzt auch manchmal. Dann isst er eine Mahlzeit, die Edith gekocht hat und repariert dafür etwas am Haus. Und wenn sie denken, dass keiner hinsieht, dann lächeln sie sich an, sagt Leon. Leons Vater ist jung gestorben, das weiß ich inzwischen. Die beiden Mädchen haben einen anderen Vater und der ist einfach weg. Edith sagt kein Wort über ihn und ich frage nicht. Ich habe Edith zwei von meinen Kleidern gegeben, die ich mittlerweile wirklich nicht mehr anziehen kann. Denn sie meinte, man könne daraus durchaus noch Kinderkleidung machen. Das hat sie gut hinbekommen und beide Kinder haben jetzt ein hübsches himmelblaues Kleidchen mit Gänseblümchen. Mein Lieblingskleid an den kleinen Mädchen zu sehen, gefällt mir und tröstet mich völlig über den Verlust hinweg. Ich hatte am Kamin leider den Saum angesengt. Ich merkte es sofort und außer, dass Veit mich vor Schreck zum allerersten Mal wirklich laut ausschimpfte, ist mir nichts passiert. Aber das Kleid war nicht mehr zu retten.

So vergehen die Wochen und langsam wird das Wetter milder. Der meiste Schnee ist weg, nur stellenweise liegt er noch. In schattigen Ecken, wo kaum Sonne hinkommt. Ich spaziere über das Burggelände, klettere auf ein Mäuerchen und gehe darüber. Die Mauer ist schmal und uneben, aber es fällt mir nicht schwer, das Gleichgewicht zu halten. Ich habe vor ein paar Tagen mit Veit in der Stadt einen Mann gesehen, der hoch über der Straße über ein Seil lief, das zwischen zwei Gebäude gespannt war. Es war sagenhaft. Es kam mir schon unmöglich vor, auf einem Seil überhaupt gehen zu können, aber der Mann machte dort oben sogar noch Kunststücke. Ich wünschte, ich hätte ein Seil, um mal zu versuchen, wie schwer das ist. Leider habe ich nur diese Mauer, aber auch das reicht völlig aus, um Spaß zu haben, sich vorzustellen man wäre ein Seiltänzer in schwindelerregender Höhe und sich dazu eine Geschichte auszudenken. Sie könnte von zwei verfeindeten Seiltänzern handeln, die sich gegenseitig zu immer gewagteren Kunststücken anreizen, weil einer immer besser sein will als der andere. Dadurch werden beide so gut, dass sie von der Königin eines fernen Landes zu einem Fest eingeladen werden. Verärgert darüber, sich diese Ehre teilen zu müssen, werden sie von der bösen Königin beide betrogen. Im fernen Land wartet auf sie kein Fest, sondern eine lebensgefährliche Aufgabe, die eine bodenlose Schlucht, ein darüber gespanntes, aus Drachenwurzfaser gedrehtes Seil und einen endlos langen, gefährlichen, gelben Flugdrachen beinhaltet. Der Drache bewacht den Schatz, der sich in der Höhle auf der anderen Seite der Schlucht befindet. Ein Schatz, aus dem die Königin kein Gold und Geschmeide, sondern eine kleine gelbe Flöte haben will, mit der man den Drachen bändigen kann. Um zu überleben, müssen die Seiltänzer jetzt einträchtig zusammenarbeiten. Und am Ende überlisten sie die Königin und erlösen den Drachen, der verwunschen wurde und in Wirklichkeit der rechtmäßige König des Landes ist. Die Seiltänzer werden zu besten Freunden und kehren beladen mit Schätzen nach Hause zurück. Ich schließe meine Augen und stelle mir vor, dass unter mir kein Gras, sondern ein tiefer Abgrund ist, durch den ein Donnerdrache hin und her fliegt, von dessen Schuppen kleine Blitze ausgehen. Die Geschichte ist noch nicht fertig. Sie muss noch geschliffen werden, wie Veit sagen würde. Bestimmt wird er mir nachher dabei helfen, denn Veit mag Geschichten mit Drachen. Als ich am anderen Ende der Mauer ankomme, drehe ich mich wieder um, öffne die Augen und sehe ein Stück von mir entfernt Prinz Etienne, der mich interessiert beobachtet. Sofort springe ich ins Gras und sehe misstrauisch zu ihm rüber. In letzter Zeit lässt er mich eigentlich immer in Ruhe, wenn er mich sieht. Grüßt nur und geht dann weiter. Aber jetzt sieht er leider aus, als wolle er reden.

Er hüpft auf die Mauer und als er dort sitzt, sagt er mit einem schiefen Lächeln: „Keine Sorge, ich komme nicht näher, ich will meine Hände lieber noch behalten.“

Dann ist es gut. Ich setze mich auch auf die Mauer, lasse dabei aber viel Abstand zwischen ihm und mir. Dann warte ich ab, was er will, und er lässt mich nicht lange im Unklaren.

„Ich möchte mich entschuldigen. Damals unten im Flur, als ich mit dem Schwert auftauchte, das hat dich sicher erschreckt. Ich will, dass du weißt, dass so etwas nicht mehr vorkommen wird.“

Ich nicke. Es ist nett, dass er es sagt, aber ich hatte gar nicht befürchtet, dass es noch mal vorkommt. Ich hatte am Ende auch eher Mitleid als Angst. Aber das muss er ja nicht wissen, ich ahne, dass er es nicht gerne hören würde.

„Ich habe seinen Rat befolgt“, sagt er jetzt und ich weiß, dass er Asai meint.

„Ich sitze jetzt bei jeder Ratsversammlung und versuche mir bei meinem Vater was abzuschauen. Einmal ist es unfassbar langweilig, ein andermal unfassbar ärgerlich. Aber ich sollte mich überwinden, nicht wahr? Und ich lasse mir nichts anmerken. Wie beim Kartenspiel.“

Er dreht sich jetzt ganz zu mir, setzt sich erst rittlings auf die Mauer, legt dann doch ein Bein quer darüber und redet weiter.

„Hast du gewusst, dass Asai auch oft bei den Ratsversammlungen ist? Und bei anderen wichtigen Treffen meines Vaters mit Gesandten aus dem Ausland und mit Herren aus dem ganzen Reich? Er sitzt nie mit am Tisch, er hat dort keine Stimme. Er steht irgendwo hinter meinem Vater, halb im Schatten. Du solltest ihn so mal sehen. Es ist unglaublich, dass ein Mann so lange so vollkommen stillstehen kann. Manchmal, wenn die Besprechung besonders einschläfernd ist, schließe ich mit mir selbst Wetten ab, ob ihm nicht doch mal das Bein kurz wegknicken oder ein Arm zucken wird. Aber es passiert nie.“

Wieder nicke ich zustimmend. Ich kann es mir vorstellen. Wenn Asai stillsteht, dann steht er ganz still. Es klingt nicht nach einer großartigen Fähigkeit, aber trotzdem, das kann nicht jeder und Etienne ist es also auch aufgefallen.

„Früher dachte ich, er steht dort nur um gefährlich auszusehen und alle ein bisschen zu verunsichern. Das ist auch so. Aber ich weiß jetzt, dass es nicht nur darum geht. Er spricht hinterher oft mit meinem Vater. Ihm fallen Dinge auf, die sonst keiner sieht. Jedes Anzeichen von Lüge oder Unruhe, ein verstohlener Blick, den zwei Männer miteinander wechseln. Er hat sie aus den Schatten heraus alle im Auge, sieht viel mehr, als sie ahnen. Mir wird es auch jetzt erst klar. Er kann mehr als nur ein Schwert schwingen. Hat er dir erzählt, dass wir jetzt manchmal miteinander reden?“

Ich schüttle den Kopf. Etienne ist kurz in Gedanken versunken und wirkt jetzt bedrückt.

„Es wundert mich nicht mehr, dass er die Sache mit Gerart aufgedeckt hat. Auch dafür will ich mich bei dir endlich einmal entschuldigen. Ich habe, ohne es zu ahnen, dein Leben in große Gefahr gebracht. Und so viele sind gestorben. Menschen aus meinem eigenen Volk. Ich kann es nicht ungeschehen machen, aber sie sind mir eine Mahnung. Ich will kein König sein, der das Leben nicht wertschätzt. Sogar mein Vater, der nicht weichherzig ist, sucht für gewöhnlich den Weg, der die wenigsten Menschenleben kostet. Ich denke immer noch, dass dein Vater mich am Ende verraten hätte. Aber er hatte es noch nicht getan und wie auch immer…für dich war er dein Vater. Und dein Bruder hätte nicht sterben dürfen, das sehe ich jetzt. Du musst mich sehr hassen und ich will dich gar nicht bitten, mir zu vergeben. Aber du sollst wissen, dass es mir leidtut.“

Mit diesen Worten springt er von der Mauer und will gehen. Ich bin erstaunt. Ich glaube nicht, dass König Tiras sich jemals so entschuldigt hätte. Auch wenn Etienne mir viele Sorgen bereitet hat und ich ihn nicht wirklich mag, glaube ich doch, dass er von den beiden der nettere Mensch ist.

„Wartet!“, rufe ich und überrascht dreht er sich wieder um. „Ich vergebe Euch. Bitte werdet ein guter König. Einer, der sich wirklich für die Menschen interessiert. Der nicht nur ihren Nutzen sieht.“

Eine Weile ist sein Gesicht völlig regungslos, dann breitet sich langsam ein Lächeln darauf aus und er verbeugt sich vor mir.

„Ich danke dir für deine Güte, holde Zinnia. Und werde mich bemühen, deinem Wunsch zu entsprechen.“

Dann geht er. Bleibt aber schon gleich wieder stehen, bückt sich und ruft mir begeistert zu.

„Zinnia, schau mal, ein Schneeglöckchen. Es wird Frühling!“

Ich laufe gleich hin und gemeinsam bewundern wir die zarte kleine Blume, die da so mutig als erste den Kopf aus den Überresten des Schnees streckt.

Die Vorboten des Frühlings sind da, so langsam sieht und hört man sie überall. Erste Blümchen, Vogelstimmen. Ich würde am liebsten gleich packen für unsere Reise, aber noch ist es nicht so weit. Veit und Asai sagen beide, dass sie noch auf besseres Wetter warten wollen. Adrian ist schon vor zwei Tagen in Erivel angekommen und wir trafen ihn in der Taverne. Auf seiner Reise im Herbst hat er mit Ulrich dem Feuerspieler gesprochen. Und dieser wird versuchen, ein Treffen zu ermöglichen zwischen Veit und dem Mann, der vor fünfzehn Jahren auf der Wellenburg arbeitete. Wir wissen nicht sicher, ob der Mann kommen wird und ob er überhaupt etwas weiß, aber es ist neben Feodor die beste Spur, die ich habe. Asai und ich wollen Veit und Adrian begleiten bis zum Dorf des Feuerspielers und dort werden wir uns dann von ihnen trennen und nach Süden zu Feodor reiten. Asai besteht darauf, die erste Wegstrecke auf dem Fluss zurückzulegen, da wir sowieso flussabwärts reisen und so Zeit und Mühe sparen können. Er sagt, es wäre dumm, das Wasser nicht zu nutzen. Veit ist nicht begeistert und erklärt, dass er keine Schiffe mag und lieber nur über Land reisen würde, so wie er es sonst auch immer tut. Als beide mich um meine Meinung bitten, sage ich, dass ich keine habe, da ich ja noch nie auf einem Schiff war. Das ist nicht ganz ehrlich, denn eigentlich habe ich sehr wohl eine Meinung. Ich würde sehr gerne mal auf einem Schiff fahren, bin neugierig, wie das ist. Aber ich würde wirklich niemals Veit in den Rücken fallen, auch nicht für Asai. Also sage ich nichts und denke mir, dass Asai Veit schon überreden wird.

Das Wetter wird fast täglich wärmer und an einem besonders sonnigen Tag besuchen wir wieder den kleinen See im Wäldchen. Der Ort ist so zauberhaft, wie ich ihn in Erinnerung hatte und jetzt sogar noch schöner als damals im Herbst. Überall zeigt sich vorsichtig das erste zarte Grün. So wie letztes Mal, als wir hier waren, legt sich Asai rücklings auf den großen flachen Felsen und schließt die Augen. Die Arme hat er unter seinem Kopf verschränkt, ein Bein hat er angewinkelt, seine Haare, die er heute halb offen trägt, hängen seitlich am Felsen hinab. Als ich ihn so schön da liegen sehe, muss ich an eine Geschichte denken, die mir Veit vor Kurzem erzählt hat. Sie handelte von einem gutaussehenden, dunklen Prinzen. Tagsüber war er der Prinz des Waldreichs, und nachts, wenn er schlief, war er der Prinz des Traumreichs und diese Leben waren beide wahr und keins war wirklicher als das andere. Eine Geschichte, die mir ein wenig Kopfzerbrechen bereitete und die mich noch lange beschäftigte. Als ich mich dem Felsen nähere, denke ich daran, wie ich damals im Herbst vorsichtig mit dem Finger über Asais Haarsträhne strich und hoffte, er würde es nicht merken. Seitdem hat sich viel verändert. Ich lasse mich neben ihn auf den Bauch fallen und gebe ihm einen Kuss auf den Mund. Er öffnet die Augen, lächelt mich an und ich küsse ihn noch mal, nehme mir Zeit und lasse dabei meine Finger durch sein Haar gleiten. Dann setze ich mich auf, denn ich erinnere mich an noch etwas anderes.

„Ich schulde dir eine Geschichte. Du wolltest, dass ich sie dir im Frühling am See erzähle.“

Und ich erzähle ihm eine Geschichte über einen faulen Trinker mit langen schwarzen Haaren, die ihm beim Saufen im Wein hingen. Der Mann wäre völlig verloren gewesen, hätte er nicht sein Bettelweib gehabt. Sie trug zerrissene Kleider mit Flecken, aber sie war freundlich, schön, schlau, fleißig und geschickt und hatte silbernes Haar. Täglich ging sie in die Stadt, um mit Geschichten und Kunststücken ein paar Münzen zu verdienen, aber es nützte nichts. Der faule Trinker gab alles nur für Wein aus. Er war sehr schön anzusehen, aber sonst zu nichts zu gebrauchen. Und als die Frau dann auch einmal von dem Wein trank, betrunken war und ein Würfelspiel spielte, lachte der Trinker sie aus und weigerte sich, sie zu küssen. Und eines Tages hatte die Frau genug von ihm und lief ihm davon. Da fehlte sie dem Trinker sehr und er stellte fest, dass ihm sein Weib doch wichtiger war als der Wein. Er suchte sie im ganzen Reich und irgendwann fand er sie in einer Hütte im Wald.

Asai hat mich während der Geschichte wieder zu sich hinuntergezogen. Jetzt rollt er uns herum, bis ich unter ihm liege, sieht mir tief in die Augen und fragt verheißungsvoll: „Und was machte der Trinker mit seinem Bettelweib, als er sie fand?“

„Gar nichts“, antworte ich etwas atemlos. „Sie hatte einen hübschen Flötenspieler mit blonden Locken geheiratet und sie hatten zehn Kinder.“

Asai lässt sich mit einem Ächzen wieder auf den Rücken fallen und ich lache leise in mich hinein.

„Das ist kein guter Schluss. Du solltest das wirklich noch üben.“

„Das kannst du gar nicht beurteilen. Du kennst dich mit Geschichten ja nicht so aus.“

„Hm“, macht er nachdenklich. „Lass es mich auch mal versuchen.“

Dann zieht er an meinem Arm, bis ich mit meiner Brust halb auf ihm liege und versucht sich als Geschichtenerzähler.

„Der Trinker zog dem hässlichen, kleinen Musiker eins mit der Flöte über und nahm das Bettelweib und die zehn Kinder mit. Nachdem er sein Weib in einen Wassertrog geworfen hatte, bekam sie wieder einen klaren Kopf und erinnerte sich daran, wie schön der Trinker war und wie gerne sie ihn ansah. Der Trinker war geläutert, er trank nie wieder. Und wenn sein Weib trank, dann lachte er sie nicht aus, sondern küsste sie, so viel sie wollte. Sogar dann, wenn er sie sturzbesoffen aus der Taverne nach Hause tragen musste.“

„Ich bin nie sturzbesoffen in der Taverne“, protestiere ich lachend.

„Aber wer redet denn von dir? Es ist eine Geschichte. Sei stolz auf mich.“

„Oh, das bin ich.“ Ich belohne ihn mit einem Kuss, den er hoffentlich auch bis in seine Zehenspitzen spürt, so wie ich. Als ich aufhöre, ihn zu küssen und ihn ansehe, ist sein Gesichtsausdruck noch einen Moment ganz abwesend, als müsse er erst seine Gedanken sammeln.

Aber wirklich nur kurz, dann ist sein Blick wieder klar und er sagt: „Ich liebe dich.“

Ich setze mich auf und bin ganz sprachlos. Er liebt mich, ich habe es eigentlich schon gewusst. Aber es ihn sagen zu hören, das ist doch noch mal ganz anders. Es ist schön. Er setzt sich jetzt auch und sieht mich an, als versuche er meine Gedanken zu erraten. Aber er soll nicht raten müssen.

„Ich liebe dich auch. So sehr.“


24. Der Kranich

Das Schiff, auf dem wir fahren, ist lang, flach und nicht sehr schwer beladen. In einem Verschlag auf dem Deck stehen Butterblume und das schwarze Pferd. Almina bestand darauf, dass es Asai gehören soll, und sie hat sich schließlich durchgesetzt. Ich knie an der niedrigen Verschanzung und beobachte, wie die Landschaft stetig an uns vorüberzieht. Ich mag Schiffe, stelle ich fest. Das sanfte Schaukeln auf dem Wasser hat etwas Beruhigendes. Es gibt aber auch Aufregendes zu sehen, denn wir sind nicht allein auf dem Fluss. Wir waren noch nicht lange unterwegs, als uns ein erhabenes Seeschiff mit hohen Masten überholte. Es fuhr nah an uns vorbei und ich war davon sehr beeindruckt. Unser Schiffer erklärte mir, dass das Wasser des Flusses gerade sehr hochsteht und dass um diese Zeit viele Seeschiffe weit den Fluss hinauf bis nach Erivel kommen. Dieses wird wohl jetzt über das Meer zu den Südlanden fahren und dann wird es zurückkehren, vielleicht beladen mit Früchten, Gewürzen, Wein und edlen Stoffen. Etwas später kommt uns ein Flussschiff entgegen, das unserem sehr ähnlich ist, nur dass es Baumstämme geladen hat und an langen Seilen von Pferden flussaufwärts gezogen wird. Zweimal sehe ich eine Fährstation und eine der Fähren ist so groß, dass damit ganze Pferdewagen übergesetzt werden können. Leider erinnert mich der Anblick an die Leiche, die im Fluss trieb und bei einer solchen Fährstation abgegeben wurde. Claudes Kopf ist nicht aufgetaucht. Und ich denke, dass es Asai auch gar nicht weiter interessiert, was damit geschah. Könnte er Lucien befragen, dann hätte er sicher wichtigere Fragen an ihn. Er traut ihm nicht und auch ich habe jedes Mal ein ungutes Gefühl, wenn ich an ihn denke. Ich hoffe, wir begegnen uns nie wieder. Aber jetzt will ich diese Reise genießen und all diese Dinge zumindest vorläufig aus meinen Gedanken verbannen. Asai sitzt ein Stückchen von mir entfernt, leicht vornübergebeugt mit dem Rücken an der Verschanzung und hat die Augen geschlossen. Sein Haar ist ganz hochgebunden und er sieht wieder aus wie an dem Tag, an dem ich ihn kennenlernte. Trägt einfache Kleidung und mit Sicherheit mehr Waffen, als man auf den ersten Blick erkennen kann. Seine einzige Schutzausrüstung sind die Armschienen aus gesottenem Leder, in denen bestimmt die dünnen Wurfmesser stecken und in einer größeren Satteltasche ist sein schwarzer Gambeson. Veit hat sich mit seiner Decke irgendwo hingelegt, versteckt hinter ein paar Kisten. Er mag das Wasser nicht und hat sich vorgenommen, so viel wie möglich von dieser Reise zu verschlafen. Adrian sitzt an den Verschlag gelehnt und nicht weit von ihm entfernt steht Marie die Sängerin. Als wir auf dem Weg zum Hafen waren, da tauchte sie auf und meinte, sie wolle Veit begleiten. Niemand hatte was dagegen und jetzt reisen wir zu fünft. Adrian ist das genaue Gegenteil von Asai. Asai sitzt jetzt schon lange völlig reglos, während sich an Adrian ständig etwas bewegt.

Vorhin wackelte er die ganze Zeit mit seinem Bein hin und her, bis Marie gereizt ausrief: „Hör auf, du machst mich irre!“

Danach ging es eine Weile besser, aber jetzt trommelt er schon eine halbe Ewigkeit mit seinen Fingern auf das Deck. Er langweilt sich wahrscheinlich und kann das nicht gut aushalten.

„Na, Zinnia“, sagt er jetzt. „Wie war der Winter in Erivel? Hat Veit dich gut unterhalten?“

„Ja. Ich habe viel gelernt und Veit hat mich sogar oft mit in die Taverne genommen. So wie du vorgeschlagen hast.“

„Was du nicht sagst. Und der langweilige Krieger hatte nichts dagegen?“

„Natürlich nicht. Manchmal kommt er sogar mit. Und er ist gar nicht langweilig.“

„Ach komm. Ich kenne ihn seit Jahren. Er kriegt kaum den Mund auf und ist immer schlecht gelaunt. Wie konnte es nur passieren, dass du dich in ihn verliebst?“

„Hast du keine Angst, dass er dich hört?“, fragt Marie.

„Der schläft doch“, antwortet Adrian geringschätzig. Ich schaue zu Asai herüber und frage mich, ob Adrian recht hat. So ganz sicher bin ich mir nicht.

„Zinnia, du solltest es dir noch mal überlegen“, meint Adrian. „Es ist noch nicht zu spät. Ein Mädchen wie du sollte einen Künstler heiraten. Jemanden der unterhaltsam ist, der ein Publikum begeistern kann und...“

Ich sehe eine schnelle Bewegung im Augenwinkel und schon schlägt ein Wurfmesser ins Holz des Verschlags. Weit genug von Adrians Kopf entfernt, damit er nicht in Gefahr war. Nah genug, damit er vor Schreck zusammenfährt. Empört sieht er zu Asai. Dieser lächelt, aber es ist kein sehr nettes Lächeln. Er deutet im Sitzen eine Verbeugung an.

„Na, unterhaltsam?“

Marie klatscht vergnügt Beifall und der Schiffer klatscht grinsend mit.

„Diese Vorstellung ist gut, die können wir ab jetzt in jedem Dorf vorführen“, lobt Marie. „Man könnte es noch weiter ausbauen. Ich könnte ihm einen Apfel auf seinen Kopf legen und du versuchst ihn mit einem Wurf zu halbieren. Den Apfel wohlverstanden.“

Adrian hat sich von seinem Schreck erholt und will erzürnt aufstehen, aber Asai sagt warnend: „Nicht bewegen.“

Er hat schon das nächste Messer in der Hand, hält es hoch vor sein Gesicht und bewegt es träge vor und zurück und hin und her.

Adrian sitzt jetzt wie erstarrt, funkelt Asai böse an und zischt: „Hör sofort auf!“

„Wohin zielst du?“, fragt Marie. „Rechts neben sein Ohr?“

„Vielleicht. Aber ich bin noch nicht ganz wach. Meine Hand könnte ein wenig zittern.“

„Keine Angst“, rufe ich Adrian lachend zu. „Seine Hand zittert nie.“

Asai lächelt mich an, steckt das Messer zurück, schließt dann die Augen und sitzt wieder regungslos wie vorhin, als hätte er sich nie bewegt. Das geworfene Messer wird er sich wohl erst später zurückholen.

„Ihr seid doch alle verrückt“, sagt Adrian kopfschüttelnd. „Lasst mich ja in Ruhe.“

Dann macht auch er die Augen zu und wackelt mit dem Bein, bis Marie ihm einen Tritt in die Wade gibt. Dann kommt sie zu mir, setzt sich neben mich und wir reden eine Weile. Marie kennt Veit schon lange, Adrian hat sie noch nicht so oft getroffen. Aber sie sagt, dass er einer der besten Musiker dieser Gegend ist. Sie erzählt mir, dass sie mal verheiratet war. Ihr Mann war oft betrunken, fiel dann eines Tages im Hafen ins Wasser und wurde zwischen einem Lastschiff und der Hafenmauer zerquetscht. Marie war untröstlich und danach hatte sie keine Lust mehr zu heiraten. Sie sagt, dass sie bis jetzt auch so gut durchkommt. Aber immer ganz leicht sei es nicht und manchmal mache sie sich Sorgen um die Zukunft. Sie befürchtet, dass der geschickte Bernard sich in sie verliebt hat. Sie mag Bernard, aber nicht auf diese Weise. Das ist der Grund dafür, dass sie lieber eine Weile mit Veit mitgehen wollte, obwohl sie in Erivel im Moment gut über die Runden kam. Und ich sage ihr, dass ich denke, dass sie recht hat. Ich habe gesehen, wie Bernard sie ansieht, wenn sie singt. Mit so einem weichen Blick. Neben uns fliegt ein Kranich aus dem Schilf auf. Dass dieser riesige Vogel scheinbar so schwerelos durch die Luft segeln kann, kommt mir wie ein Wunder vor und wir beobachten eine Weile schweigend seinen Flug. Nicht nur Marie und ich, sondern auch der Schiffer und seine Männer. Als er irgendwo landet und dabei aus unserem Blickfeld verschwindet, höre ich von den Männern ein paar freudige Ausrufe.

„Das heilige Tier“, erklärt der Schiffer mit großem Ernst. „Seinen Flug vom Abflug bis zur Landung zu beobachten, ohne auch nur einmal den Blick abzuwenden, bringt Glück.“

Auch Adrian hat die Augen wieder geöffnet und fragt mich, ob ich die Geschichte des ersten Herrn von Erivel kenne, was ich verneine.

„Dann erzähl ich sie dir“, entscheidet er, wahrscheinlich froh, etwas zu tun zu haben. „Also es war vor vielen Jahren. Vor wirklich vielen, vielen Jahren. Da war ein Mann in dieser Gegend unterwegs. Er war ein großer Krieger aus einem Geschlecht, das zurückreichte bis zu den Helden der alten Zeit. Sein Reich war untergegangen. Zerstört von Erdbeben und weggeschwemmt von Flutwellen so hoch wie die Burg von Erivel. Er war nicht allein, alle Überlebenden seines Volkes hatten sich um ihn geschart und folgten ihm. Hungrig, verletzt und traurig schleppten sie sich durch die Wildnis und sahen dabei zu ihm auf, mit Hoffnung in ihren Augen. Diese Hoffnung machte ihm Angst, denn er wusste nicht, wo er sein jetzt heimatloses Volk hinführen sollte. Da flehte er die Helden der alten Zeit um Hilfe an. Er schloss verzweifelt die Augen, und als er sie wieder öffnete, stand vor ihm ein von Kopf bis Fuß schneeweißer Kranich. Und er wusste gleich, dass es ein Kranich aus den Reinen Gefilden war. Geschickt von den Helden der Goldenen Halle. Der Kranich flog auf und der Mann folgte ihm, bis er wieder landete. Nah an einem breiten Fluss. Und der Krieger sah, dass das Land, auf dem er stand, reich und fruchtbar war. Er gründete dort eine Stadt und nannte sie Erivel, was in der alten Sprache seines untergegangenen Reichs, großer Fluss bedeutete. Und so wurde er zum ersten Herrn von Erivel. Die Stadt war zuerst klein, aber sie wuchs und gedieh. Und als der Krieger nach vielen Jahren starb, konnten seine Söhne ihn nicht begraben, denn es kamen sieben weiße Kraniche und trugen ihn in die Reinen Gefilde. Und darum haben die Herren von Erivel, seit jeher den Kranich in ihrem Wappen und wenn sie sterben, sieben Kraniche auf ihrer Stele. Und irgendwann, viele Generationen später, wurde der Herr von Erivel zum König des Großreichs und Erivel zur Stadt des Königs.“

Gespannt habe ich zugehört und kann kaum fassen, dass ich ausgerechnet diese Geschichte in Erivel noch nie zu hören bekam. Sie gefällt mir.

„Ja, es ist eine schöne Geschichte“, sagt Marie. „Aber wie viel davon wahr ist, weiß keiner.“

„Warum sollte sie nicht wahr sein?“, fragt Adrian. „Irgendwer muss die Stadt ja mal gegründet haben und der erste Herr von Erivel gewesen sein. Und diese Geschichte wird seit Generationen so weitergegeben.“

„Na gut, wie du meinst“, sagt Marie mit einem Schulterzucken. „Aber, wenn der erste Herr von Erivel und sein überlebendes Volk nun zum Beispiel ein entflohener Sträfling und seine Räuberbande gewesen wären, dann wäre ja klar, dass man die Geschichte beim Weitergeben etwas beschönigt. Wie soll man es also wissen? Wenn in Erivel heute was passiert, sind morgen schon zehn verschiedene Geschichten darüber im Umlauf und so war es bestimmt immer schon. Denk darüber mal nach.“

Sowohl Adrian als der Schiffer sehen Marie entrüstet und durchaus auch ein bisschen verletzt an. Und um Maries Mund spielt ein zufriedenes kleines Lächeln, als sie nun auch die Augen schließt und ein wenig vor sich hin döst. Am Abend ist Adrian wieder gut gelaunt und lässt sich leicht überreden, für uns die Laute zu spielen. Er singt dazu ein ergreifendes Lied über ein kleines Mädchen, das jeden Tag im Hafen auf den Vater wartete, der zur See fuhr. Schon bald stimmt Marie mit ein und es sind wunderschöne Klänge, die von der leichten Brise über das jetzt dunkle Flusswasser getragen werden. Auch der Schiffer und seine Männer hören zu und der Schiffer setzt sich sogar eine Weile zu uns und summt mit. Veit begleitet ein paar Lieder auf seiner Flöte und das mag ich besonders gern. Sie klingt warm und manchmal etwas rauchig, eine Stimme aus Holz und Luft. Musik hat mir im Kloster nicht gefehlt, weil ich sie nicht wirklich kannte. Aber mittlerweile bin ich der Meinung, dass kein Kind ohne Musik und Lieder aufwachsen sollte. Fast alles, was die Menschen bewegt, kann man damit ausdrücken und ich würde sie nicht mehr missen wollen.

Außer einmal, als ich nach Asais Kampf mit dem Krähenmann einen Albtraum hatte, hat Asai nie bei mir geschlafen. Aber am ersten Abend auf dem Schiff legt er sich nah neben mich und öffnet einladend seinen Arm. Ich muss nicht lange nachdenken und lege mich hinein. Diese Nähe ist schön und den Kopf auf seinen Arm gebettet, eingehüllt in Wärme, Sicherheit und den Klängen des Flusses, schlafe ich auf diesem sanft schaukelnden Schiffsdeck mindestens so friedlich wie in meinem Bett in Erivel.

Die Fahrt vergeht schnell und bald haben wir schon die Stelle erreicht, an der wir uns vom Schiffer verabschieden müssen. Als wir mit unseren Pferden wieder am Ufer stehen, nehmen zwei Bauern unseren Platz auf dem Schiff ein und füllen den Verschlag an Deck, in dem eben noch unsere Pferde standen, mit blökenden Schafen. Sie wollen zu einem großen Viehmarkt, ein Stück flussabwärts. Das nächste Dorf, das wir erreichen, ist eher klein, aber Adrian und Veit wissen, dass es hier eine Herberge gibt. Wegen der Nähe zur Anlegestelle wird das Dorf öfter von Reisenden besucht. Als wir durch die Straßen gehen, sieht man uns neugierig nach und bald folgt uns eine kleine Kinderschar. Adrian scherzt mit ihnen, bis sie lachend und ausgelassen um ihn herumspringen. Als wir das Gasthaus erreicht haben, bleibt Veit draußen auf einer Bank sitzen und erzählt den Kindern ein Märchen. Sie hocken vor ihm auf dem Boden und belohnen ihn mit ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit. Ich setze mich zu ihnen, um mithören zu können und als Veit fertig ist, führe ich den Kindern eine Spielerei mit kleinen weichen Stoffbällchen vor. Ich habe das vom geschickten Bernard gelernt. Ich lege nur einen Ball in meine leere Hand und als ich sie wieder öffne, sind es zwei. Ich schließe meine Hand wieder und als ich sie öffne, sind gar keine Bälle mehr da. Verzweifelt suche ich nach ihnen und finde drei Bälle in der Schürzentasche eines kleinen Mädchens. Die Kinder kommen aus dem Staunen gar nicht mehr heraus und auch einige Erwachsene sind mittlerweile unter meinen Zuschauern.

„Du machst das gut“, flüstert Veit mir ins Ohr. „Münzen wird es hier vielleicht nicht geben, aber Abendessen könnte drin sein.“

Seine Einschätzung stellt sich als richtig heraus. Adrian macht später bei Tisch ein paar Witze darüber, dass ich den nutzlosen Asai mit durchfüttern muss. Asai lächelt daraufhin in sich hinein und ich weiß genau, dass er an die Geschichte vom fleißigen Bettelweib denkt, die ich ihm an dem kleinen See erzählte. Nach dem Abendessen machen Marie und Adrian Musik. Sie singen ein Lied, das eigentlich ein Gespräch zwischen zwei getrennten Liebenden ist und wobei sie sich gegenseitig auf herzzerreißende Fragen, herzzerreißende Antworten zu singen. Die ganze Zeit hoffe ich, dass es gut ausgeht, aber das tut es nicht. Die Liebenden sehen sich nie wieder. Ich seufze enttäuscht und sehe, wie die Frau des Wirts sich eine Träne von den Wangen wischt. Danach werden fröhliche Lieder gespielt, die die Leute zum Klatschen und Mitsingen bewegen. Auch Veit spielt jetzt mit. Es gibt ein Lied über eine freche Müllerstochter, das außer mir anscheinend jeder hier Anwesende auswendig kennt und mitgrölen kann. Ich hätte schwören können, dass sogar Asais Lippen sich kurz zu den Worten bewegten, aber das kann ich mir auch eingebildet haben. Adrian stapft jetzt mit seiner Laute während des Spielens durch die Gaststube und am Ende des Abends springt er sogar auf einen Tisch und klopft dort mit seinem Stiefel auf dem Holz einen Takt. Statt wütend über eine solche Frechheit zu werden, klatschen seine Zuhörer begeistert mit. Er sieht irgendwie gut aus, wie er da so steht und als ich mich umsehe, bemerke ich an den Blicken, die die weiblichen Gäste ihm zuwerfen, dass das nicht nur mir auffällt. Adrian ist wirklich ein guter Musiker, aber fast noch mehr bewundere ich, wie es ihm gelingt, mit vollkommen fremden Menschen zu reden und zu scherzen, als wären sie alte Freunde.

Als wir am nächsten Tag reisefertig am Dorfausgang stehen, da fehlt nur Adrian. Asai führt unsere Pferde am Zügel und Butterblume trägt nicht nur mein Gepäck, sondern auch das von Veit und Marie. Eigentlich wollte ich, dass Veit auf Butterblume reitet, aber er weigert sich standhaft. Er sagt, nachdem er sich schon hat überreden lassen, auf einem schaukelnden Schiff zu fahren, wird er sich sicher nicht gleich danach auch noch auf einen schaukelnden Pferderücken setzen. Wir hören Lärm und als wir uns umdrehen, sehen wir Adrian, der auf uns zu rennt und dann schlitternd zum Stehen kommt. Er wird entschlossenen Schrittes verfolgt von einem jungen Dorfbewohner mit breiten Schultern und grimmigem Gesicht.

„Was er auch sagt, es ist nicht wahr!“, ruft Adrian uns zu.

„Lüg nicht!“, brüllt der junge Mann, der uns jetzt auch fast erreicht hat. „Du hast meiner Verlobten schöne Augen gemacht. Während ich danebenstand.“

Adrian, der etwas außer Atem ist, macht eine beruhigende Handbewegung in Veits Richtung. „Keine Sorge, ich habe es im Griff.“

Veit schüttelt seufzend den Kopf, Asais Gesicht ist regungslos und Marie sieht fast aus, als freue sie sich auf eine gute Vorstellung. Damit ist sie nicht allein, auch ein paar Dorfbewohner kommen dazu und beobachten gespannt, wie sich die Situation entwickeln wird.

„Mein Freund“, sagt Adrian nun versöhnlich zu dem jungen Mann. „Du irrst dich wirklich. Es liegt einfach an meinem Gesicht, es lächelt immer wie von selbst, dafür kann ich nichts. Die Macht der Gewohnheit sozusagen.“

„Und zwinkern tut es dann sicher auch von selbst!“ Der Mann holt wütend zu einem Faustschlag aus. Aber er erwischt Adrian nicht, dieser weicht überraschend geschickt aus und auch vor dem zweiten Schlag duckt er sich behände weg.

„Das macht er nicht zum ersten Mal“, behauptet Marie sachkundig und ich denke, sie könnte recht haben.

„Kommst du wohl her!“, sagt der Dorfbewohner böse. „Ich helfe dir mit deinem Gesicht.“

„Aber nur das Gesicht!“ Marie wirkt geradezu fröhlich. „Pass auf, dass du ihm keine Finger brichst. Die brauchen wir noch!“

„Du hartherziges Frauenzimmer!“ Adrian funkelt sie gereizt an. „Halt doch den Mund. Nimm mir lieber die Laute ab.“

Er rennt an Marie vorbei und grinsend nimmt sie die bunte Tasche mit der Laute in Empfang. Die Dorfbewohner rufen dem jungen Mann jetzt Ratschläge zu, wie er Adrian erwischen kann und es kommen sogar Angebote, ihn festzuhalten.

„Hilf ihm doch!“, bitte ich Asai, denn mittlerweile mache ich mir Sorgen. Einige Dorfbewohner haben meine Bitte gehört. Auch der junge Mann, der Adrian schlagen will. Er mustert Asai von oben bis unten und hält dann abwartend inne. Auch Adrian schaut und ich sehe die Hoffnung in seinen Augen. Er würde nicht selbst um Hilfe bitten, aber ich denke, sie wäre ihm trotzdem willkommen. Aber Asai zuckt nur die Schultern.

„Er sagte doch, er hat es im Griff.“

Als wir endlich unterwegs sind, ist Adrian schlecht gelaunt. Der junge Mann hat ihn am Ende doch erwischt und ehe wir gehen konnten, mussten wir Adrian erst mal vom Boden aufhelfen. Zwei Schläge hat er einstecken müssen, dann war sein Gegner zufriedengestellt. Adrians Nase fängt immer wieder an zu bluten, er presst einen Stofffetzen dagegen und manchmal gibt er einen kläglichen Schmerzenslaut von sich.

„Du hättest eigentlich ruhig helfen können“, sagt er mit etwas erstickter Stimme zu Asai. „Wir kennen uns immerhin schon lange.“

„Du hast mich nicht darum gebeten“, antwortet Asai gleichgültig.

„Er hat dir geholfen“, sagt Marie streng. „Er hat ein paar andere, die sich in den Streit einmischen wollten, davon abgehalten. Nur mit einem Blick. So wie du nur mit einem Blick in den Schlamassel hineingeraten bist.“

In dieser Nacht werden wir unter freiem Himmel schlafen. Der Pfad, dem wir folgen, führt durch einen kleinen Wald und Adrian kennt eine gute Stelle zum Übernachten. Eine Lichtung, etwas abseits des Weges, der man ansieht, dass sie Reisenden oft als Rastplatz dient. Irgendjemand hat aus Steinen eine Umrandung für ein Lagerfeuer gemacht. Und nicht weit davon entfernt liegt ein Baumstamm, den man bequem als Sitzbank nutzen kann und in den mittlerweile viele Menschen ihre Namen, kurze Nachrichten oder kleine Bildchen eingeritzt haben. Marie entzündet in dem Steinkreis ein kleines Feuerchen. Ich sitze neben Veit auf dem Baumstamm und nach einer Weile setzt Adrian sich an meine andere Seite. Unser Abendessen besteht aus Brot und einem Stück Käse. Marie spießt ihr Brot auf einen Stock und röstet es über dem Feuer an, bevor sie es isst.

„Ich muss noch mal mit dir über Ulrich den Feuerspieler reden“, sagt Adrian zu Veit.

„Was ist denn?“

„Naja“, fängt Adrian zögernd an. „Er will ja seinen Bekannten einladen, um mit dir zu reden. Aber ich soll dir ausrichten, dass er es nur für dich tut. Und alles Weitere will er nur mit dir besprechen. Ich dachte, das sollte ich dir vielleicht noch im Voraus sagen“

„Was ist denn los? Mag Ulrich dich etwa nicht mehr?“

Adrian antwortet nicht gleich, und als ich zu ihm hinsehe, stelle ich fest, dass er ein bisschen beschämt wirkt.

„Adrian?“ Veit hat es auch gesehen.

„Ach“, sagt Adrian bekümmert. „Ich küsste eine seiner Nichten.“

„Was du nicht sagst. Warst du es selbst oder war es nur dein Gesicht? Die Macht der Gewohnheit sozusagen?“

Daraufhin sieht Adrian Veit böse an.

„Es war beim letzten Erntefest“, erklärt er dann missmutig. „Es war ein schöner Abend und wir hatten beide getrunken. Ich sang ihr ein Lied unter einem Weidenbaum und es flogen Glühwürmchen um uns herum. Glaube ich. Vielleicht träumte ich auch schon halb. Und dann küssten wir uns. Und am nächsten Tag zog ich weiter wie immer. Aber sie hatte sich verliebt und weinte sich die Augen aus. Das wusste ich nicht. Ich glaube, Ulrich wollte mich verprügeln, als er mich sah. Also erinnerte ich ihn daran, dass ich dein guter Freund bin und es dir nicht gefallen würde. Da ließ er es sein. Er sagte, wenn er dich sieht, dann würde er dich zuerst um Erlaubnis bitten.“

„Ich werde darüber nachdenken.“

„Was gibt es da zu denken? Das kannst du doch nicht wollen?“

„Benimm dich in nächster Zeit gut, dann werden wir sehen“, grinst Veit.

„Ist er zu dir auch so gemein?“, fragt Adrian mich.

„Nein“, antwortet Veit, ehe ich etwas sagen kann. „Sie ist ein braves Mädchen. Und du bist ein Rotzlöffel. Bei mir bekommt jeder, was er verdient.“

Marie lässt sich jetzt vor uns auf dem Boden nieder und sieht Adrian kopfschüttelnd an.

„Nein wirklich, wie hast du nur so lange überlebt? Du solltest dein Gesicht mal lieber in den Griff bekommen.“

Mein Blick sucht Asai. Er war eine Weile im Wald verschwunden, jetzt sitzt er auf der anderen Seite der Lichtung an einen Baum gelehnt und sieht nachdenklich ins Feuer. So langsam wird es dunkel, ich gähne und schaue mich nach meiner Decke um.

„Ich geh kurz ins Gebüsch“, verkündet Marie, steht auf und will zwischen den Bäumen verschwinden.

„Halt“, sagt Asai und deutet mit dem Kopf in die entgegengesetzte Richtung. „Geh dorthin.“

Marie sieht ihn gereizt an. „Mich kannst du nicht in diesem Ton herumkommandieren, ich bin nicht Zinnia.“

Und mit diesen Worten dreht sie sich um und geht weiter ihren Weg. Nein, Marie lässt sich nichts gefallen und ich finde es mutig von ihr, Asai so zu widersprechen. Ich wäre tatsächlich sofort in die von ihm gewünschte Richtung gegangen. Aber ich weiß auch, dass er immer einen guten Grund hat, wenn er etwas sagt, und ich frage mich, was dieser Grund eben war. Besorgt schaue ich auf die Stelle, an der Marie verschwand. Und dann hören wir sie schreien. Alle außer Asai springen erschrocken auf, aber da kommt Marie auch schon wieder aus dem Wald hervorgestürzt. Anklagend zeigt sie auf Asai.

„Da liegt ein Mann. Ein toter Mann im Gebüsch! Mir blieb fast das Herz stehen. Das wusstest du, oder? Du hättest mich warnen müssen!“

„Nun ja“, sagt Adrian vorsichtig. „Eigentlich hat er das ja auch getan.“

Aber auf Maries vernichtenden Blick hin hebt er beschwichtigend die Hände und hält lieber schnell wieder den Mund.

„Das war keine Warnung! Das war nur eine Anweisung. Er hätte es ruhig deutlicher erklären können.“

„Es war eine deutliche Anweisung“, sagt Asai kühl. „Du wolltest nicht hören, dann beklag dich jetzt nicht.“

Veit und ich haben uns wieder auf den Baumstamm gesetzt und verfolgen schweigend das Geschehen.

„Ich sehe das wirklich anders“, sagt Marie immer noch gereizt.

„Mir ist völlig gleichgültig, wie du das siehst.“

„Hast du ihn umgebracht? Hast du, während wir anderen hier am Feuer saßen und redeten, etwa einen Mann getötet?“

Alle Blicke sind jetzt fragend auf Asai gerichtet, auch meiner. Es ist keiner unter uns, der ihm das nicht zutrauen würde.

„Jetzt reicht´s aber.“ Er steht auf. „Der Mann liegt hier schon seit mindestens einem Tag. Eher zwei. Morgen, wenn es hell ist, dann sehe ich ihn mir genauer an.“

„Wie weißt du das so genau?“, fragt Marie, die sich wieder beruhigt hat.

„Du hast deine Fähigkeiten und ich habe eben meine. Schlaft jetzt, ich passe auf.“

„Ich weiß nicht, ob ich so nah an einer Leiche schlafen kann“, sagt Adrian befangen.

„Tote sind harmlos“, antwortet Asai und fügt mit einem etwas gemeinen Lächeln leise hinzu: „Mach dir lieber Sorgen um das, was ihn getötet hat.“

„Hör auf, du machst den Frauen Angst“, sagt Adrian.

„Ja, schon klar“, lacht Marie und klopft Adrian freundschaftlich auf den Rücken. „Komm wir machen unser Bett und ich erzähle dir noch eine Gutenachtgeschichte um dich abzulenken.“

Asai fragt mich, ob alles in Ordnung ist, und als ich nicke, dreht er sich um und verschwindet in der Dunkelheit.

„So!“ Veit klatscht einmal in die Hände. „Jetzt wird geschlafen. So spät und im Stockdunkeln noch den Lagerplatz zu wechseln, macht keinen Sinn. Und keine Sorge, wenn der Junge sagt, er passt auf, dann passt er auf.“

Ich finde den Gedanken an die Leiche nicht angenehm, aber sie ist nun mal da, das können wir jetzt nicht ändern. Als ich mich zum Schlafen hinlege, suche ich mir einen Platz, so weit wie möglich von der Stelle entfernt, an der Marie schreiend aus dem Gebüsch kam. Marie liegt nah bei Adrian.

„Kennst du die Geschichte der rastlosen Leiche vom Wintertal? Die nachts immer durch das Gebüsch kroch auf der Suche nach hilflosen Reisenden?“, höre ich sie nach einer Weile gruselig flüstern.

„Ich mag dich immer weniger“, flüstert Adrian zurück.

„Nicht gut?“, fragt sie unschuldig. „Kennst du dann die Geschichte über die Armee der wandernden Toten der Weißen Wüste? Unaufhaltsam wanderten sie. Getrieben von einem unstillbaren Hunger. Auch der gefährlichste Krieger konnte nichts gegen sie ausrichten. Denn die Toten... kann man nicht töten.“

„Kennst du die Geschichte der ohnmächtigen Hexe auf der Lichtung?“, fragt Adrian leise. „Ein völlig verzweifelter Spielmann schlug ihr mit seiner Laute auf den Kopf.“

„Ruhe jetzt“, sagt Veit.


25. Da hat man einmal Glück

Als Asai früh am Morgen zu der Leiche geht, folgen ihm alle außer Veit. Ich will den toten Mann eigentlich gar nicht sehen, verspüre andererseits doch eine gewisse Neugierde und ich glaube, Adrian geht es ähnlich. Als wir den Toten erreichen, tut es mir auch schon leid, dass ich mitgekommen bin. Der Mann liegt dort auf dem Rücken, den Kopf zur Seite gedreht, mit weit aufgerissenen, trüben Augen und schlaff herunterhängendem Unterkiefer. Den Mund geöffnet, als würde er noch schreien. Ich sehe nur ganz kurz hin und wende mich dann gleich wieder ab, aber es ist zu spät, jetzt habe ich das unangenehme Bild schon im Kopf. Als ich beim Rückwärtsgehen über eine Baumwurzel stolpere, greift Adrian meinen Arm und bewahrt mich vor einem Sturz.

„Abstoßend, nicht wahr?“, fragt er mit angewidert verzogenem Mund.

Die Einzige, die trotz des gestrigen Schrecks ehrliches Interesse zeigt an dem, was Asai tut, ist Marie. Sie beobachtet gespannt, wie er die Umgebung abgeht, sich dann zu der Leiche hockt und ein paar Verletzungen an deren Oberkörper untersucht.

„Was siehst du?“, fragt sie.

Und Asai erklärt ihr, dass der Mann wahrscheinlich auf dem Pfad getötet und dann ins Gebüsch geschleift wurde. Der Mörder hat mehr als einmal zugestochen. Hat eine Bauchwunde verursacht die sicher schmerzhaft, aber nicht gleich tödlich war, hat auf den Brustkorb eingestochen und rutschte dabei an einer Rippe ab. Ein dritter, tödlicher Stich traf das Herz. Marie fragt, woran man überhaupt sehen kann, wie lange ein Mensch schon tot ist und Asai antwortet, dass das oft schwer genau zu sagen ist. Man müsse berücksichtigen, wo die Leiche liegt und wie dort die Witterungsverhältnisse sind. Aber es gäbe gerade am Anfang auch ziemlich genaue Zeichen. Er redet von Totenstarre und wie sich die Farbe der Augen verändert. Er zieht den Dolch des Verstorbenen, schneidet damit seitlich dessen Kleidung auf und zeigt Marie die Totenflecken am Rücken. Erklärt, wie lange diese noch ihre Lage verändern können, indem man die Leiche zum Beispiel umdreht und wie lange sie noch verschwinden, wenn man Druck darauf ausübt. Letzteres tut er mit dem Griff des Dolchs und Marie stellt interessiert fest, dass die Verfärbung gleichbleibt. Adrian und ich halten Abstand, wollen das alles eigentlich weder wissen noch sehen und schauen doch immer wieder kurz hin. Asai denkt, dass die Leiche mindestens zwei Tage alt ist, aber wahrscheinlich nicht mehr als drei.

„Moment!“, ruft Marie aufgeregt. „Heb ihn mal ein bisschen an. Liegt da nicht etwas unter ihm?“

Asai leistet der Aufforderung Folge und Marie zieht einen Gegenstand hervor. Es ist ein Lederbeutel und sie leert ihn über dem Boden aus.

„Was war drin?“, fragt Asai.

„Nicht viel. Ein verschrumpelter Apfel, eine harte Brotkruste und ein paar Nieten. Ich glaube, Kesselflicker benutzen so was.“

„Wenn er nun Kesselflicker wäre, wo käme er wohl her?“ Asai sieht Marie ernst an. Sie schaut nachdenklich auf den Toten hinab und hält sich dabei die Hand an das Kinn.

„Wenn er zum Arbeiten auf der Reise war, dann hätte er mehr Zeug dabei. Es könnte ihm gestohlen worden sein, aber wer tötet schon einen Mann, um Kesselflickerwerkzeug zu stehlen? Es ist wahrscheinlicher, dass er hier in der Gegend lebte und die Nieten einfach zufällig noch in seinem Beutel hatte. Aber wo, das kann ich unmöglich sagen. Vielleicht sogar in Ulrichs Dorf, dort haben sich einige Spielleute und andere vom fahrenden Volk niedergelassen.“

„Dort wohnt tatsächlich ein Kesselflicker“, ruft Adrian rüber. „Ein gutes Stück außerhalb des Dorfes. Als ich zum Erntefest bei Ulrich war, da wurde über ihn gesprochen, weil seine Frau gerade das fünfte Kind zur Welt gebracht hatte. Deshalb weiß ich es. Wenn er das ist, dann ist das aber besonders traurig.“

„Gut“, sagt Asai. „Dann fragen wir Ulrich, ob dieser Tote der Kesselflicker sein könnte. Wenn ja, dann wohnt dort in der Gegend vielleicht auch sein Mörder.“

„Wie kannst du das wissen?“, fragt Marie erstaunt.

„Gar nicht. Es ist nur ein Gefühl. Aber schau, der Angriff muss aus nächster Nähe erfolgt sein. Und unerwartet, denn er kam nicht dazu, seinen eigenen Dolch zu ziehen. Welcher Mann, der bei Verstand ist, würde hier auf der Straße einen Fremden so nah an sich herankommen lassen?“

„Also kannte er den Mörder und hielt ihn nicht für eine Gefahr.“

„Vielleicht. Wir wissen es nicht. Es könnte auch ganz anders gewesen sein. Er muss nicht Kesselflicker sein. Jeder könnte irgendwo ein paar Nieten aufgehoben haben. Und er könnte von überall kommen. Es gibt viele Gründe, aus denen Leute reisen. Aber man muss erst mal den Spuren nachgehen, die man hat. Und wenn es nicht der Kesselflicker aus Ulrichs Dorf ist, dann ist es eben so. Ich habe keine Zeit, mich mit dieser Sache lange aufzuhalten.“

„Da liegt noch was.“ Marie hebt neben der Leiche einen kleinen Gegenstand auf. „Vorhin war es noch nicht da. Vielleicht ist es ihm aus der Hand gefallen, als du ihn bewegt hast.“

„Gutes Auge“, lobt Asai. „Ich hätte es vielleicht übersehen.“

„Ich glaube, jetzt rieche ich ihn doch, aber noch nicht sehr schlimm“, meint Marie überrascht und beugt sich interessiert schnuppernd über die Leiche.

„Ah, ist das widerwärtig!“ ruft Adrian laut aus. „Mir wird schlecht. Komm Zinnia, wir gehen.“

Er hat völlig recht, es ist höchste Zeit zu verschwinden. Jetzt, da Marie es erwähnt hat, bilde ich mir auch schon ein etwas zu riechen, wobei das sicher Unsinn ist. Ich stehe viel weiter von dem Toten entfernt als sie. Höflich hält Adrian mir seinen Unterarm hin, damit ich nicht wieder über Baumwurzeln stolpere. Er schaut noch mal über die Schulter zurück.

„Sieh dir diese Frau an. Gestern wollte sie ihm am liebsten an die Gurgel, jetzt hängt sie an seinen Lippen, weil sie wissen will, wie eine Leiche verwest. Unheimlich, alle beide.“

„Ja“, stimme ich ihm zu. „Ein bisschen schon.“

Auf der Lichtung wartet Veit und lässt sich von uns berichten. Als auch Marie und Asai zurück sind, Asai sich die Hände abgespült hat und wir aufbrechen, fragt Adrian beklommen, ob man den Toten denn wirklich so liegen lassen könne. Woraufhin Asai ihm vorschlägt, er soll doch mit seiner Laute ein Grab schaufeln, wenn er will. Noch drei Tagesreisen lang mitschleppen will Asai die Leiche bei dem immer wärmer werdenden Wetter jedenfalls nicht. Und erinnert daran, dass wir nicht mal wissen, ob ihn im Dorf des Feuerspielers überhaupt jemand kennt. Keiner von uns anderen fühlt sich wohl beim Gedanken, den Mann hier zurückzulassen, aber Asai kümmert das nicht.

„Ihn stört es bestimmt nicht mehr. Wenn jemand von euch ihn mitnehmen will, dann nur zu. Aber nicht auf meinen Pferden.“

Ich denke nicht, dass es was nützen würde, ihn daran zu erinnern, dass Butterblume mein Pferd ist. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich überhaupt möchte, dass Butterblume eine verwesende Leiche trägt und habe wegen dieses Gedankens gleich ein schlechtes Gewissen. In diesem Fall bin ich eigentlich ganz froh, dass Asai es einfach allein entscheidet. Sein Gewissen schafft das schon, es ist nicht gerade überempfindlich. Bevor wir gehen, markiert er die Stelle, an der der Mann ins Gebüsch geschleppt wurde, indem er einen Stoffstreifen deutlich sichtbar um einen Ast bindet.

„Ah, gut“, sagt Adrian beruhigt. „Wenn ihn dann in Ulrichs Dorf doch jemand kennt, der ihn begraben möchte, dann kann er ihn wenigstens finden.“

„Genau.“ Asai macht sich auf den Weg die Straße entlang. Er schaut über die Schulter zurück und lächelt Adrian fies an. „Außer er wurde bis dahin von wilden Tieren weggeschleppt, dann nicht. Es wundert mich, dass er nicht schon ein bisschen angefressen wurde.“

„Wie bist du bloß so geworden?“, fragt Adrian. „Ich fand dich immer so unangenehm schweigsam, aber wenn du redest, bist du ja noch schlimmer. Ich hoffe jedenfalls, dass seine Familie ihn hier noch antrifft.“

„Gut. Aber wenn du wirklich sichergehen willst, solltest du hierbleiben und Wache halten. Wir holen dich auf dem Rückweg dann wieder ab.“

„Es ist wirklich kein Wunder, dass du keine Freunde hast.“

„Ich habe doch Veit. Das reicht mir völlig. Los jetzt, kommt.“

„Dann müssen wir wohl gehen. Der große Krieger hat gesprochen.“

„Richtig. Und der Leichenhüter schweigt jetzt besser.“

„Ihr schweigt jetzt am besten beide“, sagt Veit grummelig und zu meinem Erstaunen gehorchen sie ihm. Irgendwann im Laufe des Tages gelingt es Asai und Adrian, den erschöpften Veit dazu zu überreden, sich auf Butterblume zu setzen. Ich habe den Verdacht, dass das nur funktionierte, weil Veit davon überrumpelt war, dass sie sich zum ersten Mal so einig waren. Ich verspreche Veit, dass Butterblume wirklich nicht sehr schaukelt und ich glaube, jetzt, da er auf ihrem Rücken sitzt, fühlt er sich gar nicht so unwohl. Er unterhält sich jedenfalls ganz entspannt mit Adrian, der das Pferd am Zügel führt. Es ist schon eine Weile her, dass Veit die schlimmen Rückenschmerzen hatte und es ist wirklich viel besser geworden. Aber er ist nicht mehr so beweglich wie davor. Und Adrian vertraute mir unter vier Augen an, dass Veit im Vergleich zum letzten Jahr viel schneller erschöpft ist. All unser Gepäck trägt nun das schwarze Pferd, das sich bis jetzt auf dieser Reise erstaunlich gut benommen hat. Nur auf dem Schiff hat es nach einem der Männer des Schiffers geschnappt. Bestimmt, weil es aufgeregt war. Das Haus des Feuerspielers erreichen wir an einem Nachmittag und das Dorf in dem er wohnt, sieht ganz anders aus als das Dorf in der Nähe der Anlegestelle. Eigentlich wirkt es nicht mal wie ein richtiges Dorf. Die Häuser stehen sehr weit voneinander entfernt und ziehen sich durch ein ganzes Tal. Ulrichs Haus steht besonders abgelegen am Waldrand und nicht weit davon entfernt fließt ein Bach. Als wir näherkommen, läuft uns ein großer, zotteliger Hund laut bellend entgegen. Auf dieses Bellen hin öffnet sich die Haustür und in der Türöffnung steht ein Mann. Er ist nicht sehr groß, hat die buschigsten roten Augenbrauen, die ich je gesehen habe, dafür aber keine Haare auf dem Kopf. Mit einem lauten Pfeifen ruft er den Hund zu sich und streichelt ihm über den Rücken.

„Veit!“, ruft er erfreut, als er erkennt, wer gekommen ist. „Endlich!“

Und ein breites Lächeln erhellt sein Gesicht, als Veit ihn mit einer herzlichen Umarmung begrüßt. Veit stellt ihm Asai, Marie und mich vor und Ulrich bietet uns allen, ohne zu zögern seine Gastfreundschaft an.

„Kommt herein, seid mir willkommen“, sagt er, bevor sein Blick auf Adrian fällt und er unfreundlich hinzufügt: „Du nicht.“

Dann verschwindet er mit Veit im Haus.

„Hatte die Nichte denn wenigstens Haare?“, fragt Marie Adrian leise. „Oder hatte sie sich nur ihre Augenbrauen nach hinten über den Kopf gekämmt?“

Adrian bleibt stehen, schaut Marie an und sagt kopfschüttelnd: „Lieber ein süßes Mädchen mit Glatze als eine Hexe mit Haaren auf den Zähnen.“

„Sicher?“ Marie lächelt ihn an. „Wie viele Hexen hast du denn schon geküsst?“

Adrian antwortet darauf nur mit einem unverständlichen Grummeln. Im Haus setzt er sich auf eine Bank in der Nähe der Tür, zweifellos bereit, bei Gefahr sofort aufzuspringen und zu fliehen. Ulrichs Haus ist einfach, aber geräumig. Ein lang gezogener Raum mit einer rechteckigen, gemauerten Feuerstelle in der Mitte und in deren Nähe ein Tisch mit einfachen Holzbänken. Es ist hier unordentlich, als wäre es Haus und Scheune zugleich. Fässer und Kisten geben dem Raum ein verwinkeltes Aussehen und an den Wänden hängt allerlei Handwerkszeug. An zwei Stellen ist ein Teil des Raums mit großen, schmuddeligen Stoffbahnen abgetrennt. Vermutlich steht hinter einem dieser behelfsmäßigen Vorhänge Ulrichs Bett. Asai und ich setzen uns zu Veit und Ulrich an den Tisch, während Marie sich neben Adrian auf die Bank an der Tür fallen lässt. Ulrich bietet jedem außer Adrian einen Becher Bier an und wendet sich dann an Veit.

„Er wird bald hier sein, der Mann, den du sprechen willst. Er ist bereit, dir zu sagen, was er weiß, aber er will dafür bezahlt werden. Warum interessiert es dich überhaupt, was vor so langer Zeit auf einer Burg an der Nordgrenze geschah?“

„Das kann ich nicht sagen“, wehrt Veit ab. „Es ist eben so. Lass ihn mal kommen, wir werden uns dann schon einig werden.“

„Gibt es hier einen Kesselflicker?“, fragt Asai. Ulrich wirkt erstaunt.

„Ja, aber er ist, glaube ich, nicht zu Hause. Wieso? Braucht Ihr denn einen?“

Asai erzählt ihm von der Leiche im Wald und legt einen kleinen Holzanhänger in Form eines Eichenblatts auf den Tisch. Das war bestimmt der Gegenstand, den Marie noch in der Nähe der Leiche auf dem Boden gefunden hatte. Er kommt Ulrich nicht bekannt vor. Aber so wirklich ungestört reden können Asai und Ulrich nicht. Draußen bellt der Hund und ein Mann steckt den Kopf zur Tür hinein, um uns zu begrüßen. So geht es noch ein paarmal. Anscheinend hat unsere Ankunft sich herumgesprochen und es gibt einige, die Veit und Adrian begrüßen wollen. Es dauert immer ein bisschen, bis Ulrich die Besucher wieder abgewimmelt hat. Als endlich Ruhe einkehrt, lässt er bedrückt die Schultern hängen.

„So wie Ihr den Mann beschreibt, könnte es tatsächlich der Kesselflicker sein. Er war über den Fluss gereist, zu Schwester und Schwager. Seine Mutter war gestorben und da musste das Erbe geregelt werden. Die Frau hatte immerhin drei Ehemänner überlebt und der letzte davon war Viehhändler und hatte ihr ein bisschen was vermacht. Es könnte gut sein, dass der Kesselflicker mehr Münzen als sonst bei sich trug. So geht das im Leben. Da denkt man, man hat einmal Glück und schon liegt man tot im Gebüsch mit einem Loch im Pelz.“

Eine Weile ist Ulrich in Gedanken versunken.

„Der Kesselflicker wohnt ein Stück weiter westlich, fast eine halbe Tagesreise. Dort ist eine kleine Siedlung. Und er hat einen Nachbarn, dem ich so eine feige Tat zutrauen würde, ein unangenehmer Mensch. Er ist, glaube ich, gerade erst von einer Reise zurückgekehrt. Das würde also passen. Ich schlage vor, dass wir jetzt erst auf meinen Bekannten warten. Er wird heute oder morgen eintreffen. Er wollte hier auf Veit warten, aber nun seid ihr ja schon da. Das passt gut. Und danach können wir den Nachbar des Kesselflickers besuchen und ihn zur Rede stellen. Auf einen Tag kommt es jetzt auch nicht mehr an. Ich will die Familie nicht vorzeitig beunruhigen, vielleicht ist es ja doch ein anderer Mann, der dort liegt. Und wir müssen mit Bedacht vorgehen, denn der Kesselflicker hat zwei Vetter und einen Schwager, die sicher Rache suchen würden. Nicht, dass es Mord und Totschlag gibt und nachher noch ein Unschuldiger dran glauben muss.“

Damit ist Asai einverstanden. Am Abend gibt es Eintopf und angeregte Gespräche. Ulrich erzählt uns, dass er kaum noch Feuerspielereien macht und nicht mehr weit herumreist. Nur in der näheren Umgebung. Er sagt, er hat hier jetzt alles, was er braucht, und schlägt Veit vor, doch auch hierzubleiben und sich zur Ruhe zu setzen. Zur Feier des Tages bekommt jeder einen kleinen Becher Met. Honigwein, den Ulrich selbst gemacht hat. Er ist kein richtiger Zeidler, aber er weiß, wo im Wald die Bienenvölker zu finden sind. Und sagt, dass ein Mann, der sein Leben lang das Feuer nicht gefürchtet hat, sich auch nicht von ein paar Bienenstichen abschrecken lässt. Er erzählt begeistert, dass er sich mit Wachs, Honig und Met einen hübschen Nebenverdienst erwirtschaftet. Und schielt dann gleich etwas besorgt zu Asai, was mich vermuten lässt, dass der Herr dieses Landes von Ulrich nicht die Abgaben bekommt, die ihm zustehen würden. Aber Asai scheint es nicht zu interessieren, er probiert sogar vom Met und gibt seinen Rest dann mir. Es schmeckt gut. Als Asai und ich später Hand in Hand noch einen Abendspaziergang durch die mondbeschienene Wiese am Bach machen, fragt er mich: „Könntest du dir Veit hier vorstellen?“

„Nein.“ Ich muss gar nicht überlegen. „Veit gehört nach Erivel. Wo Tavernen sind und der gute Südländer des Königs.“

„Vermisst du Erivel?“, fragt er und ich schüttle den Kopf. Als ich mich vor unserer Abreise noch einmal in Asais Räumen umsah, war es ein seltsames Gefühl, zu wissen, dass wir lange nicht zurückkehren werden und dass es lange dauern wird, bis ich wieder mit Veit an unserem Küchentisch sitze. Ich habe in diesen Räumen viel erlebt und sie sind eine Art Zuhause. Trotzdem freute ich mich darauf, die Burg zu verlassen. Denn die Burg an sich und sogar Erivel selbst, sie sind keine Heimat für mich geworden. Nicht wirklich.

„Du?“, frage ich.

„Ich hasse das Leben dort.“

Ich sehe überrascht zu ihm auf. So deutlich hat er es noch nie ausgesprochen.

„Ist Mudan so anders?“

Asai legt, als wir weitergehen, einen Arm um meine Schultern.

„Völlig. Ich würde eine Schiffsladung Wein geben für einen Becher Wasser aus den Quellen Mudans. Es ist rein und klar. In Erivel ist nichts rein und klar.“

Erivel muss sein Zuhause sein für die Zeit seines Eids. Er darf nicht zurückschauen. Aber manchmal tut er es wohl doch.


26. Recht ist Recht

Am nächsten Morgen will Ulrich im Wald etwas erledigen. Ein Stück bachaufwärts ist ein Baum über das Bachbett gefallen, an dem jetzt alles Mögliche hängen bleibt und das Wasser staut. Dieser Baumstamm soll weg. Asai bietet seine Hilfe an und es ist ein ungewohntes Bild, als er neben Ulrich in Richtung Wald geht, ohne Schwerter im Gürtel, dafür mit einer Axt über der Schulter. Der große Hund begleitet sie und tollt um sie herum. Asai dreht sich im Gehen noch mal um und lächelt mir zu. Er erinnert mich dabei ein wenig an Leon, er hat gerade etwas überraschend Jungenhaftes an sich. Freut er sich etwa darauf, einen Baum zu Brennholz zu hacken? Ich lache und winke ihm nach. Dann setze ich mich an den Bach in die Sonne, versteckt im hohen Gras. Ich habe bei diesem schönen Wetter keine Eile, wieder zum Haus zu gehen. Veit wollte ein wenig schlafen und Marie und Adrian sind nicht da. Veit hat gestern deutlich gemacht, dass er keine Prügeleien will, und Ulrichs Wut scheint sich seit Adrians letztem Besuch etwas gelegt zu haben. Seine Nichte wurde schon schnell vom Sohn eines Stellmachers über den Verlust von Adrian hinweggetröstet und wird noch in diesem Frühjahr heiraten. Ulrich betonte gestern beim Abendessen ein paarmal, dass der Stellmachersohn ein wirklich anständiger, verantwortungsbewusster Junge ist. So ehrlich und aufrichtig wie sein Vater, dessen Werkstatt er übernehmen wird. Kurzum, ein viel besserer Fang, als Adrian es gewesen wäre. Adrian verdrehte irgendwann die Augen und ging raus, verfolgt von der erheiterten Marie, die ihm draußen sicher noch weiter zusetzte. Jetzt sind sie gerade gemeinsam unterwegs, um einen Bekannten von Adrian zu besuchen, der auch Musiker ist. Und ich bin ganz froh, eine Weile allein zu sein. Es ist so friedlich hier. Das Wasser plätschert, Bienen summen, Vögel zwitschern. Ich verliere jedes Zeitgefühl und irgendwann fallen mir fast die Augen zu. Als ich das merke, stehe ich sofort auf. Ich will nicht einschlafen, denn wahrscheinlich ist Veit mittlerweile aufgewacht und fragt sich, wo ich bin. Ich sollte zurückgehen und nach ihm sehen. Als ich das Haus betrete, bietet sich mir ein erschreckendes Bild. Veit liegt bäuchlings am Boden neben der kalten Feuerstelle. Ich stürze sofort zu ihm hin, rufe seinen Namen und ziehe ein wenig an seiner Schulter. Aber er reagiert nicht und mir drängen sich gleich die schlimmsten Befürchtungen auf. Dann entdecke ich seitlich an seinem Hinterkopf eine blutige Wunde. Sie sieht nicht mal furchterregend tief aus. Aber die grauen, blutverklebten Haare erinnern mich an eine andere Wunde vor vielen Jahren. An das blutrote Silberhaar meiner Mutter, an all die Angst, an all den Schrecken. Mir wird übel, aber ich will unbedingt einen klaren Kopf behalten. Ich kneife mir mit aller Kraft in den Arm, in der Hoffnung, dass der Schmerz mich zur Besinnung bringen wird und tatsächlich hilft es. Veit muss gefallen sein und sich dabei den Kopf angeschlagen haben. Er braucht mich jetzt. Ich bin unendlich erleichtert, als ich feststelle, dass er atmet. Er versucht sogar zu sprechen, bringt aber nur ein gequältes Flüstern zustande und ich muss mich weit zu ihm runterbeugen, um ihn zu verstehen.

„Lauf weg. Geh.“

Einen Augenblick lang bin ich wie erstarrt, dann richte ich mich langsam auf und sehe mich nach der Gefahr um. Wurde Veit angegriffen? Bei diesem Gedanken zieht sich mein Magen zusammen vor Furcht und Wut. Vorhin hatte ich nur Augen für ihn, aber jetzt sehe ich die Unordnung, unser durchwühltes Gepäck, einen umgefallenen Stuhl.

„Bitte lauf“, flüstert Veit jetzt etwas lauter und ich höre, dass es ihn große Mühe kostet. Wenn er unbedingt will, dass ich gehe, dann ist derjenige, der Veit das angetan hat, vielleicht noch hier. Der Raum ist groß, hat viele dunkle, schattige Ecken und ich versuche sie mit meinem Blick zu durchdringen. Kämpfe die Angst genauso nieder wie vorhin die Übelkeit. Wenn jemand hier ist, dann muss er sich irgendwo im hinteren Teil des Hauses befinden. Ich könnte rausrennen und Hilfe holen, aber ich würde dafür eine Weile brauchen. Ich weiß nicht, wie weit Asai weg ist und auch die nächsten Nachbarn sind ein ganzes Stück entfernt. Wenn hier jemand ist, der Veit noch weiter schaden will, dann wird er, wenn ich jetzt gehe, Zeit genug dafür haben. Das kann ich nicht riskieren. Mein Blick fällt auf Schattenfall. Asai hat das Schwert auf eine Holztruhe gelegt, die an der Wand steht und ich frage mich, ob ich es rechtzeitig erreichen kann. Denn jetzt spüre ich es, habe das gleiche Gefühl wie damals, als mich der Krähenmann durch das Fenster der Taverne beobachtete. Jemand versteckt sich hier und sieht mir zu, ich bin mir sicher. Ich versuche mir nichts anmerken zu lassen und gehe in Richtung der Truhe. Dann sehe ich eine Bewegung hinter einem der Vorhänge und beschleunige meine Schritte. Doch bevor ich das Schwert erreiche, stürzt ein Mann brüllend hervor und schlägt mit einer Schaufel nach meinem Kopf. Mit einem Schrei lasse ich mich zu Boden fallen und das Schaufelblatt trifft nur mit einem krachenden Schlag die Wand. Sein eigener Schwung bringt den Mann fast aus dem Gleichgewicht, so viel Kraft hat er in diesen Angriff gelegt. Wäre ich nur etwas langsamer gewesen, dann wäre ich vielleicht schon tot. Mit rasendem Herzen springe ich wieder auf, und bringe Abstand zwischen ihn und mich, wobei ich tiefer in den Raum hineingerate. Als sich unsere Blicke treffen, ist in seinen Augen nicht die Raserei, die ich erwartet hatte. Er wirkt fast ängstlich. Irgendwie gejagt, wie ein in die Enge getriebenes Tier. Er ist vielleicht so um die vierzig Jahre alt und kommt mir vage bekannt vor. Er sieht nicht sehr kampferprobt aus, wie er da steht und die Schaufel wieder drohend hebt. Aber was nützt mir das? Ich bin es ja auch nicht. Er kommt langsam auf mich zu und ich weiche zurück. Sehe mich fieberhaft nach etwas um, das ich als Waffe nutzen kann.

„Es tut mir leid“, sagt er mit vor Anspannung gepresster Stimme. „Ich hatte so gehofft, du würdest einfach wieder gehen. Dann hätte ich nur den Greis getötet und wäre verschwunden.“

Mein Atem geht stoßweise, als ich meine Chancen abwäge, es an ihm vorbei zur Tür zu schaffen. Vielleicht würde er mich nach draußen verfolgen und Veit so lange in Ruhe lassen. Aber als er auf mich zustürzt, denke ich gar nicht mehr, will nur noch fliehen. Ich renne weg und ich bin schneller, aber dieser Raum ist eine Sackgasse. Ich flüchte mich hinter ein paar Kisten, und als er mir nachkommt, erkenne ich mit Schrecken, dass das ein Fehler war. Ich kann nicht weg, passe nicht durch den Spalt zwischen Kisten und Wand hindurch. Also muss ich über sie klettern und habe es fast geschafft, als er mich mit einem brutalen Ruck an meinem Bein wieder zurückzieht. Ich drehe mich gleich auf den Rücken, liege mit dem Oberkörper schutzlos vor ihm auf einer Kiste. Er schließt die Augen als er mit der Schaufel ausholt, als wollte er lieber nicht sehen, was er damit anrichtet. Doch bevor er zuschlagen kann, trete ich ihm mit meinem freien Fuß so fest es geht in den Magen, was ihn keuchend zurückstolpern lässt. Kurz ringt er nach Luft und die Schaufel fällt ihm aus den Händen. Ich schlängle mich über die Kisten, stürze zu der Truhe auf der Schattenfall liegt und höre dabei meinen Angreifer dicht hinter mir. Keinen Augenblick zu früh erreiche ich das Schwert, ziehe es aus der Schwertscheide, die dabei zu Boden fällt, und halte es schützend vor mich. Der Anblick der Waffe bremst den Mann sofort. Ich halte den Schwertgriff mit beiden Händen, richte die Klinge schräg nach oben, mit der Schneide zum Einbrecher gerichtet. Ich denke, so könnte ich damit auf ihn hinabschlagen, wenn er näherkommt.

„Das Schwert sieht gefährlich aus.“ Er kneift berechnend die Augen zusammen. „Aber es gehört deinem Mann. Du kannst nicht damit umgehen, da bin ich mir ziemlich sicher.“

Das ist wahr, ich kann nicht kämpfen. Aber ich denke mir, dass bestimmt jeder halbwegs geschickte Mensch, der eine lange, scharfe Klinge in den Händen hält, damit einigen Schaden anrichten kann. Der Mann weiß das auch, darum hält er Abstand. Fleisch und Knochen. Ein Mensch ist nur aus Fleisch und Knochen. Und ich habe mittlerweile gesehen, was Schwerter mit Menschen anrichten können. Ich atme schwer beim Gedanken. Doch ich versuche jede Furcht zu verbergen. Je selbstsicherer man wirkt, desto mehr gibt man dem Gegner zu denken, das habe ich von Asai gelernt.

„Ich muss nicht damit umgehen können“, sage ich so ruhig und kalt, wie ich kann, während ich mich langsam seitlich fortbewege, bis ich schützend zwischen dem Mann und Veit stehe. „Mein Mann ist Asai die Königsklinge. Bestimmt hast du von ihm gehört. Und das hier ist Schattenfall, das schärfste Schwert des Reichs. Ich könnte dir damit leicht eine Hand abschlagen. Aber es ist nicht mal nötig. Schon ein einziger Schnitt wäre tödlich, denn die Klingen meines Mannes sind giftig.“

Ich sehe am Blick meines Gegners, dass es mir gelungen ist, ihn zu verunsichern. Ich weiß nicht, ob es an Asais Namen liegt oder an der Erwähnung von Gift. Er kratzt sich unruhig mit den Fingern übers Kinn und sieht zur Tür. Wieder mit diesem gejagten Blick. Ihm läuft die Zeit davon, jeden Moment könnte jemand nach Hause kommen. Ich hoffe so sehr, dass er einfach fliehen wird, aber er tut es nicht. Das Schwert ist nicht sehr schwer, trotzdem habe ich es unwillkürlich zu weit sacken lassen. Schnell reiße ich es wieder hoch, als der Mann einen Schritt auf mich zu macht. Ich darf ihn nicht in Ruhe denken lassen.

„Siehst du die Klinge? Sieh, was da steht! Man kann es nicht lesen, es sind Bannsprüche aus einem fernen Land. Wer durch dieses Schwert getötet wird, ist verflucht. Er fällt in die Schatten der Unterwelt und sieht nie die Reinen Gefilde.“

Er weicht weiter zurück und ich könnte weinen vor Erleichterung. Aber ich lasse mir nichts anmerken.

„Ich weiß noch, wie eine Dienstmagd die Klinge berührte und sich in den Finger schnitt. Sie schrie und schrie und krümmte sich vor Schmerzen, bevor sie starb. Mein Mann hat das Gegengift, aber er war nicht da. Es schaudert mich noch jedes Mal, wenn ich daran denke.“

Ich habe solche Angst, dass es mir nicht schwerfällt, wirklich ein bisschen zu schaudern. Der Mann sieht sich suchend um, nimmt dann ein Holzscheit und wirft es nach meinem Kopf. Ich kann mich gerade noch ducken, da kommt auch schon das nächste geflogen, dem ich auch ausweiche, aber so knapp, dass es an meinem Ohr vorbeischrammt. Dabei lasse ich fast das Schwert fallen, reiße es aber gerade rechtzeitig wieder hoch, um den Mann aufzuhalten, der die Gelegenheit nutzen wollte, um über mich herzufallen. Ich will mit dem Schwert nach ihm schlagen, aber etwas hält mich zurück. Wäre es mir möglich ihn zu verprügeln, dann würde ich es ohne zu zögern tun. Aber jemanden mit einer Klinge zu verletzen, die ihm tief ins Fleisch schneiden würde, das ist etwas ganz anderes. Ich kann es nicht. Nicht, solange ich noch auf einen anderen Ausweg hoffe. Das Herz schlägt mir in der Kehle. Wenn er weiter Gegenstände nach mir wirft, dann wird es mir nicht gelingen, auszuweichen und gleichzeitig standzuhalten. Wir wissen es beide. Er lächelt siegessicher, als er das nächste Holzscheit hebt. Aber dann wirft er es doch nicht, sondern sieht mit entsetztem Blick an mir vorbei zur Tür.

Eine Hand legt sich über meine Hände am Schwertgriff und Asais Stimme sagt leise an meinem Ohr: „Du kannst loslassen.“

Ich schließe einen Moment die Augen vor Erleichterung. Dann ziehe ich meine Hände unter seiner Hand heraus, lasse mich zu Boden sacken und krabble zu Veit. Asai wird sich um den Mann schon kümmern. Veit hat die Augen jetzt halb geöffnet, aber seine Stimme klingt noch nicht wieder fest, als er erschöpft und vorwurfsvoll sagt: „Ich sagte doch… weglaufen.“

„Geh langsam raus“, sagt Asai zu dem Mann, während er die Schwertscheide aufhebt. „Und lauf draußen ja nicht weg. Mir ist heute nicht nach Rennen. Es würde enden mit einer Axt zwischen deinen Schultern.“

Ulrich hilft mir dabei, Veit in ein Bett zu legen. Sorgfältig untersucht er dessen Kopfwunde und meint, es wäre nicht allzu schlimm. Dann geht auch er hinaus und ich bin mit Veit allein.

Als ich neben ihm auf dem Bettrand sitze, streichelt er kraftlos über meine Hand und flüstert: „Danke.“

Von einem Moment auf den anderen wird er ganz bleich und ihm ist übel. Kalter Schweiß steht ihm auf der Stirn, als er sich in die Schüssel übergibt, die ich für ihn festhalte. Während ich die Schüssel wieder wegstelle, sackt er mit geschlossenen Augen zurück in die Kissen. Ich weiß nicht, ob er schläft oder ohnmächtig geworden ist. Auf jeden Fall ist es mir nicht möglich, ihn zu wecken. Sein Atem jedoch geht ruhig und gleichmäßig, das ist bestimmt ein gutes Zeichen. Ich bleibe bei ihm sitzen und lasse ihn nicht aus den Augen. Marie und Adrian sind offenbar wieder zurück, denn irgendwann kommt Marie ins Haus, um mir mitzuteilen, dass Asai mich draußen braucht. Sie zieht sich einen Stuhl an Veits Bett und ich weiß, dass ich unbesorgt gehen kann. Sie wird gut auf ihn achten. Bei dem Schauspiel, das mich vor dem Haus erwartet, muss ich mir erst einmal einen Überblick verschaffen. Etwa zwanzig Leute haben sich hier mittlerweile versammelt, dazu ein paar Kinder. Bestimmt Ulrichs Nachbarn, die mitbekommen haben, dass etwas geschehen ist. Asai sitzt auf der Bank vor dem Haus, stützt seine Ellbogen auf den Oberschenkeln ab und sein Kinn auf eine Hand. Das Schwert ist wieder in der Schwertscheide und steht neben ihm an die Bank gelehnt. Nachdenklich beobachtet er den Mann, der Veit und mich angegriffen hat. Dieser redet gerade eindringlich auf Ulrich und einen älteren Mann mit einem zerzausten grauen Bart ein. Seinen Worten entnehme ich, dass dieser bärtige Mann der Dorfvorsteher ist. Adrian steht gleich neben der Haustür, mit verschränkten Armen und ungewohnt ernstem Blick. Eine Frau und zwei Kinder weinen herzzerreißend und das größere Kind, ein Mädchen von etwa zwölf Jahren, ruft mit erstickter Stimme: „Lasst meinen Vater in Ruhe, er hat gar nichts getan!“

Offenbar hat der Mann eine Familie und der Anblick ihrer ängstlichen, tränenüberströmten Gesichter ist mitleiderregend. Nun fällt mir auch ein, warum er mir bekannt vorkam. Er war einer der Nachbarn, die uns gestern begrüßt haben. Da er im Gegensatz zu vielen anderen, weder Veit noch Adrian kannte, war es allerdings nur eine sehr kurze Begrüßung.

Asai hat mich jetzt bemerkt.

„Zinnia. Hör zu. Dieser Mann behauptet, dass er sich in Ulrichs Haus eine Schaufel ausleihen wollte. Veit wachte auf, war verwirrt und erkannte ihn nicht. Er hielt ihn für einen Einbrecher und griff ihn an. Daraufhin hatte dieser Mann keine andere Wahl, als Veit in Notwehr niederzuschlagen. Dann kamst du, hast die Situation missverstanden und ihn mit meinem Schwert angegriffen. Er konnte sich dich nur vom Leib halten, indem er mit Holzscheiten warf. Zum Glück kam ich herein und nahm dir das Schwert weg, bevor du ihn verletzen konntest. Würdest du sagen, dass das so stimmt?“

„So war es!“, ruft der Mann mir jetzt zu. „Bitte erklär ihm, dass es so war!“

Ich bin sprachlos, denn so war es ganz und gar nicht. Mein Blick wandert zu der Familie des Mannes, die mich fast beschwörend ansieht. Wenn ich an Veits Kopf denke, dann will ich, dass der Einbrecher bestraft wird. Was er getan hat, macht mich richtig wütend. Wenn ich die verzweifelten Kinder sehe, dann würde ich ihnen wünschen, dass sie ihren Vater unbeschadet mit nach Hause nehmen können. Aber so wird es nicht ausgehen. Nicht, wenn ich die Wahrheit sage.

„Zinnia“, sagt Asai ruhig. „Stimmt es oder stimmt es nicht? Über alles andere brauchst du nicht nachzudenken.“

„Nein, es stimmt nicht“, antworte ich und das Weinen der Mädchen wird sofort wieder lauter.

„Dann erzähl mir mal, wie es war.“

Alle sehen jetzt gespannt auf mich. Ich wünschte, ich könnte es Asai drinnen unter vier Augen erzählen, aber ich verstehe, dass das nicht geht. Ich sehe nur ihn an, versuche mir vorzustellen, wir wären allein und sage ihm alles, was er wissen will. Nur meine Lügen über Flüche und Gift, die lasse ich weg. So genau kommt es wohl nicht.

„Du Lügnerin!“, ruft die Frau. „Du gemeine Lügenhexe!“

Ich sehe mich um und erkenne an den Blicken, dass doch einige Zuhörer mir nicht glauben. Kein Wunder, ich bin eine Fremde und dieser Mann ist ein Nachbar, den sie wahrscheinlich schon lange kennen.

„Das macht doch keinen Sinn!“, sagt der Beschuldigte. „Warum sollte ich auf einmal zwei Menschen umbringen wollen, die ich gar nicht kenne? Es war so, wie ich sage, aber sie traut sich jetzt nicht, es zuzugeben. Sie hat Angst vor einer Strafe, weil sie jemanden mit einem Schwert angriff. Was für eine Frau tut denn so was?“

Viele stimmen ihm jetzt zu und einer der Zuschauer findet, Asai solle doch lieber mal seine gewalttätige Frau verprügeln, statt unbescholtene Dorfbewohner zu beschuldigen. Ulrich hält jedoch dagegen, dass Veit als friedfertiger Mann bekannt ist, der auf keinen Fall einfach so jemanden angreifen würde. Er geht rein, um zu sehen, ob er mit Veit reden kann und kommt wieder raus mit der schlechten Nachricht, dass dieser im Moment nicht ansprechbar ist. Jetzt möchte auf einmal jeder seine Meinung äußern und es geht ziemlich hoch her, bis der Dorfvorsteher mit lauter Stimme für Ordnung sorgt. Asai winkt Adrian herbei und sie reden leise miteinander. Daraufhin verschwindet Adrian im Haus, und als er wieder rauskommt, flüstert er Asai etwas zu. Dann stellt er sich neben mich an die Hauswand und sieht die Frau, die mir gerade wieder ein Schimpfwort zuruft, drohend an.

„Was jetzt?“, fragt der Dorfvorsteher Asai. „Ich schlage vor, wir warten, bis Veit wieder auf den Beinen ist. Dann wird es sich schon aufklären.“

„Nein.“ Asai steht von der Bank auf. „Wir klären das jetzt gleich.“

Während er aufsteht, verändert sich etwas an ihm und die Menschen merken es und werden ruhiger. Von dem gut gelaunten jungen Mann, der heute Morgen federnden Schrittes mit Ulrich im Wald verschwand, ist jedenfalls nichts mehr zu sehen. Er wirkt jetzt nur noch ernst und kalt. Bei unserer Ankunft hier, hat er sich den Nachbarn nicht vorgestellt, doch mittlerweile weiß sicher jeder, wer er ist, und man beobachtet ihn mit Unbehagen. Allen voran der Einbrecher, den Asai jetzt interessiert mustert.

„Wir brauchen Veit nicht“, sagt er zu dem Mann. „Ich weiß schon jetzt, was passiert ist und noch vor dem Mittagessen wirst du es gestehen. Willst du jetzt reden?“

„Ich habe schon alles erzählt. Aber Ihr wollt mir nicht glauben, weil es um Eure Frau geht.“

„Gut. Wenn du nicht reden willst, dann rede eben ich. Dass du eine Schaufel ausleihen wolltest, ist Unsinn. Ich habe jetzt die ganze Zeit darüber nachgedacht, was du wirklich in Ulrichs Haus zu suchen hattest. Und mir ist nur eine Erklärung eingefallen, die Sinn macht.“

Der Mann starrt Asai böse an, sagt aber nichts.

„Knappe drei Tagesreisen von hier fand ich eine Leiche im Gebüsch. Womöglich handelt es sich um den Kesselflicker hier aus der Gegend. Aber das ist bis jetzt nur eine Vermutung.“

Es sind ein paar erschrockene Ausrufe zu hören, aber dann wird es ganz still und man hört Asai jetzt noch viel gespannter zu.

„Er wurde erstochen. Wahrscheinlich von jemandem, den er kannte und den er nicht für eine Gefahr hielt. Der Täter war Linkshänder, so wie du. Es fiel mir gleich auf, als ich sah, wie du das Holzscheit werfen wolltest. Die meisten Menschen tun so was mit ihrer rechten Hand, aber du nicht. Wo warst du in den letzten paar Tagen?“

Der Mann ist jetzt wie versteinert und antwortet nicht gleich. Aber einer der Nachbarn teilt mit, dass der Beschuldigte zum Dorf an der Anlegestelle gereist war und erst gute zwei Tage vor unserer Ankunft wieder nach Hause zurückkehrte. Woraufhin der Mann empört entgegnet, er habe seinen Vetter besucht und das sei ja wohl kein Verbrechen.

„Das Opfer riss dem Mörder vermutlich einen Anhänger ab“, sagt Asai. „Vielleicht trug dieser ihn um seinen Hals, vielleicht auch sonst wo. Gestern, als wir gerade angekommen waren und du wie so viele andere auch, kurz hereinschautest, um uns zu begrüßen, da sahst du ihn auf dem Tisch liegen und erschrakst. Du ahntest, wo wir ihn gefunden hatten, und wusstest, er würde uns zu dir führen. Darum wolltest du ihn holen, als du dachtest, das Haus sei leer. Den schlafenden Veit hast du übersehen. Aber Veit war da und erwischte dich. Also hast du ihn niedergeschlagen, wahrscheinlich mit der Schaufel. Da er dich gesehen hatte, wolltest du ihn töten, aber dann kam Zinnia herein und das rettete Veit das Leben. Der Anhänger ist übrigens aus Holz und hat die Form eines Eichenblatts. Ulrich erkannte ihn nicht, aber vielleicht jemand anders?“

Asai schaut sich um und drei der Umstehenden nicken ihm mit betroffenem Blick bestätigend zu, während die Frau des Mörders aufschluchzt. Der Mann selbst ist blass geworden, beteuert aber weiter seine Unschuld.

„Wo soll dieser Anhänger denn dann sein? Zeigt ihn mir! Dann kann ich Euch sagen, ob es meiner ist. Solche Anhänger sind hier nicht selten. Ich weiß gar nicht mehr, wo ich ihn verloren habe. Wahrscheinlich irgendwo auf meinem Weg nach Hause.“

Er sieht sich um, sucht nach Unterstützung. Aber seine Nachbarn pflichten ihm jetzt nicht mehr bei. Mord ist eine ernste Sache.

„Sag du mir, wo er ist“, fordert Asai. „Er ist das Einzige, was gestohlen wurde. Adrian hat eben nachgesehen. Trägst du ihn bei dir oder hast du ihn irgendwo versteckt?“

„Ihr lügt doch!“, ruft der Mann, zuckt aber zusammen, als Asai einen Schritt auf ihn zugeht und ihn kalt ansieht.

„Ich lüge nie. Und ich will auch von dir keine weitere Lüge mehr hören.“

Es ist jetzt still, bis auf ein gelegentliches Schluchzen der Kinder. Der Mann sieht sich mit traurigem Gesicht zu ihnen um und schweigt. Will nicht gestehen, traut sich aber auch nicht mehr zu lügen. Auch Asai blickt zu den Kindern und als er wieder spricht, klingt es fast freundlich.

„Ich will die Wahrheit. Und ich kann sie aus dir herausholen, glaub mir das. Ich bin darin sehr gut. Aber ich bitte dich um deiner Familie willen, lass es nicht so weit kommen. Also, wo ist der Anhänger?“

Diese Worte reichen aus und so wie Asai es vorhergesagt hatte, gesteht der Mann noch vor dem Mittagessen. Er tut es halb weinend und sieht dabei immer wieder beschämt zu seiner bestürzten Familie. Veit erwischte ihn, als er den Anhänger gerade gefunden hatte. Er hätte sich kaum rausreden können, also griff er sich die Schaufel und wollte Veit erschlagen. Was glücklicherweise nicht sofort gelang, da Veit natürlich nicht stillhielt. Der Anhänger ist tief in der kalten Asche von Ulrichs Feuerstelle versteckt. Der Mörder hatte ihn zur Sicherheit dort reingeschoben, als er durch die Fensteröffnung blickte und mich auf das Haus zukommen sah. Er erzählt, wie er seinem Bekannten, bei dem es sich tatsächlich um den Kesselflicker handelte, auf dem Nachhauseweg begegnete und wie sie gemeinsam weiterreisen wollten. Sie lagerten an der gleichen Stelle wie wir. Auf der Lichtung mit dem Baumstamm. Der Kesselflicker erzählte von seinem Erbe, das er bei sich trug. Dass es mehr war, als er erwartet hatte und dass er sich Sorgen wegen Straßenräubern machte. Wahrscheinlich war er sogar erleichtert, nicht allein weiterreisen zu müssen und ahnte nicht, in welcher Gefahr er bereits schwebte. Der Mörder rang die ganze Nacht mit sich und am nächsten Tag gewann die Habgier endgültig die Oberhand. Er erzählt Asai, wo die Münzen versteckt sind und Ulrich geht mit einem anderen Mann, um sie zu holen. Der Mörder hält jetzt seine Kinder in den Armen, sagt ihnen immer wieder, wie leid es ihm tut, während seine Frau mit starrem Gesicht danebensteht und die Nachbarn sich beklommen flüsternd unterhalten. Niemand kann verstehen, dass ein Mann, dem sie vertrauten und den sie zu kennen glaubten, eine solche Tat begehen konnte. Ich glaube, sogar ihm selbst kommt es im Nachhinein unfassbar vor. Bestimmt würde er gern die Zeit zurückdrehen, aber das geht nur in Märchen. Asai nimmt meine Hand, geht um die Ecke des Hauses herum, von den anderen weg und fragt mich, ob alles in Ordnung ist.

„Ich weiß, es fiel dir nicht leicht, vor all diesen Leuten zu reden“, sagt er verständnisvoll. „Aber es war wichtig, dass sie es hören.“

„Das macht nichts. Was wird mit dem Mann denn nun geschehen?“ Doch eigentlich kenne ich die Antwort schon.

„Er wird sterben. Er hat getötet und verdient den Tod.“

„Gibt es keinen anderen Weg? Verdient denn jeder, der tötet auch selbst gleich den Tod? Du hast doch auch Menschen getötet.“

„Du vergleichst mich gerade mit einem Mann, der um ein paar Münzen willen einen seiner Nachbarn erstochen hat?“

Sein eben noch so freundlicher Blick ist jetzt völlig verschlossen. Ich will sofort klarstellen, dass das natürlich nicht ist, was ich sagen wollte. Ich weiß nicht mal wirklich, was ich sagen wollte. Ich weiß nur, dass mir die Kinder so furchtbar leidtun. Aber er lässt es mich nicht erklären.

„Schweig lieber. Ich glaube nicht, dass ich gerade noch was von dir hören will. Wir reden später.“

Und mit diesen Worten lässt er mich stehen und geht wieder zurück zu den anderen. So hat er noch nie mit mir gesprochen und hätte es zwischen uns beiden eine Tür gegeben, dann hätte er sie jetzt sicher laut hinter sich zugeschlagen, so wie er es einmal in Erivel tat. Er ist wütend und ich verstehe es, denn ich habe mich wirklich unglücklich ausgedrückt. Aber dass er mir jetzt nicht zuhören will, ärgert mich. Am liebsten würde ich ihm gleich nachlaufen und es irgendwie klären. Aber es geht nicht. Denn Ulrich und der andere Mann sind gerade zurückgekommen und berichten, dass sie die Münzen gefunden haben.

„Und jetzt?“, fragt der Mörder ängstlich.

„Dafür wirst du hängen“, sagt der Dorfvorsteher hart. „Einen unserer eigenen Leute umzubringen, für einen Beutel Münzen. Wie feige und dreckig.“

„Du hast doch gar nicht das Recht, ein solches Urteil zu fällen!“

„Nein.“ Der Dorfvorsteher zeigt auf Asai. „Aber er schon. Und wenn er nicht will, dann bringen wir dich zum Eichenhain. Dann werde ich dem Herrn Elbrich die Sache vorlegen und er wird das Urteil sprechen. Wenn du den Eichenhain überhaupt erreichst. Der Kesselflicker hat Familie.“

„Wir regeln es am besten hier, der Herr Elbrich ist in Erivel“, sagt Asai und wendet sich dann dem Mörder zu.

„Verabschiede dich von deiner Familie. Du bist ein geständiger Mörder und im Namen von König Tiras verurteile ich dich zum Tod.“

Die Kinder klammern sich jetzt verzweifelt an den Vater. Ich weiß nicht, wie Asai das aushalten kann, es ist fast unerträglich mit anzusehen. Und ich bin nicht die Einzige, der es zu Herzen geht. Ein paar Menschen müssen sich ergriffen abwenden und machen sich mit ihren eigenen Kindern auf den Weg nach Hause. Andere jedoch betrachten den Mörder nur mit harten Blicken und jemand bietet an, ein Seil zu holen. Niemand setzt sich für den Mann ein. Mörder müssen sterben, genau wie Verräter, das ist wohl einfach so. Sicher ist die Todesstrafe für Mord im Gesetz festgeschrieben. Recht ist Recht. Und doch nagt etwas an mir. Ich denke an Hauptmann Theodors bittere Worte, die ich auf einmal noch viel besser verstehe. Recht ist eben doch nicht immer Recht. Weinende Kinder, deren Leben hier gerade zerstört wird, bewahren einen Mann nicht vor der Hinrichtung. Ein mächtiger Vater, der Aymeric von Perlerond heißt, dagegen schon. Ich weiß, dass es dafür viele vernünftige Gründe gibt. Aber das macht es nicht weniger ungerecht. Sogar Prinz Etienne könnte man als Mörder bezeichnen, auch wenn er nicht selbst Hand angelegt hat. Auch er wird niemals dafür geradestehen müssen. Man darf es nicht mal aussprechen. Aber er bereut es wenigstens. Lucien bestimmt nicht.

„Meine Kinder, denkt doch an meine Kinder.“ Der Mann fällt auf die Knie, als hätten seine Beine einfach nicht mehr die Kraft, ihn zu tragen.

„Auch der Kesselflicker hatte Kinder“, sagt Asai. „Er konnte sich nicht von ihnen verabschieden. Wenn du Mitleid willst, dann such es nicht bei mir.“

Einige nicken zustimmend und zwei Frauen versuchen freundlich, aber sehr bestimmt, die Frau des Mörders dazu zu bewegen, mitzukommen. Zuerst weigert sie sich, aber letzten Endes geht sie doch. Lässt sich zusammen mit ihren Kindern wegführen. Der Mörder sieht seiner Familie ein letztes Mal nach, bevor er sich immer noch auf Knien wieder zu Asai dreht. Er öffnet den Mund, um noch was zu sagen, aber Asai zieht Schattenfall und schon im nächsten Moment fällt der Mann rücklings ins Gras. So schnell wie Asai ihm die Kehle durchschnitt, konnte man fast gar nicht zusehen. Das Schwert war, glaube ich, noch nicht mal ganz gezogen, als es den Mann traf. Die Wunde ist tief und blutet so fürchterlich, dass ich schnell die Augen davon abwende.

„Recht den Toten“, sagt Asai ernst und blickt auf den Sterbenden hinab. Der Tod kommt innerhalb von Augenblicken, und man wird nie wissen, was die letzten Worte des Mörders gewesen wären, hätte Asai ihm die Zeit gegeben, sie auszusprechen. Wenigstens hat er dem Mann banges Warten und das Hängen erspart. Ich stehe mit leicht zitternden Knien mit Adrian neben der Tür, und als Asai an mir vorbei ins Haus geht, bleibt er kurz stehen und sieht mich kühl an.

„Du wolltest, dass ich gnädig bin und ich war es. Eigentlich verdiente er den Strang. Und weiter will ich nichts mehr davon hören.“

Dann geht er rein, bestimmt, um nach Veit zu sehen.

„Was war das denn?“, fragt Adrian erstaunt.

„Ich habe vorhin etwas Falsches gesagt.“

„Tatsächlich? Er ist doch sonst nicht so empfindlich? Vielleicht ging ihm das mit den Kindern ein wenig ans Gemüt, das war schon schlimm. Aber der Mann verdiente, was er bekam. Ich muss die ganze Zeit an diesen armen Kerl denken, der da immer noch im Gebüsch liegt.“

Ich nicke bedächtig. Er hat wohl recht. Der Mann bekam, was er verdiente, seine Kinder bekamen, was sie nicht verdienten, und so ist es jetzt einfach. Gerechtigkeit und ihre hässliche Kehrseite. Auf jeden Fall hätte Asai heute nicht anders handeln können. Ulrich berät mit dem Dorfvorsteher und den Nachbarn, wer zum Haus des Kesselflickers gehen wird, um der Familie die schreckliche Nachricht und das Geld zu überbringen. Dann legt er gemeinsam mit zwei anderen die Leiche auf einen Handkarren und begleitet sie zu der Familie des Mörders. Adrian und ich gehen ins Haus, wo Asai, wie erwartet, jetzt auf dem Stuhl an Veits Bett sitzt und Marie gerade ein einfaches Mittagessen vorbereitet. Ich seufze. So ein schrecklicher Tag und er ist noch nicht mal halb vorbei. Dabei fing er so schön und friedlich an. Veit ist aufgewacht, will wissen, was geschehen ist, und Asai erzählt ihm das Wichtigste.

„Der Mann ist mir gleichgültig, aber es tut mir leid, dass ich diesen Kindern das antun musste.“ Es klingt niedergeschlagen. Ja, auch Asai vom Himmelsclan ist das Herz manchmal schwer. Ich stehe hinter ihm und würde gerne meine Hand auf seine Schulter legen, aber ich traue mich nicht wirklich. Und ihn noch mal auf das Missverständnis anzusprechen, wage ich nach seinen Worten von vorhin auch nicht.

„Aber es war nicht Asai der es ihnen antat, sondern ihr Vater“, sage ich stattdessen zu Veit. „Die Kinder waren seine Verantwortung. Er war ein Verbrecher und was Asai tat, war Recht.“

Asai dreht sich nicht zu mir um und sagt leise: „Die Grenze zwischen Recht und Unrecht ist manchmal nicht so leicht zu finden.“

„Aber ein guter Mann versucht es und mehr kann er nicht tun.“ Ich lege ihm jetzt doch meine Hand auf die Schulter. „Und heute war sie klar, das sehe ich jetzt. Es gab keinen anderen Weg.“

„Es tut mir leid.“ Er legt seine Hand über meine.

Und ich beuge mich über seine Schulter und küsse seine Wange.

„Mir tut es auch leid. Komm jetzt essen.“

Veit sagt nichts, er schaut nur zwischen uns hin und her, grummelt ein wenig und schläft wieder ein.


27. Der Mensch ist ein wunderliches Wesen

Ich bin sehr dankbar, dass Asai und ich uns gleich versöhnten. Denn wäre er noch wütend auf mich gewesen, dann hätte ich den weiteren Verlauf des Tages nicht gut ertragen können. Wir saßen noch am Mittagstisch, als ein schmächtiger Mann in das Haus trat. Natürlich erwartete er Ulrich zu sehen und war überrascht, als er nur Fremde an dessen Tisch sitzen sah. Dann fiel sein Blick auf mich und er machte entsetzt einen Schritt rückwärts, als hätte er einen Geist gesehen. Und Asai brauchte nicht lange, um herauszufinden, dass es sich bei diesem Mann um Ulrichs Bekannten handelte. Den Mann, der vor fünfzehn Jahren auf der Wellenburg war und dort natürlich auch meine Mutter gesehen hat. Bestimmt erschreckte ihn die Ähnlichkeit zwischen ihr und mir. Adrian und Marie machten sich gleich auf den Weg, um Ulrich zu holen, der noch bei der Familie des Mörders ist. Und der Mann sitzt jetzt am Tisch, trinkt langsam einen Becher von Ulrichs Bier und fühlt sich offensichtlich sehr unwohl. Das liegt daran, dass Asai ihm gegenübersitzt und ihn nicht aus den Augen lässt. Nachdem der Mann mich gesehen hatte, machte es nämlich den Eindruck, als täte es ihm leid, überhaupt gekommen zu sein, und er wollte unter einem Vorwand wieder gehen. Versprach, später wiederzukommen, wenn Ulrich da ist. Aber er hatte nicht vor zurückzukommen, er wollte verschwinden. Es war ihm deutlich anzusehen. Da bestand Asai höflich darauf, dass der Mann bleibt und sich an den Tisch setzt und nach einem genauen Blick auf Asai, nahm er die Einladung an. Ich räume ein wenig auf, packe unsere Sachen, die der Mörder durchwühlt hatte, wieder ordentlich zusammen, während Veit schläft und alles verpasst. Als Ulrich endlich hereinkommt, springt der fremde Mann sofort auf.

„Nun hör mal!“ Angespannt zeigt er auf Asai. „Ich sollte mit einem alten Freund von dir reden, aber das ist wohl kaum dieser Mann. War er vielleicht einer von Gerarts Männern? Mit der Wellenburg will ich nichts mehr zu schaffen haben, das sagte ich dir doch schon!“

„Nein, nein“, sagt Ulrich beruhigend. „Mein alter Freund wurde verletzt und kann jetzt nicht reden. Alles lief leider anders als geplant.“

„Aber im Grunde ist es auch nicht der alte Mann, mit dem du reden sollst“, mischt Asai sich in das Gespräch. „Es ist die Frau. Du erkennst sie, nicht wahr? Deshalb hältst du mich für einen von Gerarts Männern. Aber das bin ich nicht und auch sie hat mit der Wellenburg nichts mehr zu tun.“

„Ja.“ Der Mann sieht mich an. „Sie ist das Kind. Sie sieht aus wie die Herrin, aber sie muss das Kind gewesen sein.“

„Ich verstehe nicht, um was es geht.“ Ulrich klopft dem Mann freundlich auf die Schulter. „Aber diese Menschen sind nicht hier, um dir zu schaden, und der Mann gehört nicht zur Wellenburg. Das kann ich dir versichern. Bitte rede mit ihnen. Mich geht es nichts an, ich warte draußen auf dich. Und nachher trinken wir zusammen einen guten Becher Met.“

Mit diesen Worten geht Ulrich raus und ich setze mich neben Asai an den Tisch. Sehe den Mann erwartungsvoll an. Wenn er etwas weiß, dann hoffe ich sehr, dass er es mir erzählen wird. Unruhig blickt er zwischen uns hin und her, setzt sich dann auch wieder und seufzt bekümmert.

„Was ich weiß, könnte mich in große Schwierigkeiten bringen. Ob ich überhaupt darüber reden sollte? Ich denke…“

Asai unterbricht ihn, indem er einen kleinen Lederbeutel mit Münzen vor den Mann auf den Tisch wirft. Und ich erinnere mich daran, dass Ulrich sagte, dass sein Bekannter bezahlt werden will.

„Feilsch nicht rum. Rede jetzt. Was weißt du über den Tod von Calantha vom Wassergarten?“

„Alles“, sagt der Mann leise und sieht Asai in die Augen. „Ich war dabei.“

Mir bleibt fast die Luft weg. Aber ich war auch dabei. Warum kann ich mich dann nicht an ihn erinnern? Vielleicht ist es nicht verwunderlich, meine Erinnerungen sind sehr unvollständig. Der Mann seufzt noch einmal tief und fängt dann an zu erzählen. Er blickt dabei nur auf Asai, nicht auf mich. Als könne er nicht ertragen mein Gesicht zu sehen, während er vom Tod meiner Mutter spricht.

„Also ich war damals so um die vierzehn Jahre alt und arbeitete als Küchenjunge auf der Wellenburg. Die Arbeit war schwer und manchmal versteckte ich mich irgendwo. Man muss ja auch mal ein bisschen ausruhen. Es gab dort verschiedene Vorratskeller und ich kannte jeden Schlupfwinkel. Da war ein bestimmtes Kellergewölbe, da kam fast nie jemand hin. Dort standen ein paar Regale, Kisten und Fässer, was in Kellern eben so rumsteht. Ich mochte diesen Keller, weil er ganz oben an der Wand noch eine kleine Öffnung nach draußen hatte und deshalb immer etwas Tageslicht hereindrang. Eines Nachmittags hatte ich mich dort ganz hinten in einer Ecke, hinter dem ganzen Gerümpel versteckt und schlief. Dann wachte ich auf, weil ich jemanden hörte. Ich lugte zwischen zwei Kisten hindurch und Ihr könnt Euch vielleicht meinen Schreck vorstellen, als ich sah, dass es der Herr Gerart selbst war. Gerart Grimmbart nannte man ihn. Hätte er mich dort erwischt, dann hätte es Prügel gegeben. Er scharrte in der mir gegenüberliegenden Ecke herum, schien etwas zu suchen. Und dann zog er einen losen Stein ganz unten aus der Mauer und fand dahinter einen Brief. Er las ihn und ich konnte sehen, wie sein Gesicht sich verzerrte vor Wut. Ich hatte entsetzliche Angst und hoffte, er würde gehen. Aber er ging nicht, er legte den Brief zurück hinter den Stein und versteckte sich hinter einem Regal. Kurz darauf kam die Herrin Calantha herein und hatte ihre kleine Tochter an der Hand. Sie sahen aus, als wären sie gerade draußen gewesen und das Kind trug ein Körbchen. Die Herrin schloss die Kellertür hinter sich und trug ihrer Tochter auf, bei der Tür zu warten. Sie dachte, sie wäre allein im Keller und ich warnte sie nicht. Ich war sogar erleichtert, sie zu sehen. Der Herr war anders, wenn sie bei ihm war. Viel freundlicher. Darum machte ich mir auch keine Sorgen um sie. Aber ich irrte mich, ich irrte mich sehr.“

Der Mann kann kurz nicht weiterreden und trinkt ein paar Schlucke. Wirft mir einen mitleidigen Blick zu, ehe er fortfährt.

„Die Herrin ging zielsicher zum Versteck in der Wand, kniete sich hin und zog den losen Stein heraus. Als ich das sah, da fing ich doch an, mir Sorgen zu machen. Der Herr trat leise hinter dem Regal hervor und stellte sich hinter sie. Sie muss etwas gehört haben, denn sie drehte sich um, noch bevor sie den Brief genommen hatte. Sie war entsetzt, als sie Gerart dort stehen sah.

‚Du hast mich verraten‘, sagte Gerart und seine Stimme bebte vor Wut. ‚Ich habe dir vertraut und du hast mich an ihn verraten. Meine Geheimnisse. Dinge, die ich nur dir erzählt habe. Dinge, die außerhalb dieser Burgmauern niemand wissen darf.‘

Die Herrin wollte sich aufrichten, aber sie kam nicht dazu, er gab ihr eine Ohrfeige und sie fiel zu Boden. Als sie sich auf den Armen wieder hoch stützte, da schaute sie gleich zur Tür am anderen Ende des Raums und rief dem Kind zu: ‚Bleibe dort mein Liebes, es wird alles gut. Komm nicht näher.‘

Und das kleine Mädchen gehorchte ihr, blieb mit weit aufgerissenen Augen an der Tür stehen. Dann zog Gerart Calantha hoch an ihrem schönen Haar und stieß sie gegen die Mauer mit dem losen Stein. Sie weinte nicht, sie sah ihn nur flehend an.

‚Du verstehst es nicht‘, sagte sie verzweifelt. ‚Ich hatte keine Wahl, er hat mich dazu gezwungen. Er bedrohte mich! Ich hätte dir das doch sonst nie angetan.‘

Aber Gerart hörte gar nicht wirklich zu. Er brüllte etwas Unverständliches und schlug wieder zu. Wenn Gerart richtig wütend war, dann konnte man mit ihm nicht mehr reden. So war er eben. Er war furchtlos in der Schlacht, hatte überhaupt nie vor irgendetwas Angst, darum achteten ihn seine Männer sehr. Bei den Kriegern des Krähenclans und bei der Eisengarde war er beliebt. Aber wir anderen fürchteten ihn einfach nur. Er war ein unangenehmer Mensch. Nur der Herrin Calantha zeigte er eine weichere Seite von sich. Aber damit war es nun vorbei.

‚Ich liebte dich‘, schluchzte er. ‚Ich habe nie jemanden so geliebt wie dich. Und jetzt hasse ich dich so sehr. Du Verräterin!‘

Die Herrin stand noch, ihr lief Blut aus dem Mund und ihr Zopf hatte sich ganz gelöst.

‚Bitte verschone mein Kind‘, bat sie. ‚Ich flehe dich an. Sie ist noch so klein.‘

Dann sah sie mit Tränen in den Augen zu ihrer Tochter. Das Kind hielt sich mit den Händen die Ohren zu und hatte den Mund geöffnet, als würde es schreien. Aber es kam kein Ton. Das Körbchen hatte es fallen lassen. Gerart achtete nicht auf das Kind, er achtete auf nichts mehr. Er versetzte der Herrin einen Faustschlag ins Gesicht und dann schleuderte er sie durch den Raum. Sie schlug mit dem Kopf auf eine Kiste auf, fiel dann zu Boden und blieb liegen. Sie blutete.“

Mir laufen Tränen über die Wangen, als ich in meinen Gedanken das ganze entsetzliche Schauspiel wieder vor mir sehe. Mir wird bewusst, dass Asai schon eine Weile meine Hand hält und ich sehe, dass seine Finger ganz weiß sind, weil ich sie so fest umklammere. An das Gespräch zwischen meiner Mutter und Gerart habe ich selbst keine Erinnerung, aber ich weiß, was der Mann als Nächstes erzählen wird, denn daran erinnere ich mich genau.

„Das Kind krabbelte über den Boden zu seiner Mutter, kniete neben ihrem Kopf und streichelte ihr über die blutigen Haare. Sagte dabei kein Wort. Gerart beobachtete die beiden und ich sah, wie seine Wut langsam wieder abebbte. Er ließ sich zu Boden sacken.

‚Nein!‘, sagte er entsetzt. ‚Oh Calantha, nein. Wach auf!‘

Aber die Herrin wachte nicht mehr auf. Irgendwann fasste er sich wieder, wickelte die Herrin in seinen Mantel und hob sie auf.

‚Komm‘, befahl er dem Kind und sie verließen den Keller. Ich habe mich lange dafür gehasst, dass ich nichts tat. Denn wir alle mochten die Herrin sehr. Sie war gütig und gerecht. Aber vielleicht hätte ich nichts tun können. Wie hätte ich, ein Küchenjunge, dem Herrn der Burg verbieten können, seine Frau zu verprügeln? So wütend wie er war, hätte er mich vielleicht gleich mit seinem Schwert erschlagen, allein schon, weil ich das mit dem Brief gesehen hatte. Ich ahnte ja auch nicht, dass er sie töten würde. Zwei Tage später hat er die Herrin begraben und es hieß, sie hätte ein plötzliches Fieber gehabt, das innerhalb von Stunden zu ihrem Tod geführt hatte. Da wusste ich, dass Gerart mich sicher umbringen würde, wenn jemals herauskäme, dass ich sah, was wirklich geschah. Ich bin sofort weggegangen und kehrte nie wieder zur Wellenburg zurück. Bin hier ins Zentrale Reich gezogen und habe nie darüber gesprochen, was ich wusste. Nur bei Ulrich habe ich mal was angedeutet. Da führte dann eins zum anderen und jetzt sitzen wir hier.“

„Ich erinnere mich an Euch“, sage ich erstaunt. „Jetzt wo Ihr es erzählt habt, weiß ich es wieder. Ich sah Euch in den Schatten. Noch bevor Gerart meine Mutter angriff.“

Der Mann sieht mich schuldbeladen an.

„Ja, es gab einen Moment, in dem wir uns ansahen. Ich flehte Euch mit meinen Augen an, mich nicht zu verraten. Und Ihr habt es nicht getan. Mehr habe ich nicht zu erzählen, ich habe alles gesagt.“

Er steht auf, überlegt kurz und wirft dann den Beutel mit Münzen wieder auf den Tisch zurück.

„Ich will sie doch nicht. Es fühlt sich nicht richtig an. Ihr hattet ein Recht auf diese Geschichte. Und dass Ihr mich damals nicht verraten habt, hat mir vielleicht das Leben gerettet. Jetzt werde ich nie wieder darüber reden. Bitte glaubt mir das.“

Und dann geht er nach draußen und lässt uns allein zurück. Ich kann nur schweigen, finde keine Worte, um Asai zu erklären, was in mir vorgeht. In meinem Inneren tobt ein Sturm. Liebe, Bedauern, Wut, Trauer, Angst, Schuld...alles wirbelt wild durcheinander. Ich glaube, er versteht es auch so. Schweigend legt er den Arm um mich, ich lege meinen Kopf an seine Schulter und so sitzen wir, bis der Sturm sich wieder legt.

„Hätte ich den Jungen damals verraten, dann hätte er Gerart bestimmt abgelenkt und meine Mutter hätte vielleicht überlebt.“

„Oder sie wären beide gestorben, du weißt es nicht. Gib die Schuld dem, der verantwortlich war. Das war Gerart, er allein. Ich verstehe, dass er wütend war, aber ein Mensch muss sich beherrschen können. So etwas hätte nicht passieren dürfen.“

„Das stimmt“, sagt Veit mit schwacher Stimme. Von mir unbemerkt ist er aus dem Bett gekommen und setzt sich jetzt ächzend auf den Platz, den der Mann eben verlassen hat.

„Ich habe fast alles gehört.“ Er hält mir über den Tisch seine Hand hin, in die ich meine gleich hineinlege. „Was für eine furchtbare Geschichte. Weder du noch ein Küchenjunge seid schuld. Es war Gerarts Jähzorn, er war dafür bekannt. So wie ich es jetzt verstand, war es vielleicht nicht mal seine Absicht, sie zu töten. Der Mensch ist schon ein wunderliches Wesen, nicht wahr? Liebe und Hass können oft so nah beieinanderliegen. Und je größer die Liebe, je schlimmer der Verrat. Aber an wen hat sie ihn verraten? War sie eine Spionin in Gerarts Burg? Und wurde sie wirklich dazu gezwungen?“

Darauf hat keiner von uns eine Antwort.

„Vielleicht hat es mit Zinnias Vater zu tun“, sagt Veit nachdenklich. „Wir wissen nicht, wer er ist, aber vielleicht wäre er des Rätsels Lösung. Ich bin jedenfalls gespannt, was Feodor noch zu sagen hat, er muss ja ganz kurz nach dem Mord auf der Wellenburg eingetroffen sein. Lasst euch ja nicht von ihm abwimmeln!“

Asai nickt und gibt noch was anderes zu bedenken.

„Sie hat das Versteck hinter dem losen Stein benutzt, um mit jemandem insgeheim Briefe auszutauschen. Das war keine dumme Idee. Aber offensichtlich suchte Gerart gezielt danach. Wollte sie auf frischer Tat erwischen. Irgendwer hat Calantha wohl verraten.“

Jetzt kenne ich ihn, den Grund, aus dem Gerart meine Mutter tötete. Habe die Antwort, nach der ich suchte, gefunden. Und bleibe zurück mit vielen neuen Fragen. Den Rest des Nachmittags verbringe ich an der friedlichen Stelle am Bach, an der ich heute Morgen saß und denke an meine Mutter. Irgendwann setzt Asai sich neben mich. Er sagt nichts, er ist nur da. Und nach einer Weile erzähle ich ihm von diesem letzten Tag mit ihr. Von unserem schönen Spaziergang am Waldrand. Von den liebevoll gesammelten Herbstblättern, die auf dem Kellerboden zurückblieben und die Gerart beim Rausgehen achtlos zertrat.

Beim Abendessen sitzt Veit mit verbundenem Kopf mit am Tisch. Er ist noch blass und hat kaum Appetit, aber er will nicht allein im Bett liegen. Adrian beugt sich über ihn.

„Dein Kopf muss erstaunlich hart sein. Woraus ist er denn nur gemacht? Eichenholz? Lass mich mal fühlen.“

Veit schlägt mit seinem Löffel nach Adrians Fingern, woraufhin dieser schmerzvoll jammert und sich die Hand ausschüttelt. Wieder einmal bin ich, ohne es zu wollen und ohne auch nur ein Wort zu sagen, der Mittelpunkt des Geschehens. Denn Veit hat, als er heute Morgen so reglos auf dem Boden lag, doch alles gehört, was ich zu dem Mörder sagte und hat eben in allen Einzelheiten erzählt, wie ich diesen mit Asais Schwert bedrohte.

„Das ist unsere Zinnia!“, lacht Adrian. „Sagt manchmal tagelang kein Wort und wehrt dann einen Mörder ab mit Schauermärchen.“

„Ja“, stimmt Veit stolz zu. „Und das in einem Ton, der Asai alle Ehre gemacht hätte. Sie hat sich da wirklich was abgeschaut.“

„Zinnia die Märchenspinnerin!“, ruft Marie aus. „Man sollte sich besser nicht mit ihr anlegen.“

„Ohne dich wäre ich tot.“ Veit ist jetzt ganz ernst. „Das werde ich dir nie vergessen. Du hast für mich dein Leben riskiert. Das darfst du nie wieder tun, aber ich danke dir trotzdem.“

„Ich würde alles für dich tun“, sage ich zu Veit, blicke dann zu Asai und sage bestimmt: „Es war kein blinder Zorn und es war auch keine Dummheit.“

„Das stimmt“, gibt er sofort zu und lächelt. „Diesmal war es wirklich Mut.“

„Es wäre jetzt ein Moment für guten Südländer“, seufzt Veit, der sich mit jedem Becher Bier weiter zu erholen scheint. „Aber wir haben hier nur dieses wässrige Bier. Das holen wir in Erivel nach, das sage ich dir!“

„Vielleicht solltest du ein eigenes Schwert haben“, sagt Marie zu mir. „Es müsste einen Namen haben, der zu Schattenfall passt.“

„Schattenfall und Silberstich!“, schlägt Adrian vor. „Oder Schattenfall und Mörderschreck. Nein, warte ich hab`s! Schattenfall und Märchenhall! Sag du mal was Asai, du kennst dich da doch am besten aus!“

„Zinnia wird kein Schwert tragen“, sagt Asai bestimmt. „Aber vielleicht gebe ich ihr ein Gift, mit dem sie lästige Lautenspieler in Kröten verwandeln kann.“

„Dann gib ihr doch gleich auch eins, das dich wieder in einen Menschen verwandeln kann“, grinst Adrian.

„Warum sollte sie kein Schwert tragen?“, fragt Marie streitlustig. „Glaubst du eine Frau kann keine Klinge führen? Schon mehr als ein Mann bekam meinen Dolch zu spüren.“

„Wer eine Klinge zieht, muss bereit sein Blut zu vergießen“, sagt Asai. „Wer nur verteidigt und nicht angreift, wird irgendwann überwältigt. Nur eine Frage der Zeit. Nun sag mir ganz ehrlich, wärst du es gewesen, der Veit fand und du hättest mein Schwert gezogen, hättest du daraufhin Märchen erzählt?“

„Nein“, antwortet Marie grimmig. „Ich bewundere Zinnias Mut und will ihre Tat gar nicht schmälern. Wirklich nicht, sie war sehr beherzt. Aber ich hätte versucht ihn aufzuspießen wie ein Ferkel und vielleicht hätte ich es geschafft. Etwas Blut an meinen Händen macht mir nichts aus.“

„Genau. Und darum trägst du einen Dolch im Stiefel und sie nicht.“

„Ich hätte ihn vielleicht auch noch aufgespießt!“, protestiere ich stirnrunzelnd.

Asai grinst mich an und tätschelt mir den Kopf.

„Na sicher doch. Ich sah ja, wie du drauf und dran warst.“

Ich schiebe verärgert seine Hand weg und daraufhin lächelt Asai nur noch breiter. Ich weiß nicht, ob er recht hat. Es stimmt, ich bin nicht wie Marie. Blut zu vergießen wäre mir sehr schwergefallen. Aber ehe ich zugesehen hätte, wie der Mörder Veit umbringt, hätte ich es bestimmt doch getan. Ulrich sitzt bei uns und sagt nicht viel. Er ist nett und gastfreundlich und man merkt, dass er sich ehrlich darüber freut, Veit zu sehen. Aber ich kann mir vorstellen, dass er auch ein bisschen erleichtert sein wird, wenn wir wieder gehen. Ich hoffe, von seinem Biervorrat ist dann noch was übrig. Aber wenn ich Veit und Adrian so beobachte, dann befürchte ich das Schlimmste. Es war heute ein seltsamer Tag. Ein furchtbarer Morgen, ein aufwühlender Nachmittag und jetzt trotz allem ein fröhlicher Abend. Ich denke an die Familien des Kesselflickers und seines Mörders. Dort ist nun Trauer. Heute Morgen hätte ich mit den Kindern mitweinen können, jetzt lache ich schon wieder, während sie immer noch weinen. Ja, Veit hat recht, der Mensch ist ein wunderliches Wesen. Liebe und Hass, Freude und Trauer, Leben und Tod. Sie liegen wirklich oft nah beieinander und haben alle ihre Zeit. Wäre es dem Mörder heute Morgen gelungen, Veit zu töten, dann wären jetzt wir die Trauernden. Und morgen schon könnten wir es sein, man weiß nie, was kommen wird. Ich schaue mich am Tisch um und mir wird klar, wie wertvoll Momente wie diese sind. Momente, in denen es allen, die einem etwas bedeuten, gut geht. In denen man zusammen lachen und fröhlich sein kann. Ich zucke die Schultern, schnappe mir den Bierkrug und schenke mir auch noch einen Becher ein. Was solls? Ulrichs Vorrat ist eh nicht mehr zu retten.


28. Der Wald ist dunkel

Wir müssen Ulrichs Gastfreundschaft länger in Anspruch nehmen als geplant und er trägt es mit Fassung. Veit kann noch nicht reisen und Asai und ich sind uns stillschweigend einig, dass auch wir erst gehen werden, wenn er wieder ganz in Ordnung ist. Dass Veit verletzt wurde, tut mir von Herzen leid, aber die zusätzlichen Tage hier im Tal tun mir gut. Sie sind ruhig und friedlich. Ich helfe Ulrich beim Kräutersammeln, spaziere mit Butterblume entspannt durch grüne Wiesen, lasse meine nackten Füße in den Bach baumeln, habe mich mit dem Hund angefreundet und denke mir, dass ich irgendwann gerne so leben würde. An einem ruhigen, friedlichen Ort. Wo Asai jeden Tag mit einer Axt in den Wald gehen und sein Schwert in die Ecke stellen kann. Und wenn er nach Hause käme, dann hätte ich für uns gekocht. Mittlerweile kann ich das. Er würde reinkommen und mich küssen und wir würden zusammen essen und lachen. Vielleicht würde er tatsächlich den Acker bestellen oder Schafe züchten. Und an Erivel und den König würden wir nie wieder denken. Aber das ist nur ein Traum, der sich zumindest in den nächsten sechs Jahren nicht erfüllen kann. Umso mehr genieße ich die Zeit, die wir jetzt hier haben. Gerade liegen wir nebeneinander im hohen Gras und sehen den Wolken zu, wie sie hoch über uns vorbeiziehen.

„Ich liebe dich“, sagt Asai. „Du machst mich glücklich.“

„Wie mache ich dich glücklich?“, frage ich, damit ich es mir für die Zukunft gut merken kann.

„Einfach weil du so bist wie du bist. Du bist gütig, wie deine Mutter es war. Du schließt jeden ins Herz, der nett zu dir ist. Fette Pferde, alte Gaukler, nutzlose Lautenspieler, freche Kinder mit laufenden Nasen aus dem Armenviertel. Sogar Ulrichs räudiger Köter läuft dir mittlerweile ständig nach.“

Ich sage gar nichts, halte den Atem an. Asai macht mich auch gerade sehr glücklich. Dass er in mir mehr von meiner Mutter sieht als nur Schönheit und Silberhaar, das bedeutet mir unendlich viel.

„Du bist mutig. Du bist eine treue Freundin. Du redest vielleicht wenig, aber du denkst viel und siehst viel, das habe ich von Anfang an gemerkt. Aber das ist noch nicht alles.“

„Nein?“

„Nein.“ Er rollt sich halb über mich und schaut mit einem Lächeln auf mich hinab. „Ich liebe es, wie du mich ansiehst, als wäre ich der schönste Mann der Welt.“

„Das bist du ja auch. Du bist sogar schöner als Almina, und wenn du mich küsst, dann spüre ich das in meinen Zehenspitzen.“

Asai lacht.

„Bitte? Ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet die Prinzessin mir Konkurrenz macht. Und wenn du meine Küsse in deinen Füßen spürst, dann mache ich vielleicht was falsch.“

„Nein, nein, du kannst das gut“, versichere ich ihm schnell. „Mach nur immer so weiter.“

Und wir küssen uns ausgiebig in diesem schönen Versteck aus Gräsern und Blumen. Bis Adrian meinen Namen ruft. Keiner von uns antwortet, wir hoffen beide, dass er wieder verschwindet. Aber das tut er nicht, er ruft weiter und weiter und kommt dabei immer näher.

„Ich will ihn in den Bach werfen.“ Asai legt sich wieder auf den Rücken neben mich. „Nur ein Mal.“

„Nein. Ich mag ihn. Er ist nett.“

Ich richte mich auf und winke Adrian zu, was mir ein vorwurfsvolles Kopfschütteln von Asai einbringt. Adrian kommt froh herbei und lässt sich neben mich ins Gras fallen. Auf dem Bauch liegend, das Kinn in die Hände gestützt, grinst er uns an.

„Ich störe euch doch sicher nicht, oder? Schönes Plätzchen habt ihr hier. So schnuckelig und versteckt.“

„Was willst du?“, fragt Asai unfreundlich.

„Eigentlich nichts, ich wollte nur wissen, wo ihr seid. Mir war langweilig. Kommt ihr mit zurück? Wir essen bestimmt bald.“

Zusammen gehen wir zurück zum Haus und als wir beim Bach sind, gibt Asai Adrian einen festen Stoß gegen die Schulter und Adrian landet im Wasser.

„Es war meine Hand“, sagt Asai zu dem prustenden, spuckenden Adrian, dem die triefenden Haare über die Augen hängen. „Sie machte es wie von selbst, dafür konnte ich nichts. Wenn das einer versteht, dann doch sicher du.“

Als er meinen vorwurfsvollen Blick sieht, lächelt er unbeschwert. „Schau nicht so, es war du oder er. Meine Hand konnte sich fast nicht entscheiden.“

Dann geht er zum Haus und überlässt es mir, Adrian mühsam die kleine Böschung hochzuziehen, wobei ich fast doch noch im Wasser lande.

An diesem Abend erklärt sich Ulrich bereit, uns etwas von seinen Feuerspielerkünsten zu zeigen und allein schon deshalb hätte sich der Aufenthalt hier gelohnt. Als es draußen dunkel wird, spuckt er eine Art Öl in eine brennende Fackel, wobei er das Öl mit dem Mund fein zerstäubt. Es entsteht eine riesige Flamme, als würde Ulrich Feuer spucken wie die Drachen in den Märchen und ich bin davon tief beeindruckt. Dann jongliert er. Aber nicht mit Bällen wie Veit und ich, sondern mit brennenden Fackeln. Seine Kunststücke sind insgesamt gefährlicher als alle, die ich bisher sah. Nachdem er die Fackeln in den Boden gesteckt hat und sie die Stelle beleuchten, an der Ulrich steht, da jongliert er auch noch mit Messern. Es ist einfach unglaublich, was Ulrich alles kann und er erntet von uns allen begeisterten Beifall. Als er fertig ist, bedanken sich Marie und Adrian mit Musik. Sie haben die letzten Tage dazu genutzt, sich gegenseitig neue Lieder beizubringen und sich dazu zweite Stimmen auszudenken. Sie haben dabei viel gestritten, aber das Ergebnis kann sich hören lassen. Veit und ich sitzen zusammen auf der Bank vor dem Haus und Ulrich setzt sich zu uns.

„Hach Veit“, sagt er. „Ich habe den Applaus doch mehr vermisst, als ich dachte. Was hältst du davon, wenn ich eine Weile mit euch mitkomme? Nur ein kurzes Stück versteht sich.“

„Ich hoffte, du würdest das sagen“, antwortet Veit bedächtig nickend und grinst Ulrich dann verschmitzt an. „Und von hier bis Werth kommen Adrian und ich für deinen Wein und dein Bier auf. Das schulden wir dir mindestens.“

„Mindestens“, stimmt Ulrich trocken zu.

Und dann, am nächsten Tag ist der Moment des Abschieds doch gekommen und er fällt mir schwer. Noch schwerer als ich erwartet hatte. Vor allem der Abschied von Veit. Aber die Reise in den Süden wird noch beschwerlich werden, das kann man ihm nicht zumuten. Und Adrian, Marie, Veit und Ulrich wollen jetzt in die Dörfer und Städte, um etwas zu verdienen. Die Reise zu Feodor wäre für sie nutzlos. Ich hoffe, Veit hat unterwegs viel Freude und viele schöne Stunden in gemütlichen Tavernen. Denn wer weiß, ob er nächstes Jahr noch mal reisen kann. Es könnte für ihn das letzte Mal sein. Dabei liebt er es so sehr. Ich habe gesehen, wie Asai den Lederbeutel mit den Münzen, den der Bekannte von Ulrich nicht haben wollte, in Ulrichs Bett legte. Asai wird ihm nichts schuldig bleiben, wie er es mir erklärt hat. Er gibt mehr.

„Pass auf ihn auf“, sagt Asai ernst zu Adrian, als beide beobachten, wie Veit seinen Beutel packt.

Und Adrian klopft Asai auf die Schulter mit einer Vertrautheit, die mich erstaunt. Freunde werden sie vielleicht nicht werden, aber etwas näher gekommen sind sich der langweilige Krieger und der nutzlose Lautenspieler auf dieser Reise wohl doch.

„Wie auf meinen Augapfel, mach dir keine Sorgen“, sagt Adrian ernst. „Und für den Notfall haben wir ja die hartherzige Marie. Die wird alle Ferkelchen schon aufspießen.“

Es braucht noch einige Umarmungen und viele Versicherungen, dass wir uns bald in Erivel alle wiedersehen werden, aber dann ist es so weit und Asai und ich reiten davon. Wir haben ein weites Stück Weg vor uns und ich weiß nicht, ob uns auf diesem Weg Gefahren begegnen werden. Die friedliche Zeit in Ulrichs Tal ist jedenfalls vorbei und als ich mich noch mal umdrehe, verspüre ich Wehmut. Wenigstens ist das Wetter schön. Kurz hatte es ausgesehen, als wolle es anfangen zu regnen, aber dann zogen die grauen Wolken vorbei und trugen den Regen weit davon. Ich glaube, das schwarze Pferd freut sich, dass es wieder weitergeht. Es tänzelt heute sogar ein bisschen.

„Luzerne benimmt sich gut, nicht wahr?“, frage ich Asai.

„Wer ist Luzerne?“

„Dein Pferd“, verkünde ich gut gelaunt. „Es hat immer noch keinen Namen und ich werde ihm jetzt jeden Tag einen anderen geben, bis dir einer gefällt. Heute heißt er Luzerne.“

„Du bist verrückt. Mein Pferd braucht keinen Namen.“

„Ja, ich weiß. Hauptsache, es ist nicht zu lahm und tut, was du sagst. Aber ich bin damit nicht einverstanden und Luzerne auch nicht.“

„Luzerne gefällt mir nicht.“

„Vielleicht braucht es nur etwas Zeit. Luzerne. Du musst dich daran gewöhnen. Luzerne. Luzerne. Klingt es schon besser? Luzerne.“

„Willst du geknebelt werden?“

„Nicht unbedingt, nein“, sage ich und schweige eine Weile. Aber ich bin fest entschlossen. Bevor wir Erivel wieder erreichen, wird dieses Pferd einen Namen haben. Ich streichle Butterblumes weiches Fell. Seitdem das Wetter wärmer wird, verliert sie viele Haare. Mein Kleid ist schon voll damit, aber das macht nichts. Heute Abend werde ich es so gut wie möglich ausschütteln. An diesem Abend machen wir unser Lager versteckt zwischen Büschen und ein paar Bäumen. Und ich stelle fest, dass das Reisen zu zweit auch einen großen Vorteil hat. Niemand stört uns beim Küssen, nur Butterblume und Luzerne sehen zu, aber die interessiert es nicht. Asai küsst meinen Hals, meine Schultern und zieht sogar mein Kleid vorne etwas hinunter, um noch andere Stellen küssen zu können. Aber nicht so weit, dass es wirklich völlig unschicklich wäre. Das finde ich fast ein bisschen schade, aber auch so ist es wunderbar aufregend.

„Na, was sagen deine Füße?“, fragt er mich ernst.

„Zehenspitzen!“, verbessere ich ihn und muss so lachen, dass der Zauber des Kusses ein bisschen vorbei ist. Aber das macht nichts, es ist sowieso Zeit zum Schlafen.

So vergehen die Tage. Asai kennt die Gegend, durch die wir jetzt südlich reisen, nicht ganz genau, aber er hat in seinem Kopf einen ungefähren Plan von unserem Reiseweg. Er sagt, wenn wir nicht zuerst Ulrich hätten besuchen wollen, wären wir vielleicht mit dem Schiff bis ganz nach Süden gereist und dann an der Küste entlang östlich bis zu Feodor. Aber jetzt erst wieder zum Fluss zu reisen wäre ein Umweg. Wir reiten abseits der Wege durch die Wildnis und begegnen kaum anderen Menschen. Nur dreimal kehren wir in einer Herberge ein, für ein Bad und eine richtige Mahlzeit. Es ist wie damals, als Asai mich aus dem Kloster mitnahm, nur viel schöner. Damals habe ich kaum geredet, jetzt haben wir lange Gespräche. Wenn wir jetzt abends schlafen gehen, dann liege ich mit meinem Kopf auf seinem Arm und wir betrachten zusammen die Sterne. Manchmal will er dabei eine Geschichte hören und ich glaube, so langsam entwickelt er doch einen Sinn dafür. Je länger man in den Himmel hinaufschaut, desto mehr Sterne entdeckt man. Bei einem solchen Anblick fällt es nicht schwer, sich Geschichten auszudenken. Ich erzähle ihm ein Märchen über einen Meister der Diebe und einer Kette von Diebstählen. Er stahl einem anderen Dieb einen Schlüssel, der in jedes Schloss passte. Damit gelangte er in das geheime Versteck eines Zauberers, wo er ein fliegendes Bett stahl. Mit dem Bett flog er hoch in den Nachthimmel, wo er das Licht des Nordsterns stahl. Und mit dem Licht ging er durch einen Felsspalt in die Schattenwelt, um seine große Liebe zurück zu stehlen, die von einem Schattenwesen dort hineingezogen worden war. Das reine weiße Sternenlicht erhellte die Schattenwelt bis in den letzten Winkel und alles, was böse war, konnte vor dem Licht nicht bestehen. Als die beiden durch den Felsspalt wieder nach draußen traten, stand dort der Nordstern und wartete auf sie. Seine Augen waren schwarz wie der Nachthimmel, Augen, von denen man lieber nicht angesehen werden wollte. Und sein silberner Bart reichte bis zu seinem Gürtel. Der Dieb bekam Angst und wollte das Licht zurückgeben, aber der Nordstern lachte nur und wollte es nicht nehmen. Er war jetzt frei, um andere Dinge zu tun, als am Himmel zu leuchten. Denn der das Licht hat, ist der Nordstern. Schon zog es den entsetzten Dieb unwiderstehlich in den Himmel hinauf. Aber seine große Liebe klammerte sich an ihn und flog mit. Nun sind sie gemeinsam der Nordstern, der seitdem umso heller leuchtet. Sie hängen dort oben, eng umschlungen. Und warten sehnsüchtig auf den Tag, an dem ein Meisterdieb das Licht des Nordsterns stiehlt.

„Erzählst du mir irgendwann die Geschichte, wie sie wieder befreit werden?“

„Sag bloß sie tun dir leid?“, frage ich ungläubig, während wir beide weiter in den Nachthimmel schauen.

„Vielleicht schon.“ Er wirkt selbst auch verwundert und muss dann lachen. „Meine Güte. Ist Vorstellungskraft etwa ansteckend? Irgendwie macht mich der Anblick des Nordsterns jetzt etwas traurig.“

„Dann ist es ja gut, dass die Geschichte noch nicht zu Ende ist.“

„Wie geht sie denn weiter?“

„Und dann kam die Sonnenkönigin, befreite die beiden und trug sie auf einem Lichtstrahl nach Hause. Und dort lebten sie noch lange und glücklich.“

Ich beiße mir auf die Unterlippe, um ernst zu bleiben.

„Und das Licht des Nordsterns?“, fragt Asai nach einer Weile misstrauisch.

„Ein weißer Kranich aus den Reinen Gefilden meldete sich freiwillig, um es zu tragen“, versichere ich ihm.

„Belügst du mich etwa?“

„Als würde ich das wagen. Und wie könnte es eine Lüge sein? Es ist meine Geschichte, also ist sie so wahr, wie ich sie erzähle. Du kannst ganz beruhigt sein. Der Dieb ist wieder auf der Erde.“

„Gut“, sagt er zufrieden.

„Ja, nicht wahr? Denn jetzt kannst du ihm die Finger abschneiden, das tust du doch so gern mit Dieben. Du erkennst sie leicht, es klebt noch ein bisschen Sternenlicht daran.“

„Du bist furchtbar“, lacht Asai überrascht. „Aber danke für die Geschichte.“

„Gerne. Meine Geschichten gehören alle dir. Ich liebe dich.“

Asai sagt, dass wir bald einen Gasthof erreichen werden, den letzten Gasthof vor einem großen Wald. Dreitagewald wird er genannt, weil der Weg, der mitten hindurchführt, ganze drei Tagesreisen lang ist. Das letzte Stück dorthin reiten wir auf einer befestigten Straße und dort begegnen wir wieder Menschen. Unter ihnen ein Händler, der mit seinem Wagen am Wegesrand steht und Amulette und Schutzzauber verkauft, die Reisende auf ihrem Weg durch den dunklen Wald vor Geistern und Hexen schützen sollen. Ein paar Menschen stehen um ihn herum, sind von ihren Pferden und Wagen gestiegen, um ihm zuzuhören. Er erzählt schaurige Geschichten von Reisenden, die in den Wald hineingingen und nie wieder herauskamen.

„Glaubst du das stimmt?“, frage ich Asai, während wir langsam an der Gruppe vorbeireiten.

„Zweifellos. Aber sie werden eher Räubern als Hexen zum Opfer gefallen sein.“

Als der Wald groß und dunkel vor uns auftaucht, denke ich an die Geschichten des Händlers und verspüre keine große Lust, ihn zu betreten. Ein einziger Weg führt hinein und nah am Waldrand steht, so wie Asai angekündigt hatte, ein Gasthaus. Es sieht etwas heruntergekommen aus. Es gibt zwar eine Scheune, aber keinen richtigen Stall und die Pferde der Gäste sind draußen an einen Zaun angebunden. Asai möchte hier nicht übernachten, er will nur am Brunnen unsere Wasserschläuche auffüllen und im Gasthaus ein paar Lebensmittel kaufen.

„Soll ich draußen warten, mit Butterblume und Mädesüß?“, frage ich.

„Wie du willst. Ich dachte, er heißt Ehrenpreis.“

„Nein, das war gestern. Willst du denn wirklich heute noch in den Wald?“

„Ja. Was schaust du so ängstlich? Sag jetzt nicht, du hättest diesen Straßenhändler ernst genommen.“

„Nein, nein“, versichere ich ihm. „Geh ruhig und rede mit dem Wirt.“

Asai wirft mir noch einen argwöhnischen Blick zu und geht dann zum Gasthaus. Ich beobachte den Wald und mache mir doch ein bisschen Sorgen. Natürlich weiß ich, dass der Händler diese gruseligen Dinge erzählte, um seine Waren zu verkaufen. Aber jetzt, beim Anblick dieses dichten Waldes kommt mir der Gedanke, dass dort eine Hexe in einem kleinen Häuschen wohnen könnte, gar nicht mal so abwegig vor. Vielleicht reitet sie bei Einbruch der Dunkelheit auf ihrem Nachtmahr zwischen den Baumkronen herum und hält Ausschau nach Opfern. Das ist natürlich Unsinn, rufe ich mich selbst zur Ordnung. Aber ein vages, unheimliches Gefühl bleibt doch zurück. Während ich so nachdenke, stellt sich ein Mann neben mich und blickt auch zum Wald. Er ist mittleren Alters, ziemlich schwer gebaut und sieht schon auf den ersten Blick sehr wohlhabend aus. Seine Kleidung ist aus edlem Stoff, sein Barett ist geschmückt mit einer wunderschönen Pfauenfeder und an seiner Hand glitzert ein großer grüner Stein, eingefasst in einen breiten Goldring. Er hakt sich die Daumen in den Gürtel und sagt unheilverkündend: „Sieht dunkel aus, nicht wahr?“

Ich nicke zustimmend und frage mich, was er will.

„Man hört schlimme Geschichten in letzter Zeit“, teilt er mir jetzt sorgenvoll mit. „Der Weg ist nicht sicher, es gibt Banditen und Schlimmeres. Man sollte auf keinen Fall allein reisen und auch nicht nur zu zweit. War es Euer Mann, der eben in das Gasthaus ging? Ihr könnt Euch mir gern anschließen.“

Asai und ich sind nicht verheiratet, aber da wir zusammen reisen, gehen die Menschen davon aus. Und da Asai es für unnötig hält, es Fremden näher zu erklären, tue ich es auch nicht. Er erzählt anderen Menschen sowieso nie viel und stellt sich auch nur selten vor. Vielleicht hat der Mann recht und es wäre eine gute Idee, sich zusammenzutun. In einer größeren Gruppe ist die Gefahr überfallen zu werden, sicher kleiner. Da kommt Asai auch schon und blickt den Mann frostig an.

„Guten Tag junger Mann“, sagt dieser jetzt freundlich. „Ich redete eben mit Eurer Frau. Sie findet auch, dass der Wald sehr dunkel aussieht, und ich habe ihr den Schutz meiner Reisegesellschaft angeboten. Begleitet uns doch, wenn Ihr wollt.“

„Guten Tag“, grüßt Asai höflich. „Seid Ihr sicher, dass es nicht andersherum war? Saht Ihr nicht viel mehr meine Schwerter und hofftet auf meinen Schutz?“

„Nun ja, Ihr seht aus wie ein Mann, der sich zu verteidigen weiß. Aber doch stimmt es, auch für Euch ist eine größere Reisegesellschaft sicherer.“

„Wirklich?“ Asai wirkt fast belustigt. „Ihr glaubt, die Gesellschaft eines so offensichtlich wohlbetuchten Händlers erhöht auf diesem Weg unsere Sicherheit?“

Kopfschüttelnd geht er in Richtung des Brunnens und ich gehe ihm nach, führe die Pferde dabei am Zügel.

„Wartet!“, ruft der Mann. „Ich bezahle Euch!“

„Das hättet Ihr dann lieber gleich sagen sollen“, ruft Asai zurück, ohne sich noch mal umzudrehen. „Anstatt der Frau Angst zu machen.“

„Er hat mir gar nicht wirklich Angst gemacht“, erkläre ich Asai, als wir den Brunnen erreicht haben. „Wir waren uns nur einig, dass der Wald sehr dunkel aussieht. Das stimmt ja auch.“

Asai blickt nur gereizt seufzend über meine Schulter und als ich mich umdrehe, erkenne ich warum. Der Mann ist uns gefolgt, kommt auf uns zu, während er sich mit einem hübsch bestickten Taschentuch den Schweiß von der Stirn tupft.

„Ich sehe es ein, ich sehe es ein. Ich hätte gleich mit Euch persönlich reden sollen. Ein Geschäft von Mann zu Mann. Wie viel wollt Ihr? Nennt Euren Preis.“

Aber Asai schüttelt nur den Kopf.

„Ich habe keinen Preis und bin nicht interessiert. Warum seid Ihr überhaupt ohne Geleitschutz unterwegs, wenn Ihr Euch solche Sorgen macht?“

„Ach!“, sagt der Mann bekümmert. „Ich hatte ja einen. Vier kampferprobte Männer. Ich habe gute Geschäfte gemacht und will nach Hause in den Süden, wo meine Familie auf mich wartet. Aber meine Heimreise stand bis jetzt unter keinem guten Stern. Den ersten Mann verlor ich auf dem Fluss. Er hatte etwas getrunken, stellte sich lachend auf die Verschanzung des Schiffes, fiel ins Wasser und tauchte einfach nicht mehr auf. Den zweiten verlor ich in der nächsten Stadt. Die Männer müssen im Wirtshaus etwas Verdorbenes gegessen haben und wurden alle krank. Zwei erholten sich schnell wieder, aber der dritte hatte einen Durchfall, der einfach nicht mehr aufhören wollte. Ich habe so was noch nie gesehen, ganze Ströme waren es...“

„Fasst Euch kürzer“, sagt Asai unfreundlich.

„Ja, nun ja.“ Der Mann tupft sich wieder die Stirn. „Auf jeden Fall konnte er nicht mehr weiterreisen und wir mussten ihn zurücklassen. Seinen Lohn durfte er trotzdem behalten, ich bin nicht knauserig! Der Dritte ist vorgestern einfach weggelaufen. Er sprach mit dem Händler an der Straße, der mit den Amuletten. Da bekam er Angst vor dem Wald. Ich konnte ihn beruhigen, aber als wir dann abends vor dem Wirtshaus in der Dämmerung saßen, flog ihm eine Fledermaus über den Kopf. Sie berührte ihn gar nicht, ich bin mir sicher. Aber er behauptete steif und fest, er hätte ihre kleinen Krallen in seinem Haar gespürt und das sei ein schlechtes Omen. Er verschwand noch in der gleichen Nacht. Jetzt habe ich nur noch den Peter, das ist ein braver Junge. Nicht abergläubisch und ganz geschickt mit dem Schwert. Seht, da hinten bei unseren Pferden steht er. Aber Peter rutschte gestern hier beim Brunnen aus und verstauchte sich den Fuß. Ja, und nun warten wir hier auf eine Gelegenheit, uns jemandem anzuschließen. Und da sah ich Euch und Eure nette Frau. Wollen wir nicht doch zusammen weiterreisen?“

„Nein“, sagt Asai knapp.

Er war die ganze Zeit über mit den Trinkschläuchen beschäftigt, sonst hätte er dem Mann wohl kaum so lange geduldig zugehört. Jetzt ist er fertig, die Schläuche hängen an den Sätteln und die Lebensmittel sind in den Satteltaschen verstaut. Er hilft mir auf Butterblumes Rücken, bevor auch er aufsteigt und losreitet, ohne sich weiter um den Händler zu kümmern, der ihm fassungslos nachsieht. Asai kann wirklich sehr unhöflich sein, manchmal ist es geradezu peinlich. Ich lächle dem Händler entschuldigend zu und folge Asai in Richtung Wald.

Hinter uns höre ich den Händler rufen: „Peter, Peter, schnell! Die Pferde!“

Als ich mich umdrehe, sehe ich Peter noch eilig um die Pferde herumhumpeln und dann verschwinden wir zwischen den Bäumen. Es ist gut, dass ein Weg hindurchführt, denn durch diesen Wald wäre sonst kaum ein Durchkommen. Die Bäume stehen nah beieinander, umgeben von dichtem Unterholz. Wie ich schon erwartet hatte, ist es hier drin gleich dunkler und kühler, obwohl die Sonne noch hoch am Himmel steht. Und es riecht ein wenig modrig, nach Moos und Holz und Erde. Ich höre einen Specht, wie er mit dem Schnabel gegen einen Baum schlägt, aber als ich mich umschaue, kann ich ihn nirgendwo entdecken. Ein braunes Mäuschen huscht vor unseren Pferden über den Weg und als wir schon eine Weile unterwegs sind, erschreckt mich ein lautes Krachen im Unterholz. Das muss etwas Größeres als ein Mäuschen gewesen sein. Und dann höre ich hinter uns Stimmen. Asai und ich drehen uns beide um und Asai sagt missmutig: „Das darf doch nicht wahr sein.“

Ein Stück hinter uns reiten der Händler und Peter und führen zwei schwer beladene Packpferde mit sich. Der Händler winkt mir freundlich zu und ich winke zurück.

„Hör sofort auf damit“, befiehlt Asai und reitet weiter, als wäre der Händler nicht da. Dieser ist geschickt, er hält so viel Abstand, dass Asai nicht wirklich etwas sagen kann. Er kann dem Mann ja schlecht verbieten, auf dieser Straße zu reiten. Aber er bleibt gleichzeitig nahe genug, dass wir wie eine einzige Gruppe wirken und es wohl schwer für Asai wäre, bei einem Überfall auf den Händler nicht in die Sache hineingezogen zu werden. Ob Asai langsamer oder schneller reitet, der Abstand zum Händler bleibt immer gleich und Asais Gesicht wird immer mürrischer. Ich stelle mir vor, wie sehr Veit, Adrian und Marie lachen werden, wenn ich ihnen diese Geschichte erzähle und kann dabei mein eigenes Lachen nicht ganz unterdrücken.

„Ich verstehe nicht, was daran so erheiternd ist“, tadelt Asai mich gereizt. „Dieser Händler ist genau das richtige Opfer für jeden Räuber, er wird uns noch in Schwierigkeiten bringen. Er ist dumm, hier mit nur einem Mann Geleitschutz durchzureiten und sich darauf zu verlassen, dass ich ihm im Notfall schon helfen werde. Er kennt mich nicht mal.“

Er hat bestimmt recht. Und obschon ich den Händler ziemlich lustig finde, ärgert mich sein Verhalten auch ein wenig. Ich glaube verstanden zu haben, dass er uns ungefragt mit in Gefahr bringt und das ist natürlich nicht in Ordnung. Aber ich verstehe ihn. Auch er möchte wohlbehalten zu Hause bei seiner Familie ankommen und von all den Leuten, die sich dort beim Wirtshaus aufhielten, sah Asai für ihn wohl am vielversprechendsten aus. An diesem Abend rasten wir nicht weit vom Wegesrand. Asai macht kein Feuer und sattelt die Pferde nicht ab. Er reicht mir nur die Provianttasche, damit ich etwas essen kann und verschwindet dann zwischen den Bäumen. Manchmal schaut er sich ein wenig in der Gegend um, ehe wir schlafen gehen. Bestimmt ist er zurück, bevor es ganz dunkel wird. Der Händler ist bislang auf Abstand geblieben, aber als er sieht, dass Asai weg ist, lässt er sich nicht weit von mir nieder und fängt auch an zu essen. Sein Essen sieht viel besser aus als meins und als er mich zum Abendessen einlädt, kann ich nicht widerstehen und setze mich zu ihm und Peter. Der Händler hat eine Art Früchtebrot dabei. Es ist weder richtiges Brot noch richtiger Kuchen, aber es schmeckt wunderbar und in seinem Trinkschlauch ist kein Wasser, sondern süßer Wein, den er großzügig mit mir teilt. Als Asai zurückkommt und mich dort sitzen sieht, in einer Hand eine Scheibe Früchtebrot und in der anderen einen Weinbecher, schüttelt er nur den Kopf über mich, lehnt sich ein Stück von uns entfernt an einen Baum und isst einen Apfel. Ich lächle ihn entschuldigend an und werde dann wieder vom Händler abgelenkt.

„Es ist wirklich ein glücklicher Zufall, dass wir hier zusammen reisen. Wirklich glücklich. Ihr habt auf mich gleich so einen vertrauenerweckenden Eindruck gemacht. Hier, nehmt doch noch vom Früchtebrot.“

Das lasse ich mir nicht zweimal sagen und zufrieden kauend höre ich ihm weiter zu.

„Auch Euer Mann mit diesen Schwertern. Es erinnerte mich gleich an jemanden, aber mir fiel nicht sofort ein an wen. Aber jetzt weiß ich es wieder. Kennt ihr Asai vom Himmelsclan? Asai die Königsklinge? Er lebt in Erivel, am Königshof.“ Ich nicke bestätigend und der Händler redet weiter.

„Ja sicher, wer kennt ihn nicht? Ich habe ihn nie gesehen, aber man hört über ihn ja so einiges. Er trägt auch solche Schwerter, aber da hört die Ähnlichkeit natürlich schon auf. Asai ist viel größer, man sagt, er überragt die meisten Männer um mindestens einen ganzen Kopf. Wäre er nur hier, dann müssten wir uns alle keine Sorgen machen. Er verliert nie einen Kampf.“

Er lacht und bedeutet Peter, mir noch Wein einzuschenken.

„Obwohl ich ja vor Kurzem von einem Freund aus Erivel hörte, dass Asai jetzt zum ersten Mal seinen Meister gefunden hat. Es gibt dort anscheinend einen Mann, der noch stärker ist als er und der ihn mit Leichtigkeit im Zweikampf besiegte. Die halbe Stadt war dabei und sah zu. Es muss sehr beschämend für ihn gewesen sein. Jaja, wie gut man auch ist, es gibt doch immer jemand Besseren. Oh, jetzt wird es aber dunkel.“

Das ist wahr, es wird jetzt nicht mehr lange dauern, ehe man die Hand nicht mehr vor Augen sehen kann.

Asai steht auf, um mir meine Decke zu bringen und sagt zu Peter: „Schlaf du auch, ich wecke dich für die zweite Wache.“

Peter, der den ganzen Abend noch gar nichts gesagt hat, schürzt ein wenig die Lippen und nickt zustimmend.

„Junger Mann!“, sagt der Händler erfreut. „Ich wusste Ihr würdet es Euch anders überlegen. Und es wird Euer Schaden nicht sein. Ist Euch Euer Preis eingefallen?“

Asai sieht mich an und seufzt. Dann lächelt er.

„Mein Preis ist wohl Früchtebrot. Ich wusste es nur noch nicht.“


29. Dämmerschall und Märchenhall

Wir haben weiter nicht darüber gesprochen, aber am nächsten Tag ist für alle klar, dass wir jetzt zusammen weiterreiten. Peter ist noch schweigsamer als ich, ich habe seine Stimme noch kein einziges Mal gehört. Der Händler redet dafür umso mehr und unterhält mich mit Geschichten über seine Reisen. Er ist nett und ich freue mich, dass Asai ihm erlaubt hat, uns zu begleiten. In Gesellschaft wirkt der Wald doch weniger düster und sein gutgelauntes Geplapper vertreibt alle Gedanken an Hexen, die in kleinen Häuschen leben. Aber Asai fühlt sich nicht wohl, das sehe ich an der Art, wie er den Blick immer wieder durch den Wald streifen lässt. Und dann steigt er von seinem Pferd und gibt mir dessen Zügel in die Hand.

„Hier nimm du ihn mal. Wie heißt er denn heute?“

„Akelei“, antworte ich leise und frage mich, was er vorhat.

„Es wird ja immer schlimmer“, sagt er belustigt und lächelt mich freundlich an. Auch der Händler und Peter sind stehen geblieben.

„Hör mal. Ich überlege schon die ganze Zeit, was die beste Art wäre, uns in diesem Wald auszurauben. Mir sind verschiedene Möglichkeiten eingefallen. Und darum muss ich jetzt weg. Und du machst eine kurze Rast und reitest dann langsam weiter.“

„Und wir?“, fragt der Händler.

„Was Ihr macht, ist mir gleichgültig.“

„Wir bleiben dann bei Eurer Frau“, entscheidet der Händler.

„Das wäre am vernünftigsten. Denkt dran, immer schön gemütlich. Wir sehen uns spätestens heute Abend.“

Besorgt sehe ich ihm nach, wie er zwischen den Bäumen verschwindet. Er bewegt sich erstaunlich geräuschlos und schon bald ist er nicht mehr zu sehen.

„Was will er nur tun?“, fragt der Händler, aber Peter schweigt und auch ich habe darauf keine Antwort. Der Händler will gleich weiterreiten, aber ich steige von Butterblume und trinke etwas Wasser. Wenn Asai sagt, ich soll rasten, dann werde ich rasten, ob der Händler hier bei mir bleibt oder nicht. Aber er bleibt, steigt auch ab, wir essen zusammen und wieder gibt er mir vom Früchtebrot. Viel ist davon leider nicht mehr da, sehe ich.

„Wo kommt Ihr eigentlich her?“, fragt mich der Händler.

„Erivel“, antworte ich mit vollem Mund.

„Ach ja? Schön ist es da. In Erivel macht man gute Geschäfte. Ich war letzten Herbst eine Weile dort, da gab es oben auf der Burg ein großes Fest. Ihr habt das dann sicher auch mitbekommen. Da war vielleicht was los. Es war fast unmöglich, noch ein Zimmer zu bekommen und die Zimmer, die noch frei waren, die waren doppelt so teuer als sonst. Ich hoffte, dass ich den König mal vorbeireiten sehe, aber ich habe ihn leider immer verpasst. Das ist ein Mann, dieser Tiras! Um die siebzig muss er jetzt sein, aber man sagt, er sieht noch aus wie dreißig und kann noch jeden seiner Männer im Schwertkampf besiegen. Und die Königin Aletta erst, man sagt, sie ist die schönste Frau im ganzen Reich. Ihr seid auch sehr schön, wenn ich das mal so sagen darf. Es ist fast ein bisschen schade, dass Ihr diesen Krieger geheiratet habt. Nichts gegen ihn, aber mit Eurem Gesicht hättet ihr Euch vielleicht sogar einen der adligen Herren angeln können.“

„Ja vielleicht“, sage ich nachdenklich. „Oder sogar Asai vom Himmelsclan.“

Darüber denkt der Händler kurz nach, bevor er entschieden den Kopf schüttelt.

„Na, das denke ich nicht. Der interessiert sich nicht für Frauen. Der hat seine Schwerter und das reicht einem Mann wie ihm auch schon. Man sagt, er hat nur einmal eine Frau mit nach Erivel gebracht, die Tochter eines Verräters aus dem Osten. Als Adlige war sie an ein ausschweifendes Leben gewöhnt, aber er zwang sie, als Küchenmagd zu arbeiten und nahm ihr all ihre schönen Kleider weg. Einmal versuchte sie zu fliehen mit ihrer wahren Liebe. Da verprügelte er sie mit seinem Schwertgürtel und schleppte sie zurück zur Burg. Ich habe gehört, dass er nur selten spricht, er ist bestimmt nicht sehr unterhaltsam. Man sagt, dass er unten in den Kerkern der Burg wohnt, dort fast nie herauskommt und manchmal wochenlang nur Wasser und Brot zu sich nimmt. Welche Frau will schon so leben? Aber jetzt könnten wir ihn gut gebrauchen, nicht wahr? Er würde nicht aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen durch den Wald schleichen. Er würde mannhaft weiterreiten und allein sein Anblick würde jeden Räuber in die Flucht schlagen, er müsste sonst gar nicht viel tun.“

„Vielleicht würde er Feuer spucken“, schlage ich vor.

Aber daraufhin sieht der Händler mich etwas mitleidig an.

„Ihr dürft wirklich nicht so leichtgläubig sein. Das ist leider das Problem vieler Frauen. Sie glauben jedem Gerücht. Er spuckt natürlich kein Feuer, aber er hat ein berühmtes Schwert. Es heißt...Moment, jetzt fällt es mir nicht mehr ein.“

„Schattenfall?“

„Hm...nein. Das war es nicht, da bin ich mir ganz sicher. Ach, jetzt habe ich es wieder! Dämmerschall. So heißt es.“

Als wir weiterreiten, habe ich ein leicht schlechtes Gewissen, aber der Händler ist einfach so unterhaltsam, da kann ich nicht widerstehen. Er wird ganz sicher später als Figur in einer meiner Geschichten vorkommen. Veit hat völlig recht, die besten Geschichten kommen aus dem richtigen Leben. Der Händler meint, dass es sich nicht richtig anfühlt, so langsam zu reiten, da man doch einen Wald wie diesen am liebsten schnell hinter sich lassen möchte. Trotzdem passt er sich Butterblumes gemächlichem Tempo an. Akelei trottet glücklicherweise brav neben Butterblume her und ich muss daran denken, ihm bei der nächsten Rast einen Apfel zu geben. Das kann ich mittlerweile tun, ohne Angst um meine Finger zu haben. Ich glaube, wir haben uns ein wenig angefreundet. Die Straße wird schon eine Weile immer schmaler und wir erreichen eine Stelle, an der die Bäume einen richtigen Bogen über den Weg formen, wie ein grünes Deckengewölbe. Es sieht beeindruckend aus und bewundernd sehe ich mich um. Kein von Menschen gemachtes Gebäude könnte schöner sein als diese Halle aus Blättern. Ich stelle mir vor, wie es hier eine hölzerne Empore gäbe, auf der der Feenkönig Hof hält, während seine Untertanen in weißen Gewändern zu Flötenmusik tanzen. Aber es sind leider keine schönen Feen, die jetzt aus dem Wald hervortreten und uns den Weg versperren, sondern vier Straßenräuber, die ganz und gar nicht märchenhaft aussehen. Der älteste von ihnen hat einen harten Blick und als er spricht, sehe ich, dass ihm ein Vorderzahn fehlt.

„Dann steigt mal von euren Pferden“, ruft er. „Und keine Dummheiten. Aus dem Wald heraus sind zwei Armbrüste auf euch gerichtet. Du da, wirf deine Waffen weg.“

Die letzten Worte sind an Peter gerichtet, der forschend zwischen die Bäume späht und bestimmt überlegt, ob da wirklich irgendwo Schützen versteckt sind. Da schlägt vor unseren Pferden ein Bolzen in den Boden und räumt alle Zweifel aus. Peter löst den Verschluss seines Schwertgürtels, wirft ihn den Räubern vor die Füße und steigt vom Pferd. Er stolpert gleich, als er mit seinem verstauchten Fuß zuerst aufkommt, was ihm ein gehässiges Lachen des alten Räubers einbringt. Der Händler steigt auch ab und streckt mir höflich die Hand hin, um mir von Butterblume herunterzuhelfen. Dann stellt er sich schützend vor mich. Ich hatte ihn schon richtig eingeschätzt, er ist nett. Er wird nur nicht viel tun können. Es hängt zwar ein Messer an seinem Gürtel, aber ich glaube, er benutzt es nur zum Essen. Und er wirkt anscheinend auch auf die Räuber so harmlos, dass sie ihn nicht mal bitten, es wegzuwerfen. Angestrengt versuche auch ich mit den Augen die grünen Wände zu durchdringen und hoffe, Asai zu entdecken. Aber er ist nicht da. Die Räuber befehlen uns, uns an den Wegesrand zu setzen und drei von ihnen fangen an, unsere Satteltaschen und die Packpferde des Händlers zu durchsuchen. Der alte Räuber bleibt in unserer Nähe stehen und behält uns im Auge, sein Kurzschwert angriffsbereit in der Hand. Angespannt sitze ich zwischen Peter und dem Händler.

„Da ist jetzt nichts mehr zu retten.“ Der Händler ist erstaunlich gefasst und wischt sich die Stirn mit seinem Tuch ab. „Schade, schade. Aber keine Angst, wenn sie alle Wertsachen gefunden haben, dann werden sie uns schon gehen lassen. Ich erlebe so etwas leider nicht zum ersten Mal.“

„Deine Frau behalte ich vielleicht“, sagt der alte Räuber grinsend. „Sie ist hübsch. Ein bisschen zu schmutzig, aber hübsch.“

Entrüstet sehe ich ihn an. Auch ohne Spiegel kann ich mir gut vorstellen, wie ich nach diesen Tagen in der Wildnis aussehe. Aber dieser Mann sollte besser den Mund halten. Seine eigene Kleidung starrt so sehr vor Dreck, dass man die ursprüngliche Farbe nicht mehr erkennen kann und er selbst sieht aus, als hätte er sich seit Jahren nicht mehr gewaschen.

„Fette Beute!“, ruft einer der anderen Räuber, der neben einem Packpferd steht, erfreut. „Ich sagte es doch. Ich erkenne auf den ersten Blick, ob sich ein Überfall lohnen wird oder nicht. Am besten, wir nehmen die Pferde so mit, wie sie sind und sortieren nachher aus.“

„Gut“, sagt der alte Räuber und sieht uns bösartig an. „Aber die hier sortieren wir jetzt gleich aus. Für den Alten gäbe es vielleicht ein Lösegeld, was meint ihr?“

„Nah, zu riskant. Die Beute ist gut, das reicht für heute.“

Der Händler zuckt zusammen, als er das hört und auch mir wird mit Schrecken klar, dass die Räuber nicht vorhaben, uns lebend hier zurückzulassen. Sie kommen jetzt alle in unsere Richtung. Und dann erschrecke ich noch viel mehr, als der Händler mich mit unerwarteter Kraft nach hinten schiebt, zweifellos um mich zu schützen. Ich rolle in eine tiefe Kuhle unter einer Dornenhecke, und als ich wieder hervorkrabbeln will, geht es nicht, da mein Zopf sich in den vielen Ästchen und Dornen verfangen hat. Sogar mein Kleid hängt fest. Es ist, als würde die Hecke mit tausend kleinen Händen nach mir greifen. So kann ich nicht mal mehr einen Fluchtversuch wagen und der Gedanke, hier hilflos gefangen zu sein, wie ein Kaninchen in einer Falle, ist ziemlich grauenvoll. Peter rappelt sich eilig auf und der Händler zieht sein Messer. Beide haben sicher nicht vor, sich ohne Gegenwehr töten zu lassen, aber sie werden sich gegen die vier bewaffneten Räuber kaum wehren können. Die Hände des Händlers zittern schon jetzt und Peter hat weder ein Schwert noch einen sicheren Stand. Ich habe diesen Gedanken noch kaum zu Ende gedacht, als dem ersten Räuber ein Armbrustbolzen in den Kopf schlägt und er rücklings auf den Boden fällt. Ein grausiges Bild, das mich dennoch mit Erleichterung erfüllt. Asai ist da. Die anderen Räuber bleiben stehen und blicken verwirrt in den Wald hinein, als Asai auch schon mit erhobener Armbrust aus diesem heraus auf den Weg tritt. Wutentbrannt sehen die drei übrig gebliebenen Räuber ihn an, aber sie können nicht viel tun, die Rollen sind jetzt vertauscht. Asai kann nur einmal schießen, bevor er die Armbrust wieder neu spannen muss, aber der Erste, der angreift, wird sterben. Und keiner möchte dieser Erste sein.

„Tu jetzt nichts Dummes!“, ruft einer der Räuber Asai zu. „Sobald du geschossen hast, stirbst du selbst auch. Lass uns verhandeln.“

„Nicht bewegen“, sagt Asai und die Räuber bleiben tatsächlich ganz ruhig stehen und beobachten ihn mit misstrauischen Blicken. Dieses Misstrauen ist völlig zu Recht, denn schon im nächsten Moment fliegt der Bolzen. Genau ins Auge des älteren Räubers. Freudig überrascht schaut Asai auf die Armbrust, als hätte er nicht erwartet, so gut zu treffen. Dann lässt er sie fallen und er selbst schießt nach vorne, zieht dabei Schattenfall und sein Angriff ist so schnell, dass die Räuber diesem nichts entgegenzusetzen haben. Sie sind keine kampferprobten Soldaten der Eisengarde, keine gefährlichen Krieger des Krähenclans. Sie sind kaum richtige Gegner für einen Mann, der die Königsklinge genannt wird. Asai hält Schattenfall mit zwei Händen und es kommt mir vor, als würde er beide Räuber mit einer einzigen Bewegung töten. Den einen, als er die Klinge an dessen Brust und Hals entlang aufwärts zieht, den anderen, als er sie wieder schräg hinunterführt und dem Mann dabei fast den Kopf abtrennt. Eher Hinrichtung als Kampf. Beendet in einem Augenblick. Der Händler kniet schon neben mir und zusammen versuchen wir meinen Zopf zu befreien. Aber ich habe das Gefühl, dass es nur noch schlimmer wird, und ein paarmal ziehe ich vor Schmerz scharf die Luft ein, als mir Dornen in Kopfhaut und Finger stechen. Ich sehe, wie Asai zwischen seiner blutbefleckten Schwertklinge und mir hin und herblickt, als versuche er zu entscheiden, worum er sich zuerst kümmern soll. Dann legt er das Schwert sorgsam auf einer der Leichen ab und kommt zu mir.

„Weg da“, sagt er kurzangebunden zum Händler, der daraufhin sichtlich beleidigt aufsteht und sich ein paar Schritte entfernt.

„Ich habe so was erst einmal gesehen.“ Asai grinst, als er sich zu mir hockt. „Bei einem Schäfchen.“

Ich liebe ihn sehr. Aber manchmal mag ich ihn nicht. Er streichelt über meine Wange. „Mach dir nichts draus, es ist irgendwie süß. Keine Sorge, ich rette dich.“

Er öffnet meinen Zopf und zieht mein Haar geduldig Strähne um Strähne aus dem dornigen Geäst. Sehr behutsam, ohne mir auch nur ein einziges Mal wehzutun. Da mag ich ihn doch wieder. Und als ich frei bin und er mich aus der Kuhle gezogen hat, lehne ich mich an ihn und er umarmt mich.

„Alles gut?“, fragt er sanft. „Hattest du nicht zu viel Angst?“

„Nur ein bisschen. Ich wusste, du bist irgendwo.“

Dann wenden wir uns dem Händler und Peter zu, die bei den Pferden stehen. Der Händler sieht gerade mit blassem Gesicht auf die Leiche mit dem Bolzen im Auge.

„Das war aber gemein von Euch“, sagt er zu Asai. „Er hatte sich doch gar nicht bewegt.“

„Ja, das war sehr hilfreich.“

„Ich dachte, Ihr schießt nicht, wenn sie still stehen bleiben, und sie dachten das auch.“

„Aber das hatte ich nicht gesagt“, antwortet Asai unbekümmert und hebt Schattenfall auf.

„Nein, das hattet Ihr nicht“, gibt der Händler zu und sieht Asai untersuchend an. „Ihr müsst schon eine Weile hier sein, wieso habt Ihr so lange gewartet, um einzugreifen?“

„Ich hatte den versteckten Schützen schnell überwältigt, aber der Räuber sprach von zwei. Ich konnte mir nicht völlig sicher sein, ob auf der anderen Straßenseite nicht doch noch einer ist. Darum schoss ich einen Bolzen auf den Weg, damit Ihr nichts Dummes tut und wartete noch ein wenig ab.“

„Und worauf habt Ihr gewartet?“

„Auf einen Moment, in dem die Frau nicht getroffen werden kann. Sie unter die Hecke zu schieben, war eine gute Idee von Euch.“

Peter reicht Asai ein Tuch, mit dem dieser sein Schwert säubert, während Peter mit nachdenklichem Blick Schattenfalls außergewöhnliche Klinge betrachtet. Jetzt liegen hier auf der Straße vier Leichen und diese Tatsache nimmt mich nicht so mit, wie sie es noch vor ein paar Monaten getan hätte. Und ich denke nicht weiter darüber nach, ob jeder Einzelne das auch verdiente und ob sie Familie hatten. Sie waren Räuber, die uns getötet hätten. Einfach so, obwohl sie die Beute doch schon hatten. Ja, der Wald ist dunkel. Und in diesem dunklen Wald muss ich mir etwas endgültig eingestehen. Die Welt ist dunkel. Viel dunkler, als ich sie mir vorgestellt hatte, als ich noch im Stillen Tal lebte. Und solange es Männer mit Schwertern gibt, muss es andere Männer mit Schwertern geben, die sie aufhalten. Es geht gar nicht anders. Und der Tag, an dem alle gleichzeitig die Schwerter niederlegen, wird vielleicht nie kommen. Da sollte ich wohl dankbar sein, dass Asai wenigstens geschickt damit umgehen kann und nur dann tötet, wenn er es für Recht hält. Nicht für Silber, das ihm nicht gehört. Wir haben uns gleich ein Stück von den Leichen entfernt und während Asai und Peter das Gepäck überprüfen, sitzen der Händler und ich unter einem Baum und trinken einen Becher Wein. Er überlässt mir großzügig die letzten Scheiben des Früchtebrots, damit sie mich über den Schreck hinwegtrösten. Und tatsächlich fühle ich mich gleich weniger trübsinnig. Er ist nett, dieser Händler und wäre er in diesem dunklen Wald gestorben, wäre es ein Verlust gewesen. Denn nette, freundliche Menschen, machen die Welt etwas heller. Ich bin froh, dass wir uns getroffen haben.

„Dann seid Ihr also durch den Wald geschlichen, um eventuellen Räubern in den Rücken fallen zu können“, sagt der Händler jetzt zu Asai. „Wie kamt Ihr denn nur auf die Idee?“

„Ach, ich fragte mich einfach, was Asai vom Himmelsclan tun würde. Und dachte mir, dass er sicher nicht dumm genug wäre, einfach in einen Hinterhalt hineinzureiten. Er würde versuchen, den Räubern einen Schritt voraus zu sein. Und der Gedanke an versteckte Schützen, hätte ihm dabei die größte Sorge bereitet.“

„Das war sehr vernünftig von Euch“, lobt der Händler. „Und heute bin ich doch froh, dass Ihr hier wart und nicht Asai. Man sagt, er schießt nicht sehr gut. Er mag lieber Klingen.“

„Das stimmt“, sagt Asai. „Er mag wirklich lieber Klingen.“

„Aber etwas will ich doch noch mal sagen.“, setzt der Händler jetzt in tadelndem Ton an. „Asai vom Himmelsclan hätte den drittletzten Räuber nicht so hinterhältig erschossen wie Ihr. Er hätte diese Männer vielleicht auch getötet. Aber doch irgendwie anders. Er ist in diesen Dingen sehr ehrenhaft.“

Asai lächelt ihn jetzt ungewohnt freundlich an.

„Es freut mich zu hören.“

Nach der Durchquerung des Waldes trennen sich unsere Wege. Das Haus des Händlers liegt ganz in der Nähe und er lädt uns ein, ihn zu besuchen. Aber Asai will leider gleich weiter. Und eine Bezahlung will er nicht annehmen.

„Bedankt Euch bei der Frau. Ihr hattet Glück, dass sie Euch mag.“

„Ja dann, ja dann“, sagt der Händler ratlos. „Moment ich schau mal. Ich glaube, ich habe da noch was Schönes.“

Er geht zu einem Packpferd, kramt in dessen Taschen herum und zieht zu meinem Erstaunen ein Messer hervor. Es ist tatsächlich schön. Die Klinge ist spitz, auf einer Seite scharf geschliffen und nicht allzu lang, der Griff glänzt silbern und ist mit einem hübschen Rankenmuster verziert. Dazu gehört eine dunkle Lederscheide mit Silberornamenten.

„Es ist eine Klinge für eine Dame“, sagt der Händler, als er mir die Waffe in die Hand drückt. „Ihr könnt damit sowohl Früchtebrot schneiden als auf Angreifer einstechen. Wobei Ihr Letzteres hoffentlich nie tun müsst. Aber wir haben im Wald ja wieder gesehen, wie schnell man in eine gefährliche Situation geraten kann.“

„Danke“, sage ich verblüfft.

„Und Ihr, junger Mann. Ihr solltet mal in Erivel auf der Burg vorsprechen. Vielleicht kann man dort jemanden wie Euch gebrauchen. Aus Euch könnte was werden, merkt Euch meine Worte.“

Wir schauen ihm und Peter eine Weile nach, als sie davonreiten. Noch zweimal dreht der Händler sich um und winkt, und ich winke jedes Mal zurück. Asai sieht sich das Messer an.

„Ein schönes Stück, er ist tatsächlich nicht knauserig.“ Er steckt es in die Lederscheide und wirft es mir wieder zu. „Hier. Märchenhall.“

„Ja“, lache ich. „Dämmerschall und Märchenhall.“

Wir reiten weiter und ich glaube, auch Butterblume und Wiesenknopf sind froh, den Wald im Rücken zu haben und endlich wieder über offenes, sonniges Gelände zu reisen. Unterwegs erzähle ich von dem Gespräch, das ich mit dem Händler führte, als Asai im Wald verschwunden war, und auch er muss mehr als einmal lachen.

„Er war wirklich nett“, sage ich. „Ich vermisse ihn fast schon ein bisschen. Warum hast du deine Meinung geändert und ihm geholfen?“

„Er hat dich so nett gefüttert. Da musste ich die Schuld wohl zurückzahlen.“

„Ich gebe mehr“, sage ich leise.

„So ist es. Ich mag aber auch einfach keine Straßenräuber. Und ich habe was gelernt.“

„Was?“, frage ich überrascht.

„Die Weise, die offenen Herzens ist, findet süßes Früchtebrot auch noch im dunkelsten Wald. Buch der silbernen Zinnia, erstes Kapitel.“

„Der griesgrämige Narr dagegen isst saure Äpfel“, vervollständige ich grinsend.

„Ganz schön frech.“

„So steht es eben im Buch.“

„Sag mir Bescheid, wenn du es geschrieben hast, vielleicht setze ich mich dann zu deinen Füßen.“

Lächelnd blickt er vor sich in die Ferne.

„Das kann schon sein“, stimme ich ernst zu. „Denn kein Lehrer ist so wahnsinnig, dass es nicht einen noch Wahnsinnigeren gäbe, der ihn weise nennt und sich zu seinen Füßen setzt. Buch des schönen Kriegers, erstes Kapitel.“

„Das hast du dir gemerkt?“ lacht Asai. „Aber du bist nicht wahnsinnig. Und ich auch nicht.“

„Nein?“

„Nein. Junge, wenn du dir das Mädchen vom Prinzen wegschnappen lässt, bist du wahnsinnig. Buch des lästigen Gauklers, zehntausendstes Kapitel. Und ich habe mir dich nicht wegschnappen lassen.“

„Das hat er gesagt?“, frage ich erstaunt.

„Das hat er gesagt.“

„Und was hast du geantwortet?“

„Keine Sorge, mein Freund. Er ist zwar der Prinz, aber siehst du denn nicht, wie schön ich bin? Irgendwann wird sie mich schon küssen. Wie könnte sie nicht?“

„Das hast du nicht gesagt!“, rufe ich lachend aus.

„Nein, natürlich nicht. Ich sagte, er soll gefälligst den Mund halten und mich in Ruhe lassen.“

Und das glaube ich ihm sofort.


30. Der vollkommene Moment

Es wird immer wärmer. Nicht nur wegen der Jahreszeit, sondern auch, weil wir jetzt ganz im Süden des Landes sind. Immer noch im Zentralen Reich, denn die Grenze zum Osten haben wir nicht überquert.

„Wir sind in der Nähe des Wassergartens“, teilt Asai mir eines Morgens ernst mit. „Willst du ihn sehen? Aber ich weiß nicht, was davon noch übrig ist.“

Es ist später Nachmittag, als wir einen steilen Abhang erreichen und unten die Ruinen des Wassergartens vor uns liegen sehen. Der Hang erstreckt sich bis in das Gebäude hinein und erzählt die traurige Geschichte des Erdrutsches, der den Wassergarten zerstörte. Auf der anderen Seite der Ruine ist ein stiller, glitzernder See. Sogar meiner trittsicheren Butterblume bereitet der Hang Schwierigkeiten und Asai muss vom unruhig werdenden Holunder absteigen und ihn am Zügel führen. Unten angekommen sehe ich, dass der Teil des Gebäudes, der zum See hin zeigt, fast unversehrt geblieben ist. Auch die Mauer, die das Anwesen umgab, steht dort noch. Ich steige vom Pferd, öffne ein schief in seinen Angeln hängendes Eisentor und betrete das, was einst ein wunderschöner Garten gewesen sein muss. Es berührt mein Herz, hier auf den Pfaden zu gehen, auf denen früher meine Mutter ging. Auf einem kleinen Hügel sehe ich eine überwucherte Steinbank. Sie steht unter einem halb eingestürzten Rosenbogen, an dem immer noch weiße Rosen blühen. Es muss ein lieblicher Platz gewesen sein, an dem man von Blumen umgeben, den Ausblick über den See genießen konnte. Wer lieber Schatten mochte, konnte durch den anmutigen Laubengang wandeln, der sich seitlich am Gebäude entlangzieht. Man kann sich leicht vorstellen, wie dort lächelnde Menschen in schönen Kleidern auf und ab flanierten und sich unterhielten. Jetzt sind sie alle weg. Nur viele der Blumen, die sie einst hier gepflanzt haben, sind noch da und haben sich über die Jahre ungehindert ausgebreitet. Zusammen mit Wildblumen, Gräsern und Kräutern. Manche Bereiche sind gar nicht mehr zugänglich, wurden völlig erobert von Kraut und Gehölz. Der Garten ist verwildert, aber immer noch schön. Schön, traurig und einsam. Ich gehe an den Überresten eines Brunnens vorbei und erreiche einen Eingang in das Gebäude. Asai hat die Pferde irgendwo angebunden und folgt mir schweigend. Ich betrete eine große, hohe Eingangshalle, in der früher an beiden Seiten eine elegant geschwungene Holztreppe zu einer Balustrade hinaufführte. Nur eine davon wirkt noch einigermaßen begehbar, die andere ist eingestürzt. Ich kann mir vorstellen, wie es hier ausgesehen haben muss. Hell und luftig, mit schönen Möbeln und bunten Teppichen. Aber davon ist nichts mehr da. Alles, was schön und tragbar war, wurde längst von jemandem mitgenommen. Links von mir ist ein Durchgang, hinter dem sich nur Erde und Geröll befinden. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Asai zum Durchgang auf der rechten Seite geht, den man ungehindert passieren kann. Ich erinnere mich daran, dass er schon einmal hier war, und ich folge ihm. Er geht durch einen langen dunklen Flur und am Ende dieses Flurs öffnet er die Tür zu einem Zimmer. Durch eine Fensteröffnung sieht man in einen verschütteten und völlig überwucherten Innenhof. Die Pflanzen versperren der Sonne den Weg, aber doch dringt genug Tageslicht in das Zimmer, um sich umsehen zu können. Hier steht noch ein einziges Möbelstück. Ein Himmelbett, auf dem sogar schmutzig und staubig noch verblichenes Bettzeug liegt, in dem sich offenbar eine Mäusefamilie häuslich eingerichtet hat. Die Tierchen huschen schnell weg, als sie den unwillkommenen Besuch bemerken. Es riecht hier modrig und feucht, aber es muss früher einmal ein sehr behaglicher Raum gewesen sein.

„Erkennst du es?“, frage ich Asai und nehme seine Hand in meine.

„Ja.“

Ich spüre, dass der Anblick dieses Zimmers etwas in ihm bewegt. Ich schaue auf das Bett und versuche mir vorzustellen, wie der kleine Asai darin lag und weinte.

„Ich hatte einen Hund“, sagt er leise. „Er gehörte meinem Vater und als mein Vater starb, da gehörte er mir. Er war mein Freund. Folgte mir überall hin.“

Überrascht höre ich zu. Einblicke in Asais Vergangenheit sind selten und für mich sind sie kostbar.

„Als mein Meister und ich hier in der Nähe angegriffen wurden, wollte der Hund mich verteidigen und wurde getötet.

‚Sie haben dir deinen Freund genommen und du wirst wohl nie wieder einen haben‘, sagte mein Meister. ‚Es macht nichts. Weine nicht, zürne nicht, hasse nicht. Lass nur die Kälte in dein Herz.‘

Dann fiel ich um und wachte in diesem Bett wieder auf. Deine Mutter wusch mich und verband meine Wunden. Und dann in der Nacht weinte ich doch. Mir war, als wäre zusammen mit dem Hund die letzte Verbindung zu meinem Vater verloren gegangen. Ich erinnerte mich kaum an ihn, aber ich vermisste ihn. Stellte mir manchmal vor, wie es wäre, hätte ich statt eines Meisters einen Vater, der mich liebt. Und deine Mutter kam wieder, kniete sich hier an das Bett und nahm mich in ihre Arme. Ich erzählte ihr alles. Und ich habe nie vergessen, was sie sagte.

‚Vielleicht hat dein Meister recht und du wirst die Kälte brauchen. Aber behalte ein verborgenes Stück deines Herzens für dich. Bewahre dort Wärme und Liebe auf. Lass sie dir nicht ganz wegnehmen. Liebe kann schmerzhaft sein, aber sie ist trotzdem wertvoll, glaube mir das.‘

Sie sah nachdenklich aus und als sie aufstand, hielt sie die Hand an ihren Bauch. Und ich frage mich jetzt, ob sie damals schon mit dir schwanger war.“

Es gibt einiges, was ich gerne sagen würde, aber ich schweige. Aus Angst, dass er sonst nicht mehr weiterreden wird.

„In dieser Nacht habe ich geweint. Habe endgültig Abschied genommen von meinem Vater. Und danach weinte ich nicht wieder. Zwei der Angreifer waren entkommen, aber wir fanden sie. Mein Meister überwältigte sie und ich musste sie töten und es machte mir nichts aus. Es war nicht mal Rache. Sie waren geächtete Verbrecher, also war es Recht. Er ließ mich Dinge an ihnen üben, zeigte mir zum ersten Mal, wie Menschen von innen aussehen und wie ich mir dieses Wissen zunutze machen kann. Ich bin kalt geworden, wie er es wollte. Aber deine Mutter war Wärme, so wie du. Es würde ihr vielleicht nicht gefallen, wenn du mich heiratest.“

„Aber, wenn Liebe ihr wertvoll war, wie könnte sie meiner Liebe dann widersprechen? Denn ich liebe dich, ich liebe dich sehr. Und du hast doch Liebe und Wärme aufbewahrt. Du liebst mich auch.“

Asai sieht mit einem Blick auf mich hinab, den ich nicht verstehe, der aber mein Herz schneller schlagen lässt. Er zieht mich nicht an sich, legt nur die Hand um meinen Kopf, vergräbt seine Finger in meinem Haar und hält mich daran fest. Es ist nicht schlimm, es tut nicht weh. Und als er mich küsst, ist es anders als alle anderen Küsse zuvor. Entschiedener und unnachgiebiger. Ein Kuss, der mich ein bisschen zittern lässt.

„Willst du mich wirklich heiraten? Überlege es dir gut. Jetzt kannst du noch gehen. Ich habe den Rat deiner Mutter befolgt, aber ich weiß nicht, ob es ein guter Rat war. In diesem verborgenen Teil meines Herzens sind nicht nur Liebe und Wärme aufbewahrt. Dort ist auch all mein Zorn, meine Trauer, meine Furcht, mein Hass. All die Dinge, die dort unten bleiben müssen, weil es wohl zu schrecklich wäre, was ich sonst täte. Vielleicht kann man das eine nicht ohne das andere aufbewahren. Vielleicht kann man nur alles ablegen oder nichts.“

„Würdest du mir wehtun?“, frage ich nachdenklich.

„Nie.“ Er lässt mich los. „Dir nie.“

„Ich will dir auch nie wehtun. Ich werde dich nicht verlassen. Ich weiß jetzt, was ich will, und es ist ein Leben mit dir.“

Asai sagt darauf nichts. Schweigend schauen wir uns noch einmal in dem Zimmer um, dann verlassen wir es. Und werden es wahrscheinlich nie wieder betreten. Dieses Zimmer, in dem er mich so tief in sein Herz sehen ließ wie nie zuvor. An diesem Abend lagern wir draußen im Schutz des alten Laubengangs. Und während ich in den mondbeschienenen Garten hinausblicke, denke ich an meine Mutter. Die damals, als Asai hier war, wahrscheinlich schwanger war und an einem Wendepunkt stand. Es gibt viele uneheliche Kinder. Ich glaube, dass Edith mit dem Vater ihrer Mädchen auch nicht wirklich verheiratet war. So was wird nie gern gesehen. Aber für eine adlige Herrin ist es eine fast unüberwindbare Schande. Ich erinnere mich daran, wie Veit mir von der Kammerzofe erzählte, die behauptete, dass meine Mutter wegen der Verlobung mit Gerart weinte. Warum heiratete sie nicht meinen Vater? Hatte er sie allein gelassen? War er weg, so wie der Vater von Ediths Mädchen weg ist? Sprach sie deshalb von schmerzhafter Liebe? Heiratete sie dann Gerart, um ihrer Familie die Schande zu ersparen? Und wer war überhaupt ihre Familie?

„Weißt du, wer hier außer meiner Mutter noch lebte?“

„Ich wusste es nicht. Aber vor unserer Reise habe ich nachgefragt, weil ich dachte, dass es dich vielleicht interessiert. Calantha hat auch ihre Eltern früh verloren, sie erlitten Schiffbruch und kamen von einer Reise zu den Südlanden nicht zurück. Sie wurde hier im Wassergarten von ihrer Tante und ihrem Onkel, Marilla und Silas, aufgenommen. Sie waren kinderlos und haben sie wohl liebevoll großgezogen. Es heißt, sie hatte hier eine glückliche Kindheit und der Wassergarten sei ein Ort des Friedens, der Schönheit und der Gastfreundschaft gewesen. Es war der Onkel, der sich auf das Heilen verstand und Calantha darin unterrichtete. Nach ihrer Hochzeit sah sie den Wassergarten nicht wieder. Als du vier Jahre alt warst, starb die Tante. Ihr Mann trauerte sehr, entließ fast alle Dienstboten und empfing keine Gäste mehr. Das Anwesen vereinsamte. Und dann, als du etwa acht Jahre alt warst, rutschte der Hügel und begrub den Onkel unter sich. Die Menschen hier in der Gegend glauben anscheinend, dass sein Geist hier noch rum spukt, und meiden diesen Ort.“

„Eine traurige Geschichte.“

„Ja. Vielleicht hätten wir nicht herkommen sollen.“

„Doch. Ich bin froh, es gesehen zu haben. Ich kann mir vorstellen, wie schön es hier gewesen sein muss. Es war bestimmt ein guter Ort zum Aufwachsen, wenigstens hatte sie das. Eine schöne Kindheit ist nicht nichts.“

„Nein. Das ist wahr. Damit kennen wir uns ja beide nicht so aus. Wenn wir mal Kinder haben, dann müssen wir gut darüber nachdenken, wie ihre Kindheit sein soll.“

So weit hatte ich noch gar nicht überlegt. Aber es ist wahr, wenn wir heiraten, dann werden wir wohl auch Kinder haben. Es ist ein schöner Gedanke.

„Wir werden eine Tochter haben, die reden darf“, sage ich.

„Und einen Sohn, der weinen darf“, sagt Asai.

Ich nicke. Wenn wir mal Kinder haben, dann werden sie glücklicher aufwachsen als wir, dafür werde ich alles mir Mögliche tun. Am nächsten Morgen wandere ich ein letztes Mal durch den Garten. Bleibe eine Weile stehen bei der Steinbank und den Rosen und fühle mich meiner Mutter so nah wie seit fünfzehn Jahren nicht mehr. An diesem Ort, an dem sie glücklich war und geliebt wurde. Wenn ich mal einen eigenen Garten habe, werden dort weiße Rosen blühen.

In der Ferne sehen wir das Ziel unserer Reise vor uns. Das Kloster ist ein gewaltiges, lang gezogenes Gebäude, das wie ein großer, grauer Klotz einsam auf den Klippen steht. Wenn man diese Klippen hinuntersteigen würde, dann käme man an einen felsigen Strand, auf den weiß schäumend, die Wellen des Meeres aufschlagen. Ich hatte eine Vorstellung vom Meer, aber die Wirklichkeit ist viel wilder und lauter und größer.

„Beeindruckend?“, fragt Asai und ich nicke zustimmend.

„Ich finde auch. Ich sehe es immer wieder gern.“

Wir reiten zum Kloster, in dessen Tor eine einzige Wache steht. Asai sagt ihm unsere Namen und wir dürfen ungehindert passieren. Dann stehen wir in einem Innenhof, wo ein paar Klosterbewohner gerade einem Bauern dabei helfen, Lebensmittel von einem Pferdekarren abzuladen und in das Gebäude zu tragen. Es ist, als würde niemand auf uns achten. Aber dieser Eindruck trügt. Schon kommt ein bewaffneter Mann auf uns zu und ich erkenne in ihm den Anführer von Feodors Geleitschutz, der auch dabei war, als Asai mich im Herbst mitnahm. Mir nickt er höflich zu, dann wendet er sich unfreundlich an Asai.

„So sehen wir uns also wieder. Was wollt Ihr hier?“

Asai erklärt, dass ich mit Feodor reden will.

„Ich werde nachfragen, ob er Zeit für Euch hat.“ Der Mann ruft einen Jungen herbei, der unsere Pferde in Empfang nimmt. „Aber Eure Waffen müsst Ihr abgeben, das hier ist ein Ort des Friedens.“

Asai antwortet darauf nicht gleich und ich sehe, wie er überlegt.

„Lass ihn nur“, erklingt jetzt eine bekannte Stimme. Es ist Feodor. Er steht auf den Steintreppen vor einer Eingangstür und beobachtet uns. „Er wird dieses Schwert nicht abgeben, es ist für ihn das Wichtigste. Wenn er verspricht, es auf diesem Gelände nicht zu ziehen, ist mir das gut genug. Komm rein, Zinnia, es freut mich, dich wohlauf zu sehen.“

Zögernd gehe ich auf ihn zu. Aber die Angst, die ich immer empfunden habe, wenn ich ihn sah, sie kommt jetzt nicht auf. Es liegt nicht nur daran, dass Asai bei mir ist. Feodor steht oben auf den Treppen und ich muss von unten zu ihm hinaufblicken. Und doch kommt es mir vor, als wäre er kleiner geworden und ich größer. Ich habe ihn wohl all die Jahre mit den Augen eines Kindes gesehen, aber das ist jetzt vorbei. Auch der Moment des Zögerns ist vorbei, ich gehe entschlossen die Treppe hinauf und folge Feodor in das Gebäude hinein. Und Asai folgt mir. Wie ein schweigender Leibwächter. Feodor führt uns durch ein verwirrendes Labyrinth von Gängen und neugierig schaue ich mich um. Durch eine offenstehende hohe Doppeltür kann ich kurz in einen riesigen Raum mit gewölbter Decke hineinschauen. Er ist gefüllt mit Regalen, die ihrerseits gefüllt sind mit Büchern. Es sind unfassbar viele, ich habe so etwas noch nie gesehen. Zwischen den Regalen stehen Tische und an einem davon sitzen zwei Männer und eine Frau und lesen. Zwei Türen weiter erreichen wir schließlich Feodors Arbeitszimmer. Darin steht ein großer, schwerer Tisch, hinter dem Feodor auf einem gepolsterten Stuhl mit hoher Rückenlehne Platz nimmt. Er lädt mich dazu ein, mich ihm gegenüber auf einen Schemel zu setzen. Asai bietet er keinen Sitzplatz an, aber es scheint Asai nicht zu stören. Er bleibt neben der Tür stehen und lässt seinen Blick durch den Raum schweifen. Das Arbeitszimmer ist interessant, auch hier steht Regal um Regal, eins neben dem anderen. Und in allen liegen große und kleine Schriftrollen, Ledermappen, beschriftete Holzkisten mit Briefen darin und auch richtige, gebundene Bücher. Das Schönste in diesem Raum ist allerdings ein großes Gemälde in einem einfachen Rahmen aus dunklem Holz. Das Kloster ist darauf zu sehen und dahinter das Meer. So gut gemalt, als wäre es echt. Feodor räumt vor sich auf dem Tisch ein paar Papiere und ein Tintenfass hin und her. Als wüsste er nicht wirklich, wie er dieses Gespräch beginnen soll.

„Du sollst wissen, dass ich es sehr bedauerte, als der König dich verurteilte“, sagt er nach einer Weile. „Aber einem Befehl des Königs kann man nicht widersprechen. Und nachdem dieser Schlächter dich mitgenommen hatte, dachte ich nicht, dass wir uns noch mal sehen. Ich schrieb dem König, aber erhielt keine Antwort. Erfuhr später nur, dass er dich begnadigt hat. Irgendwann im Sommer wäre ich vielleicht nach Erivel gekommen, um mit dem König über dich zu reden und zu sehen, ob ich etwas für dich tun kann. Aber nun bist du überraschenderweise hier. Und reist wieder in Begleitung dieses Mörders. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, Zinnia.“

Auch ohne Asai anzusehen, weiß ich, wie er jetzt aussieht. Unbewegt. Nichts, was Feodor über ihn sagt, wird ihm viel ausmachen. Aber mich trifft es.

„Nennt ihn nicht so, ich will das nicht hören.“ Ich bin selbst überrascht, wie bestimmt die Worte aus meinem Mund kommen.

„Wann bist du so frech geworden? So kenne ich dich nicht.“

„Nein. Ihr kennt mich ja auch gar nicht. Und ihn kennt Ihr auch nicht. Ihr sagt, einem Befehl des Königs kann man nicht widersprechen, aber Asai tat es. Er allein. Er war der Erste, der mich kannte und der Worte für mich hatte. Am Tag, an dem ich sterben sollte, fing mein Leben an. Ich verdanke es nur ihm. Also bitte, nennt ihn nicht so.“

Feodor wirkt eher nachdenklich als verärgert. Er lehnt sich nach hinten in seinen Stuhl, sieht an mir vorbei zu Asai und nickt bedächtig.

„So ist das also. Viele Worte hast du jetzt, höre ich. Du bist nicht mehr die Gleiche. Aber ich habe dich vielleicht tatsächlich nicht gekannt, da magst du recht haben. Liebst du ihn?“

„Ja.“

„Warum bist du hier?“, fragt er ernst.

„Könnt Ihr mir erzählen, was damals genau geschah, als Ihr mich aus der Wellenburg mitgenommen habt?“

„Ja, das kann ich“, antwortet er freundlich. „Aber ich muss dich warnen, es ist keine erbauliche Geschichte. Auf meinen Rundreisen kehrte ich öfter mal auf der Wellenburg ein. Gerart war nicht der geselligste Mensch, aber ich war immer willkommen. Wir haben an manchem Abend zusammengesessen, bei einem guten Becher Wein und einem Schachspiel. Vielleicht redete er mit mir mehr als mit den meisten anderen. Deine Mutter war eine freundliche Gastgeberin und ich konnte sehen, wie glücklich Gerart mit ihr war. Du kannst dir meine Bestürzung vorstellen, als ich eines Tages eintraf und die Burg in tiefer Trauer vorfand. Calantha war gerade an einem schrecklichen Fieber gestorben und Gerart ließ in seiner Verzweiflung niemanden zu ihr. Hatte sich mit ihr im Zimmer eingesperrt. Es war sehr befremdend. Man bat mich, mit ihm zu sprechen und ich versuchte es. Redete ihm lange zu, durch die verschlossene Tür. Irgendwann ließ er mich herein. Er hatte deine Mutter von Kopf bis Fuß in ein Laken gehüllt und auf das Bett gelegt. Aber es war Gerarts Aussehen, das mich entsetzte. Als wäre er in einer einzigen Nacht um Jahre gealtert. Sein Blick war erschreckend, als würde man in einen tiefen Abgrund sehen. Ich weiß nicht warum, aber ich machte mir sofort Sorgen um dich, seine Tochter. Es war so ein Gefühl. Also fragte ich nach dir.

‚Ich will sie nie wieder sehen‘, sagte er. ‚Ich will nie wieder von ihr gesehen werden. Vielleicht begrabe ich sie mit ihrer Mutter zusammen, bestimmt würde es Calantha gefallen.‘

Als ich das hörte, bekam ich wirklich Angst um dich und redete ihm ins Gewissen.

‚Sie wird einmal aussehen wie Calantha‘, sagte er. ‚Und ich werde den Anblick nicht ertragen können. Dann lass sie doch verschwinden, wenn du kannst. Sie soll einfach verschwinden und nicht wieder auftauchen.‘

Ich konnte nicht sicher sagen, ob er dir wirklich etwas antun würde. Aber in diesem Moment traute ich ihm alles zu. Ich ging zum Kinderzimmer und dein Zustand erschreckte mich fast genau so sehr wie Gerarts. Du sahst nur mit großen Augen ins Leere und ich dachte, du hättest vielleicht vor Trauer den Verstand verloren. Das Kindermädchen weinte, aber du nicht. Es war mir unheimlich. Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich mir zu diesem Zeitpunkt nichts sehnlicher wünschte, als einfach wieder auf mein Pferd zu steigen und diesen ganzen Wahnsinn hinter mir zu lassen. Aber das konnte ich natürlich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren. Also wollte ich dich mitnehmen. Das Kindermädchen hinderte mich daran, klammerte dich an sich. Hinter mir kam Gerart ins Zimmer und befahl ihr, dich loszulassen. Dann stand ich da mit dir auf dem Arm und wusste nicht, was ich tun sollte. Wusste nur, dass ich dich auf keinen Fall bei Gerart lassen durfte und dass ich sofort gehen sollte, ehe er es sich vielleicht anders überlegt. Dabei war es draußen mittlerweile schon dunkel. Mir fiel das Kloster vom Stillen Tal ein und dich dort hinzubringen, erschien mir am vernünftigsten. Ein einsamer, abgelegener Ort, an dem man einen Menschen gut verstecken kann. Ein friedlicher Ort, an dem du in Sicherheit wärst. Und von der Wellenburg aus, kein allzu beschwerlicher Ritt. Also gab ich dich dort ab. Ich rechnete fest damit, dass du nicht lange dort bleiben wirst. Dass Gerart es sich anders überlegen wird, wenn er wieder zu sich kommt. Dass er dich dann zurückhaben will. Aber die Jahre vergingen und er wollte nie wieder über dich sprechen. Verbot mir auch, deinen Aufenthaltsort an andere zu verraten. Nur der König wusste Bescheid, ich erstatte ihm immer treu Bericht. Silas, der alte Mann aus dem Wassergarten, der Onkel deiner Mutter, suchte dich. Er wollte Calanthas Tochter gerne haben und ich hätte ihm auch gerne gesagt, wo du bist, aber Gerart erlaubte es nicht. Und mit Gerart legte man sich nicht an. Drei Jahre später, nach dem Erdrutsch, da hatte es sich dann sowieso erledigt. Dein Halbbruder hat auch nach dir gefragt, aber auch ihm durfte ich nichts sagen. Da dein Vater sich nicht um dich kümmerte, habe ich mich für dich verantwortlich gefühlt, habe mich regelmäßig vergewissert, dass es dir gut geht und dachte mir, dass du irgendwann dem Orden beitreten könntest. Ich freute mich darüber, dass du so gut dorthin gepasst hast, du warst ja schon als Kind sehr still und nachdenklich. Aber es kam anders. Und den Rest der Geschichte kennst du.“

„Ich danke Euch“, sage ich, als ich mich wieder gefasst habe. „Für alles.“

Nein, Feodor kannte mich nicht. Aber ich kannte ihn auch nicht. Und sehe ihn heute vielleicht zum ersten Mal wirklich. Ein Mann ohne Kinder, der damals überfordert war und einfach das tat, was er für richtig hielt. Und ich bin ihm dankbar, dass er sich nicht gleichgültig von mir abwandte, als ich klein war und Gerart hilflos ausgeliefert. Wer kann schon wissen, was er mir vielleicht angetan hätte. Ich kann mich daran erinnern, dass er freundlich zu mir war. Aber nach dem Tod meiner Mutter bedeutete ich ihm bestimmt nichts mehr. Und ich hätte ihn nicht nur immer an sie erinnert, sondern auch daran, dass er sie getötet hat. Eine Tatsache, die er offensichtlich verheimlichen wollte und die ich hätte verraten können. Das Kloster war kein guter Ort für mich, ich war dort nie glücklich. Aber wenigstens war ich in Sicherheit. Feodor hatte nicht die Informationen für mich, auf die ich gehofft hatte. Gerart hat sich ihm nicht anvertraut. Aber endlich verstehe ich, warum ich im Stillen Tal aufgewachsen bin. Auf einmal ergeben diese fünfzehn Jahre dort einen Sinn.  Mein Blick wird wieder von dem Gemälde angezogen. Es geht etwas Beruhigendes davon aus.

„Schön, nicht wahr?“, fragt Feodor. „Es war ein Geschenk von Ingmar, deinem Halbbruder. Er hielt sich gerne hier auf und malte es als Dank für meine Gastfreundschaft. Er war völlig anders als Gerart, aber das machte nichts. Erstaunlicherweise ließ Gerart ihn seinen eigenen Weg gehen. Ingmar war oft unterwegs, verbrachte viel Zeit bei den Orden.“

Wir stehen beide auf, um das Bild besser betrachten zu können und auch Asai ist nähergekommen, um es sich anzusehen.

„Ja, er war ein wahrer Künstler“, fährt Feodor fort. „Aber nicht nur das. Er konnte sich alles merken. Landschaften, Schriftstücke, er brauchte sie nur einmal zu sehen und hatte sie für immer im Gedächtnis. Er konnte kein Schwert führen, aber im Schachspiel galt er als unbesiegbar. Hiram der Schöne, einer der besten Krieger der Südlanden trat nur in Gerarts Dienst, um mit Ingmar spielen zu können. Und schwor, erst wieder nach Hause zu gehen, wenn er ihn einmal besiegt hätte. Nächtelang saßen sie zusammen am Schachbrett und wurden enge Freunde. Hirams Tod muss Ingmar das Herz gebrochen haben, aber viel Zeit zum Trauern hatte er ja nicht mehr. Ich weiß nicht, wie es auf der Wellenburg weitergegangen wäre, mit Ingmar als neuem Herrn. Bestimmt anders. Vielleicht nicht schlechter. Er war klug. Aber wir werden es nun nie wissen.“

Zum ersten Mal erfahre ich mehr über den Mann, den ich immer für meinen Bruder hielt. Aber ich glaube, Feodor erzählt es nur wegen Asai. Sucht dabei in dessen Gesicht nach einer Regung. Nach Bedauern oder Schuld. Und findet nichts davon. Asai zeigt nur, was er zeigen will und auch ich kann nicht einschätzen, was er gerade denkt.

„Das hier war sein letztes Bild.“ Feodor schaut jetzt wieder auf das Gemälde und im Gegensatz zu Asais, lässt sein Gesichtsausdruck keinen Zweifel daran, was er empfindet. Er trauert um einen Freund. Und ich kann es verstehen. Ingmar klingt wie jemand, den ich vielleicht gerne als Bruder gehabt hätte. Ingmar von der Wellenburg, mit dem ich nie etwas teilte, als nur den Namen. Und dessen Pferd mir jetzt gehört. Aber dann lächelt Feodor.

„Bestimmt spielen Ingmar und Hiram jetzt zusammen Schach in der Weißen Zitadelle.“

Das klingt sehr tröstlich und ich versuche es mir vorzustellen.

„Wie könnt Ihr das wissen?“, fragt Asai. „Ist ein weißer Kranich gekommen und hat es Euch erzählt?“

Feodor und ich sehen ihn beide empört an. Es sind die ersten Worte, die er spricht, seit Feodor draußen auf der Treppe auftauchte. Und ich kann mir nicht vorstellen, warum er etwas so Verletzendes sagt.

„Spotte nicht damit“, sagt Feodor abweisend.

„Eine Antwort habt Ihr also nicht?“

„Manche Dinge weiß man nicht, man glaubt sie. Was glaubst du?“

Asai sieht ihn prüfend an, als überlege er, ob er diese Frage beantworten will. Und Feodor wirkt, als würde er die Antwort trotz seiner Verärgerung über Asai, doch gerne hören.

„Ich weiß es nicht“, sagt Asai dann leise und blickt dabei auf das Gemälde. „Mein Meister und ich sind viel gereist. Ich sah die grünen Himmelslichter im Land der Nordstämme und sie glauben, dass dort oben die Helden in die Schlacht reiten. Wer mutig ist, darf an ihrer Seite ewig sein Schwert führen und die Feiglinge müssen ihnen auf ewig in Schande dienen. Ich habe die Stelen der alten Könige jenseits der östlichen Steppen gesehen. Sie ragen hoch in den Himmel hinauf und sind geschmückt mit Bildern der tausend Leben, die der König gelebt hat, weil er immer wieder neu geboren wurde, bis er im letzten Leben weise genug zum Herrschen war. Und danach darf er Ausruhen im Garten der Könige. Ihr redet von den Reinen Gefilden, wo einen guten Platz findet, wer genug von den großen und kleineren Tugenden aufweisen kann. Und mein Meister sagt, nach dem Tod ist nichts und weise ist der Mann, den schon jetzt nach nichts verlangt. Was ist wahr, Feodor? Könnt Ihr es mir sagen?“

Und in dieser Frage liegt kein Spott, sondern ich höre in ihr die leise Hoffnung, dass Feodor vielleicht wirklich die Antwort hat. Ich glaube, Feodor hört es auch. Und wirkt darüber verwundert.

„Wieso kann nur eines wahr sein? Viele Wege führen nach Erivel. Und vielleicht führen viele Wege zu den Reinen Gefilden. Gefilde, für die es verschiedene Namen gibt. Über die es verschiedene Vorstellungen gibt. Doch letztendlich ist es wohl immer der gleiche Ort.“

„Was nützen Vorstellungen?“, fragt Asai ablehnend. „Geschichten, entstanden aus Vorstellungskraft, sind Märchen. Nein, verborgen hinter all diesen Vorstellungen muss es eine Wahrheit geben. Viele Wege führen nach Erivel. Und auf allen zahlt man dem gleichen König Wegezoll. Wer ist der König der Reinen Gefilde? Und was ist sein Preis?“

„Es ist interessant, dass du das fragst. Erst vorgestern ist ein Gast wieder abgereist. Er kam von weit her und erzählte von einem mir unbekannten Buch. Dem Buch des Vaters. Er ist Vater und König zugleich und ihm gehören sowohl die Reinen Gefilde als die Welt.“

„Und sein Wegezoll?“

„Den können wir mit unseren Tugenden gar nicht zahlen, sagte der Mann. Weil sie nie rein genug sind für die Reinen Gefilde. Aber das Buch ist auch das Buch des Sohns. Er ist Löwe und Lamm zugleich, er allein besitzt die Tugenden in vollkommener Reinheit und bezahlte für alle Menschen den Preis mit seinem Blut. Wer ihm das glaubt, der erreicht die Reinen Gefilde. Erreicht sie sicher. Wer ihn verwirft, der wird sie nie sehen. Ein einziger Weg, eine einzige Wahrheit. Für mich ist das nichts, aber dir hätte die Lehre des Mannes vielleicht gefallen. Schade, dass du ihn verpasst hast.“

„Das Buch des Vaters“, wiederholt Asai gedankenversunken. „Aber Ihr habt es nicht.“

„Oh, ich werde es finden.“ Feodors Gesicht wirkt auf einmal lebhafter, als ich es je zuvor gesehen habe. „Ich finde alle Bücher. Und die Bücher finden mich. Jedes landet irgendwann in meinem Hafen.“

Dann blickt er von Asai zu mir, als überlege er, was er mit uns nun anfangen soll.

„Ihr müsst müde und hungrig sein. Ich biete euch die Gastfreundschaft des Erdinklosters an. Ich werde euch zwei Zimmer zuweisen lassen und dafür sorgen, dass euch etwas zu Essen gebracht wird.“

„Wir brauchen nur ein Zimmer“, sagt Asai.

„Nein. Ihr seid, soviel ich weiß, nicht verheiratet.“

„Das ist wahr. Aber Ihr könntet uns trauen. Weder Zinnia noch ich wollen in Erivel heiraten.“

Überrascht sehe ich ihn an. Wir haben nie darüber gesprochen, wo unsere Hochzeit sein soll. Wir haben überhaupt nie wirklich von einer Hochzeit gesprochen und es gab auch keinen Heiratsantrag. Dass wir heiraten werden, hat Asai im Wassergarten zum ersten Mal erwähnt. Aber es war wohl immer schon klar, seit wir anfingen, uns zu küssen. Ich würde gerne in Erivel heiraten und dort ein Fest feiern, zusammen mit Veit, Adrian und Marie, mit Edith und ihren Kindern, mit Veits Gauklerfreunden und vielleicht noch mit Almina. Aber so könnte unsere Hochzeit in Erivel niemals sein. Sie würde mit Sicherheit stattfinden unter den Augen des Königs, der mich eigentlich nicht mag und der Königin, die Asai nicht mag. Etienne wäre vielleicht da und einige neugierige Adlige der Burg, die mir alle nichts bedeuten. Und darum hat Asai vollkommen recht, eine Heirat in Erivel kommt nicht infrage. Dann wirklich lieber hier, ganz alleine.

„Nun gut“, stimmt Feodor zu. „Heute Abend. Vor dem Abendessen.“

Und so heiraten Asai und ich in Feodors Arbeitszimmer im Kloster am Meer. Ich habe ein Bad genommen, den ganzen Schmutz der Reise abgewaschen und das sauberste Kleid angezogen, das ich dabeihabe. Meine Haare sind offen, denn ich weiß, dass das Asai gefällt. Er hat sich auch Mühe gegeben, so gut wie möglich auszusehen, aber auch er hat natürlich keine festliche Kleidung dabei. Was macht das schon, er ist schön wie immer. Ich bin stolz auf ihn, wie er da so gerade und ernst vor mir steht.

„Sprich mir nach“, sagt Feodor zu Asai, aber Asai bringt ihn mit einer abweisenden Handbewegung zum Schweigen und sagt: „Ich habe meine eigenen Worte.“

Feodor seufzt leicht gereizt, aber ich achte nicht auf ihn. Meine Aufmerksamkeit gehört ganz Asai, als er meine Hände in seine nimmt.

„Ich, Asai vom Himmelsclan will dich, Zinnia, zu meiner Ehefrau nehmen. Es wird nie eine andere geben, du allein kennst mein Herz. Alles, was ich besitze, soll auch dir gehören. Mögen alle meine Wege immer wieder zu dir führen. Gib mir deine Liebe und ich gebe dir mehr.“

„Und ich, Zinnia, will dich zum Mann nehmen“, antworte ich, denn ich habe auch eigene Worte. „Es wird nie einen anderen geben. Ich liebe dich. Gib mir dein Herz und ich halte es sicher.“

„Es gehört dir“, sagt Asai und lächelt mich an.

Feodor spricht noch ein paar Sätze, die an mir vorbeigehen. Ich kann mich nicht darauf konzentrieren. Dann erklärt er uns zu Mann und Frau und wir müssen ein paar Dokumente unterschreiben. In diesem Augenblick bin ich besonders froh, dass ich mittlerweile sehr schön meinen Namen schreiben kann und ich achte genau darauf, keinen Buchstaben zu verdrehen. Jetzt bin ich Zinnia, die Frau von Asai vom Himmelsclan. Ich wurde schon oft so genannt und jetzt ist es wahr geworden. Es fühlt sich gut an. Asai wollte, dass ich meinen Weg frei wählen kann. Sogar vor Kurzem im Wassergarten noch, als er sagte, ich solle es mir gut überlegen. Hätte ich ihn verlassen wollen, dann hätte ich es tun können, das weiß ich. Aber es gibt für mich keinen anderen Weg. Vielleicht hat das Schicksal uns schon vor vielen Jahren verbunden, als Asai klein war und ich ein ungeborenes Kind im Bauch meiner Mutter. Und die Liebe, die Asai auf ihren Rat hin aufbewahrte, gehört nun mir.

Als wir später allein in unserem Zimmer sind, da sehe ich ihn an und bin so glücklich. Er lächelt und mein Herzschlag beschleunigt sich, als er den Gürtel seines Gewandes öffnet und anfängt sich auszuziehen. Ich tue es ihm gleich, löse die Schnürung meines Kleides, lasse es um meine Füße herum zu Boden fallen und lasse nach kurzem Zögern mein Unterkleid folgen. Ich hatte ein bisschen Angst vor diesem Moment, hatte erwartet, dass es mir etwas ausmachen würde, so nackt vor ihm zu stehen, aber es ist nicht so. Er findet mich schön, ich sehe es in seinem Blick. Sehe Liebe und Wärme. Ich finde ihn auch schön, alles an ihm. Und er gehört jetzt ganz mir, ich kann es noch kaum begreifen. Ich gehe zu ihm und lege meine Hand an seine Brust, die sich fest und warm anfühlt, so wie ich es mir vorgestellt hatte. Er zieht mich an sich und gibt mir einen Kuss, der keinen Zweifel daran lässt, dass ich jetzt auch ganz ihm gehöre. Dann hebt er mich auf und geht zum Bett. Als wir viel später einschlafen, teilen wir zum ersten Mal eine Decke und ich fühle seine Haut an meiner. Ich habe schon viele Nächte in seinem Arm geschlafen, es ist ein vertrautes Gefühl. Und doch ist jetzt alles anders geworden. Diese Nacht war aufregend und unschicklich. Ein bisschen beängstigend und doch voller Wunder. Und jetzt so neben ihm zu liegen, zu hören, wie seine Atemzüge tiefer werden und er langsam in den Schlaf gleitet, erfüllt mich mit tiefem Frieden.

Wir bleiben eine Weile im Kloster. Feodor hat nichts dagegen, wir stören hier niemanden. Manche Bereiche sind Mitgliedern der Orden vorbehalten und dürfen von anderen Gästen nicht betreten werden, ansonsten können wir uns frei bewegen. Mein Lieblingsplatz ist ein großer, viereckiger Innenhof, umgeben von malerischen, mit Kletterpflanzen bewachsenen Laubengängen. Es gibt dort einen Kräutergarten, in dem sich die Schmetterlinge tummeln und Beete mit duftendem Lavendel, der gerade anfängt zu blühen. Ich bin froh, dass wir hergekommen sind, diese Zeit tut uns gut.

Drei Tage nach unserer Hochzeit lässt Feodor mich in sein Arbeitszimmer rufen. Er überreicht mir ein dunkel glänzendes Holzkästchen, rundum verziert mit hübschen Schnitzereien und mit einer in den Deckel eingelegten Rose aus Perlmutt. Nachdem Feodor mich zum Kloster gebracht hatte und meine Mutter begraben war, besuchte er die Wellenburg wieder, um zu sehen, wie es Gerart mittlerweile ging. Dieser wollte nicht reden, weder über meine Mutter noch über mich. Er war schweigsam und schlecht gelaunt. Aber bevor Feodor wieder abreiste, kam mein Kindermädchen zu ihm und gab ihm dieses Kästchen. Sie sagte, es wären Dinge darin, die Calantha mochte und dass ihre Tochter sie haben sollte. Da sie dabei war, als Feodor mich mitnahm, ging sie davon aus, dass er wusste, wo ich bin. Und sie muss wohl schon geahnt haben, dass ich nicht zurückkommen werde. Feodor nahm das Kästchen mit und hatte vor, es mir irgendwann zu geben. Ich bin allein, als ich es später in unserem Schlafzimmer öffne und zum ersten Mal Dinge in den Händen halte, die meiner Mutter gehörten. Es ist ein seltsames Gefühl, schön und traurig. Eine hübsche silberne Haarnadel mit einem hellblauen Edelstein liegt darin und eine dazu passende silberne Halskette mit genau den gleichen Edelsteinen. Da ist auch ein kleiner kupferner Mörser mit dem dazu gehörenden Stößel. Bestimmt hat sie ihn für ihre Arzneien verwendet. Dann ist da noch eine Halskette, die nur aus einem dünnen Lederband und einem einfachen Holzanhänger besteht. Der Anhänger ist eine geschnitzte Rosenblüte und er ist ganz glatt, als hätte sie ihn oft in der Hand gehalten. Ich schließe das Kästchen wieder und packe es zu meinen Sachen. Ich habe viel herausgefunden über meine Mutter. Wer mein wahrer Vater ist, das werde ich wohl nie wissen. Und an wen meine Mutter Gerart verraten hat, wohl auch nicht. Manche Fragen sind beantwortet, andere nicht. Aber es fühlt sich an, als wäre ich hier bei Feodor im Kloster auf den Erdinklippen, am Ende eines Weges angekommen.

Asai zeigt mir das Meer. Er kannte eine Stelle, an der ein nicht allzu steiler Weg die Klippen hinabführte und jetzt reiten wir über den Strand. Butterblume benimmt sich brav wie immer, Löwenzahn dagegen ist aufgeregt und zum ersten Mal seit langem, hat Asai Mühe, ihn zu bändigen. Ich glaube, die ungewohnte Umgebung, das rauschende Wasser und der Wind, der an Haaren und Mähnen zieht, bringen ihn etwas aus der Fassung. Nachdenklich beobachte ich die beiden. Wie lästig Löwenzahn manchmal auch ist, Asai verliert nie die Geduld. Hat ihn nie angeschrien oder geschlagen, so wie ich es andere Menschen schon tun sah, wenn ein Pferd nicht folgt. Es dauert nicht lange und Löwenzahn tut wieder, was Asai sagt, so wie dieser es an einem Pferd ja so schätzt.

„Irgendwann musst du dich wirklich mal auf einen Namen festlegen. Du kannst nicht ewig so weitermachen. Du willst doch nicht, dass deine Frau dich für einen Zauderer hält?“

Asai steigt ab und ich schreie erschrocken auf, als er mich von Butterblumes Rücken zieht. Er hält mich in seinen Armen und lächelt mich an.

„Sei doch froh, dass ich manchmal etwas zaudere. Bedenke doch all die Wassertröge und Bäche, in denen du sonst vielleicht schon gelandet wärst. Gefällt dir das Meer?“

„Das tust du nicht!“, lache ich, klammere aber zur Sicherheit meine Arme fest um seinen Hals. „Und wenn, dann ziehe ich dich mit, ich warne dich!“

Asai lacht und trägt mich zu einem Platz zwischen ein paar Felsen, die uns vor dem Wind schützen. Ich breite eine Decke aus, auf die wir uns setzen und etwas zu Mittag essen, während wir die grauen Wellen beobachten. Löwenzahns Zügel hat Asai um einen spitz aufragenden Felsen gewickelt. Butterblume muss man nicht festbinden. Sie läuft nie weg.

„Vielleicht war Luzerne noch am besten“, sagt Asai nach einer Weile.

„Finde ich auch. Aber du wolltest ja nicht auf mich hören.“

„Dann heißt er jetzt so. Der Name wird mich immer an diese Reise erinnern. Butterblume und Luzerne.“

Dann zieht er mich auf seinen Schoß und zeigt mir, dass man auch bei Tageslicht sehr unschickliche Dinge tun kann. Verheiratet zu sein ist schon aufregend. Und ich bedenke, wie dankbar ich bin, nicht wirklich Zinnia von der Wellenburg zu sein. Bei ihrer Heirat wäre es um Macht und Ländereien gegangen. Nicht um Liebe. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl, dass alles gut ist, wie es ist. Die Vergangenheit ist vorbei, man kann sie nicht mehr ändern und es wird vielleicht Zeit, sie ruhen zu lassen. Denn sie hat mich zu diesem Moment geführt. Und dieser Moment ist vollkommen.
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